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Vorwor t 


Die hier vereinigten Abhandlungen sind durch keinen andern 
Faden verbunden, als den, dals sie sämmtlich die Erforschung 
der eigentümlichen Erscheinungen, welche der Geist des 
indischen Volkes nach den verschiedensten Richtungen sei- 
nes inneren Lebens hin entwickelt hat, zum Gegenstände 
haben. Es sind eben Streifzüge auf dem weiten, fast un- 
absehbaren Gebiete der indischen Cultur-Geschichte, wie sie 
sich mir im Laufe meiner sonstigen Studien darüber bei ver- 
schiedenen Gelegenheiten dargeboten haben. Um bei ihrer 
hiesigen Zusammenfassung in ein Ganzes wenigstens eine Art 
Reihenfolge herzustellen, habe ich, nach einem kurzen Gc- 
sainmtfiberblick der Entwickelung des indischen Lebens (in 1), 
diejenigen Artikel (II- VI) vorangestellt, welche sich auf die 
vedische Zeit, speciell auf das (^flCtapatha-Urähmana beziehen. 
Daran schliefst sich dann eine ungefähr gleiche Zahl von Ar- 
tikeln, welche den Buddhismus zum Gegenstände haben 
(VII - XII). Es folgen drei Artikel über einige literarische 
Dokumente (XIII-XV) volkstümlicher Art, zu deren Inhalt 
buddhistische Elemente auch zum Theil verwendet sind, die 
indef's in ihrer vorliegenden Form dies entweder nur wenig, 
oder gar nicht erkennen lassen. Den Schluls machen Be- 
richte über die drei ältesten romanartigen Erzählungen der 
Sanskrit- Prosa (XVI-XVI1I)). 

Die Abfassung der einzelnen Artikel vertheilt sich über 
die Jahre 184!)-18(i8. Es war daher notwendig vor dem 
Wiederabdruck eine genaue Retractatio vorzunebmeu; und 
zwar bat bei einigen vou ihnen diese Revision eine sehr durch- 
greifende sein müssen, insbesondere bei IV und bei den Ein- 
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leitungen zu XVI -XVIII. Im Allgemeinen habe ich meine 
Aenderungen, insbesondere die nothwendig erscheinenden neuen 
Zusätze, stets durch eckige Klammern [ | markirt: doch ist 
dies nicht überall durchführbar gewesen: durch stetige Bei- 
gabe der alten Pagination ist die Gelegenheit zur Vergleichung 
eiuem Jeden an die Uaud geboten. Die Texte habe ich hier 
durchweg bei Seite gelassen , und dafür auf die Original- 
Stellen der Artikel verwiesen: bei XV habe ich anstatt des 
Textes die Ucbersetzuug gegeben. Auiscr ihr ist auch II 
theilweise ganz neu. 

Boi den Uebersetzungen habe ich mich bestrebt, durch- 
weg das Original-Metrum wiederzugeben, und zwar bestimmten 
mich hierzu die auf pag. 117 angeführten Gründe. Für die 
dadurch bedingte mehrfache Härte und Unbeholfenheit des 
Ausdrucks bitte ich um Nachsicht. Dafs ich nach Holtz- 
mann’s Vorgänge auch hier wieder, wie in meiner Ueber- 
setzung der Mälavikä, das Wort II f für Elephant verwendet 
habe (s. p. 1(59), geschah, aufser metrischen Gründen, insbe- 
sondere auch mit Rücksicht auf die vermuthlicbe Entstehung 
des letztem Wortes aus aleph bind (vgl. bos lucanus). 

Noch bemerke ich, dafs iu indischen Wörtern c als tsch, 
j dagegen als dsch auszusprechen ist. 

Berlin, 5. Juli 1868. 

• A. W. 
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Brahmanismus. 

( Aas^Bluntschli’s Staatswörterbuch 1857. p. 212 — 215). 


Der Brahmanismus ist die ausgebildetste Hierarchie, d. i. Ver- 
schmelzung von Staat und Kirche, von der die Weltgeschichte 
Kunde hat. Nirgendwo sonst, in der alten oder neuen Welt, 
haben die Priester sich zu einer so unbedingten Herrschaft 
über die andern Klassen der Gesellschaft zu erheben gewufst, 
und sich trotz aller äufseren und inneren Krisen darin so 
lange behauptet, als in Indien, wo dieselbe bekanntlich noch 
jetzt fast unerschüttert dasteht. — „Zweierlei Götter giebt 
es, die Götter im Himmel und die Götter unter den Men- 
schen, nämlich die vedakundigen Brähmanen“ — so lautet der 
stolze Spruch bereits in der noch zum Veda selbst gehörigen 
Erklärungsliteratur, und diesem Satze gemäfs sind alle Ein- 
richtungen des brähmanischen Staatslebens geordnet. Die Per- 
son des Brähmanen ist unverletzlich, heilig: die gröbsten Ver- 
gehen und Sünden dürfen Vt>n Seite des Staates nur durch 
Geld oder Landesverweisung an ihm gestraft werden; er ist 
der geborne Lehrer und Priester, dem alle andern nur mit 
Ehrerbietung und Scheu sich nahen dürfen. Den Angehörigen 
der untersten Klassen ist sogar dies nicht verstattet, sondern 
sie müssen sich ferubalten, um durch ihren Anblick ihn nicht 
zu verunreinigen; Berührung eines Brähmanen durch sie, oder 
selbst nur des ihm gehörigen Sitzes ist ein strafbares Ver- 
gehen, das sogar bei gesteigertem Grade mit Lebensstrafe 
geahndet wird. 

Dieser bevorrechteten Stellung des Brähmanen entsprechen 
nun freilich andererseits auch nicht weniger strenge Anfor- 
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derungen und Pflichten. Sein Leben soll möglichst ein geisti- 
ges, der Vedakunde und dem Wissen von dem Wirken der 
Götter wie ihrer Verehrung geweihtes sein: jeden unreinen, 
irdischen Gedanken soll er von sich abwehren, stets als ein 
Muster der gesetzlichen Heiligkeit dastehen, und etwaige Ver- 
stöfse dagegen mit der härtesten Strenge an sich selbst be- 
strafen. Von der Geburt an bis zum Grabe begleitet ihn eine 
Kette von Vorschriften, deren Beobachtung eine stete Auf- 
merksamkeit erfordert. Nirgendwo hat sich das religiöse Be- 
dürfnifs des Menschen so ausschliefslich Aber alle andern zur 
Herrschaft erhoben, als hier. Gebet und Opfer reiht sich an 
Gebet und Opfer fast den ganzen Tag hindurch. Kein Vor- 
kommnis des gewöhnlichen Lebens giebt es wohl, für wel- 
ches nicht eine bestimmte Liturgie mit den allerspeciellsteu, 
peinlichst genauen Vorschriften festgesetzt wäre. Das Indi- 
viduum geht fast ganz auf in diesen ihm unbedingt durch 
seine Geburt auferlegten Gebräuchen und Riten. 

In gleicher Weise sind auch die übrigen Klassen des Vol- 
kes an ganz bestimmte Ordnungen gebunden. Der Krieger- 
stand zunächst, aus welchem auch die Könige hervorgehen, 
geniefst ungemein grofse Vorrechte über den dritten Stand, 
den der sogenannten Vaipya, d. i. augesiedelten Ackerbürger, 
wie dieser wieder über die sogenannten Qüdra, die eigentlichen 
Handwerker, denen sich dann noch als unterste Stufe eine 
grofse Zahl verschiedener Misdhkasten , wie Hirten, Jäger, 
Fischer u. dergl. anschliefsen. Die verachtete und trostlose 
Stellung, welche diese letztem in dem brähmanischen Staats- 
system einnehmen, bildet in ihrer Unmenschliehkeit und Härte 
einen so schneidenden Kontrast gegen die göttliche Würde 
der ersten Kaste, wie derselbe nur etwa in den Sklaveustaaten 
Nordamerika^ eine Art Analogie finden mag. Und hier, wie 
dort, sind es gleiche Gründe, welche dasselbe Resultat her- 
vorgerufen haben, die Verschiedenheiten nämlich und die Anti- 
pathien der Rasse und des Blutes. 

Eine klare Anschauung hierüber, wie über die historische 
Entwicklung des brähmanischen Staatsthums überhaupt, ist 
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uns erst seit Kurzem geworden, seit (213) wir nämlich mit 
Hälfe der vedischen Lieder dasselbe bis in seine Anfänge hin- 
auf verfolgen gelernt haben. Diese Lieder, einer der kost- 
barsten Ueberreste des Alterthums, führen uns durch die in 
ihnen enthaltenen geographischen Angaben als Bedingung für 
ihre Abfassung in eine Zeit zurück, wo das Volk der indi- 
schen Arier noch gar nicht in Indien selbst, sondern noch an 
der nordwestlichen Grenze Indiens, im Pendsehnb, an den 
Ufern des Indus und seiner Nebenflüsse seine Wohnsitze hatte. 
Von da aus vermögen wir die allmäblige Einwanderung und 
Ausbreitung derselben über Hindostan und das südliche In- 
dien, wie schliefslich auch den indischen Archipel und zum 
Theil Hinterindien, in den literarischen Dokumenten mit fast 
vollständiger Sicherheit zu verfolgen, und Hand in Hand damit 
auch die Entstehung, das Wachsthum und die Vollendung des 
brähmanischen Staatsthums. In den vedischen Liedern findet 
noch durchaus keine weitere Scheidung zwischen den ver- 
schiedenen Gliedern des arischen Volkes statt, als solche, die 
sich überall naturgemäfs durch gröfseren oder geringeren Be- 
sitz u. dgl. ergiebt. Die einzelnen Geschlechter und Stämme 
stehen unter ihren patriarchalischen Oberhäuptern, übrigens 
als solche in häufigen Beutefehden mit einander. Jeder Haus- 
vater ist Priester iu seinem eigenen Hause, zündet selbst in 
Gemeinschaft mit den Seinigen den symbolisch als Götter 
verehrten Naturkräften das heilige Opferfeuer an und fleht 
zu ihnen um Segen für sich selbst, seine Familie, seine Heer- 
den und Saaten, um Unsterblichkeit als Lohn für seine guten 
Thaten und um Verschonung mit den schädlichen Gewalten 
böser Naturkräfte, die er bittet von ihm weg auf seine Feinde 
zu richten. Nur für gröfsere Feierlichkeiten, Stammesopfer 
u. dgl., scheinen die besonders damit Betrauten als Vertreter 
der Gesammtheit dazustehen, und von der Freigebigkeit der 
kleinen Fürsten und Könige den Lohn für ihre Leistungen zu 
erhalten, wofür sie dann iu frischem Dankesgefühl ein naives 
Loblied austimmeu, wie uns mehrere dergleichen noch er- 
halten sind. 

1 * 
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Bei dein Weiterziehen aber in die Fremde ändert sich 
dies Bild vor unsern Augen. Man traf in Indien auf Urein- 
wohner zum Theil schwarzer, zum Theil brauner Farbe, die 
auf der niedrigsten Kulturstufe standen, wie sie sich noch bis 
jetzt daselbst hier und dort so erhalten haben, und die da- 
durch in dem geistig bewegteu, bekanntlich der weifsen Rasse 
angehörigeu Arier einen ethischen Widerwillen erregten, der 
zugleich wohl auch geradezu ein physischer gewesen sein mag. 
Diese Stämme mufsten unterjocht werden, und bei ihrer wilden 
Kraft, bei der grofsen numerischen Ueberlegenheit derselben 
über ihre einwandernden Besieger hatten die Letztem alle An- 
strengung und Kraft aufzubieten, um diese Unterjochung zu 
einer dauernden zu machen. Die gröfste Concentration auf 
sich selbst, das möglichste Fernhalten aller Vermischung, der 
härteste Druck nach unten war ihnen damit durch den Trieb 
der Selbsterhaltung als der einzige Weg angewiesen, auf wel- 
chem ihr neues Staatsthum sich entwickeln konnte. Bei der 
tiefen, acht kindlichen Religiosität der Arier trat ferner, ge- 
genüber den ringsum von aufsen drohenden Gefahren, das Ge- 
fühl der Abhängigkeit von dem Schutze der Götter, der 
Wunsch sich denselben möglichst sicher zu verschaffen, viel 
lebendiger als in den früheren, im Verhältnifs dazu so viel 
stilleren, friedlicheren Sitzen hervor. Der überwältigende, er- 
schlaffende Finfluls des neuen Klima’s erstickte zudem die alte, 
naturwüchsige Kraft, die wohl gar eine Gegenseitigkeit in den 
Verdiensten der Götter und Menschen um eiuander bean- 
sprucht hatte! Mit dem Bedürfnifs einer innigeren Gemein- 
schaft an der göttlichen Hülfe stieg dann natürlich auch der 
Werth und die Wichtigkeit der Opfer, welche dieselbe zu 
verschaffen im Stande waren, so wie Derer, welche die alten 
heimathlicheu Gebräuche dabei am treuesten inne hatten, 
(214) sich auf die Kenntnifs derselben und der dazu gehöri- 
gen Lieder am besten verstanden oder zu verstehen Vorgaben, 
der Träger also des altväterlichen Herkommens, der Priester, 
oder, wie sie sich nunmehr bereits zu nennen beginnen, der 
Brähmana, d. i. Gebetknndigen (von brähmau, das Gebet, 
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eigentlich „ Waehsthum, Stärkung“) 1 1. Der Eigennutz lehrte 
die Betreffenden bald, auf welchem Wege eie weiter vorzu- 
schreiten hätten. Die Kenntnifs der alten Lieder und Ge- 
bräuche ward nunmehr ausschließlich nur in ihren Familien 
weiter gepflanzt, ward erblich, und mit jeder Generation er- 
weiterte sich dann von selbst der Umfang und der Inhalt 
ihres Einflusses und ihrer Stellung, bis sie zuletzt eben zu 
der im Eingänge bezeichneten abergläubischen Höhe gelangten, 
wo sie nicht mehr blos als Vermittler zwischen Göttern und 
Menschen, sondern sogar als die leibhaftigen Repräsentanten 
des Göttlichen, als die irdischen Götter selbst dastehen. Nach 
dem Grundsätze: divide et impera, und von den äufseren Ver- 
hältnissen getragen, lernteu sie ferner bald auch unter dem 
übrigen arischen Volke eine weitere Spaltung zu begünstigen, 
welche zunächst sich darin von selbst bildete, indem nämlich 
der kriegerische Theil desselben, auf welchem vorzüglich der 
Schutz des ganzen Staatsthums vor den Angriffen der Ur- 
einwohner beruhte, die königischen und adligen Geschlechter 
also, über dem Reste, den eigentlichen Ansiedlern und Land- 
bauern, eine ebenso bevorzugte Stellung sich errang, wie sie 
diesen wieder im Verhältnis zu den unterjochten Ureinwohnem 
oder den durch geschlechtliche Mischung mit diesen entstehen- 
den Mischkasten zukam. Das gegenseitige Vernehmen dieser 
vier Klassen ward dann im Verlauf im Interesse und durch 
die Fürsorge der Brähmanen wie der Königischen in den ge- 
nauesten Einzelheiten systematisch festgestellt, und die stricte 
Beobachtung dieser gesetzlichen Vorschriften blieb der einzige 
Weg, auf welchem ein Jeder seine eigene Tugend und Tüchtig- 
keit bewähren konnte. 

Irgendwelche chronologische Bestimmung über den Zeit- 
raum anzugeben, welcher erforderlich gewesen ist, um so 
gewaltige Veränderungen hervorzurufen, wird wohl für immer - 
unmöglich bleibeu. Wir können indefs in gleicher Weise 

1] der Nanu- der biahmoqa ist besser wohl von dem maseulinuin brahmän, 
Priester, abzuleiten, dieselben als zu diesen gehörig, als deren Abkömmlinge be- 
zeichnend, s. Ind. Stud. 9, 36 *2. 
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auch vom religions- und vom sprach -geschichtlichen Stand- 
punkt aus wenigstens eine innere Chronologie verfolgen, die 
uns hier wie dort zu der Annahme führt, dafs ein Jahr- 
tausend schwerlich als eine zu hohe Zahl dafür erscheinen 
kann. Da wir nun mit Bestimmtheit wissen, dafs zur Zeit 
Buddha’s, dessen Leben etwa das sechste Jahrhundert vor 
Christus ausfüllt, das bräbmanische Staatsthum in seinen 
Extravaganzen bereits vollständig ausgebildet war, insofern 
er eben als ein Reformator dagegen auttritt, so werden 
wir für die Zeit, in welcher die Arier noch erst am Indus 
ansäfsig waren, etwa in das lb’. Jahrhundert v. Chr. geführt, 
eine Annahme, mit welcher auch einige sonstige Punkte | 
stimmen, zum Theil astronomischen, zum Tbeil historischen 
Inhaltes, wie z. B. der Handel der Phönieier zu Salomo’s 
Zeit nach Ophir, dem Lande der Abhiru an der Indusmün- 
dung, von wo, wie sowohl durch die Namen der betreffen- 
den Handelsgegenstände, als durch die Art derselben, be- 
zeugt wird, damals bereits ein arischer Küstenhandel mit Ma- 
labar im Gange gewesen sein mufs. Die Berichte der Grie- 
chen aus Alexanders Zeit zeigen uns das brähiuanische Staats- 
thum bereits über ganz tlindostan und eineu groisen Theil 
des Dekhan ausgebreitet. Die einheimischen groisen Epen 
schildern uns zum Theil diese Ausbreitung selbst in mythi- 
schem Gewände. 

Der gefährlichste Feind, den das Brähmanenthum je ge- 
habt hat, ist der Buddhismus, der in der That auch eine 
Zeit lang dasselbe zu unterdrücken im Stande gewesen wäre. 
Aber theils durch die eigene Reinigung und in Folge davon 
Kousolidirung, die es durch ihn, ähnlich wie der Katholicismus 
durch die Refor- (215) mation, erfuhr, theils durch die An- 
bequemung an verschiedene volksmälsige, wohl wesentlich den 
Kulten der Ureinwohner entlehnte religiöse Vorstellungen (aus 
welcher Amalgauiution die sogenannten Vishnu- oder Krishna- 
und (piva- Dienste hervorgingeu, die wesentlich Eigenthum des 
Volkes sind, während die Brähmanen selbst an ihrem allmählig 
entwickelten speculativen Pantheismus, dem Glauben au die 
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absolute Weltseele, das brübinan. festhielten), theils endlich 
durch einen hartnäckigen, vom eigensten Interesse getragenen 
Fanatismus ist es dem Brühmanenthum nicht nur gelungen, 
sich zu behaupten und den Buddhismus schliei'slich ganz aus 
Indien zu verdrängen, sondern es ist auch sogar darauf wie- 
der zu einer ganz neuen, noch viel schlimmer bigotten und 
abergläubischen Blüthe gelangt, die ihren Höhepunkt in den 
sogenannten Purüna und Tantra und in den abscheulichsten 
Gebräuchen erreicht hat, wie sie selbst jetzt noch immer im 
Schwange sind. Der Islam mit seiner rohen Gewalt hat 
nur da zu wirken vermocht, wo er absolut herrschte, und 
auch da fast nur auszurotten verstanden, statt zu bekehren, 
dagegen aber in den Übrigen, weniger streng unterworfenen 
Theilen des ungeheuren Landes durch die Folie der Natio- 
nalität und der Verfolgungsnoth dem Brühmanenthum die wirk- 
samste Unterstützung gewährt. 

Die sittliche und religiöse Versumpfung, die jetzt grolsen- 
thcils in Indien herrscht, beginnt nur allmählig unter der 
elektrischen Kraft der europäischen Civilisation einem neuen 
Leben zu weicheu, und nicht wenig werden zur Erweckung 
eines solchen auch die Arbeiten beitragen, welche neuerdings 
in Europa auf die Wiedergewinnung und Bekanntmachung der 
alten vedischen Lieder und Texte gerichtet sind, in welchen 
uns ein so ganz anderes Bild des indischen Lebens, als das 
jetzige entgegentritt. Die kritische Bearbeitung und Erklärung 
derselben mufs mit der Zeit von selbst das Vorurtheil zer- 
streuen, als ob eben die jetzigen Verhältnisse sich auf deren 
Auktorität stützen könnten. Es mufs und es wird, mit der 
Zeit, dadurch eine ähnliche Revolution in den Geistern des 
denkenden Theiles der Inder, selbst der Brühmaneu, hervor- 
gerufen werden, wie diese ihrer Zeit durch I)r. M. Luther’s 
Bibelübersetzung bei uns in’s Leben trat. Damit wird dann 
die europäische Wissenschaft in würdiger Weise die unge 1 - 
meinen Dienste vergelten, welche sie ihrerseits von dem Brüh- 
manenthum durch dessen Literatur und Sprache erfahren hat. 
Denn während die erstcre uns durch alle Phasen hindurchführt, 
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auf welchen das religiöse Streben der Inder je gestanden, und 
in denen es seine Befriedigung gesucht hat, und uns damit 
bei der merkwürdigen Universalität desselben ein bis dahin 
in dieser Weise ganz mangelnder objectiver Mafsstab für die 
ähnlichen Bewegungen im Leben anderer Völker Asieu’s wie 
Europa’s geboten, ja sogar vielfach für manche bisher in 
ihrem Ursprünge dunkle Institutionen und Gebräuche bei uns 
selbst ein Schlüssel an die Hand gereicht wird , so hat uns 
andererseits die Sprache der Inder bekanntlich mit dem schö- 
nen Geschenke eines indogermanischen Urvolkes beschenkt und 
damit Liebt in eine unvordenkliche Vorzeit gebracht, für 
welche an historische Dokumente nicht im Entferntesten zu 
denken ist. Wir wissen jetzt — oder wir können es wenig- 
stens wissen — durch eine Vergleichung nämlich der gemein- 
samen und mittelst ihrer im Sanskrit noch lebenden Wurzeln 
nunmehr verständlichen Wörter, wie jene uns, den Germanen, 
mit Pelasgern, Slaven und Ariern (Persern und Indern) ge- 
meinschaftlichen Vorväter gelebt und in welcher naiven Frische 
und Kindlichkeit sie gedacht haben. Welch’ ein ungeheures 
Feld ist damit für die Geschichte erobert! welch’ eine Stufen- 
reihe damit geschaffen, auf der wir von dort oben herab stei- 
gen zu dem heutigen, in wüstem Aberglauben, in formlosen 
Phantastereien versunkenen Brähmanenthura! 
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Vier Legenden ans dem (^atapatlm - ßrähmana. 

( Madhyandina - Sehule ). 

1. Die Fluthsage. 

1, 8, 1, 1-10. Vgl. Iml. Stud. 1, 161 ff. (1849). 

1. Dem Manu brachten sie (seine Diener) früh Wasch- 
wasser, so wie man das jetzt noch für die Hände zum Ab- 
waschen herbeibringt: als er sich wusch, kam ihm ein Fisch 
in die Hände. — 2. Der sprach zu ihm: „pflege mich, ich 
will dich retten.“ „Wovor willst du mich retten?“ „Eine 
Fluth wird alle diese Geschöpfe fortführen, davor will ich 
dich retten.“ — «Wie soll ich dich pflegen?“ — 3. Er sprach: 
„so lange wir klein sind, ist uns viele Gefahr, denn ein Fisch 
frifst den andern: du magst mich zuerst in einer Schüssel 
bewahren: wenn ich für diese zu grofs werde, magst du eine 
Grube graben, und mich darin nähren; wenn ich dafür zu 
grofs werde, dann magst du lüich hinab in’s Meer schaffen; 
denn daun werde ich den Gefahren gewachsen sein.“ — 
4. Bald war er ein Grofsfisch (jhasha), denn er wuchs ge- 
waltig, da (sprach er): „das und das Jahr wird die Fluth 
kommen, dann magst du ein Schiff zimmern und zu mir dich 
wenden (im Geiste): wenn die Fluth sich erhebt, magst du 
das Schiff besteigen, dann will ich dich retten.“ — 5. Nach- 
dem er ihn also gepflegt, schaffte er ihn hinab in’s Meer: das 
wievielte Jahr er ihm nun anzeigte, das sovielte Jahr zim- 
merte. er ein Schiff und wandte sich zu ihm: als die Fluth 
sich erhob, bestieg er das Schiff: der Fisch schwamm zu ihm 
heran, an dessen Horn band er (Manu) das Tau des Schiffes, 
damit setzte er (der Fisch) über 1 ) diesen nördlichen 
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Berg. — G. Er sprach: „ich habe dich gerettet: binde das 
Schiff an einen Baum, damit dich nicht, ob du auch auf dem 
Berge bist, das Wasser fortspült: wenn das Wasser allmälig 
fallen mag, dann magst du auch allmälig hinabsteigen“: er 
nun stieg so' allmälig hinab, darum ist für den nördlichen 
Berg dieser (jetzige Name) „des Manu Herabsteigen“ (Manor 
avasarpanain) 5 ). Die Fluth nun führte alle diese Geschöpfe 
fort, Manu blieb allein übrig 3 ). — 7. Er lebte betend und 
fastend, nach Nachkommenschaft begierig: da verrichtete er 
auch das Päka-Opfer, er opferte Ghee (geklärte Butter), dicke 
Milch, Molken und Matte in’s Wasser, daraus entstand in 
einem Jahr ein Weib 4 ), sie stieg (Ghee) träufelnd hervor, 
Ghee troff auf ihren Fufstapfen: mit ihr kamen Mitra und 
Varuna zusammen: — 8. Sie sprachen zu ihr: „wer bist du?“ 
„des Manu Tochter.“ „Die unsere, sage!“ „Nein“ sprach sie 
„wer mich erzeugte, dessen bin ich.“ Sie wünschten an ihr 
eineu Theil: das versprach sie, oder versprach sie es nicht, 
giug aber weiter: sie kam zu Manu. — 9. Manu sprach zu 
ihr: wer bist du?“ „Deiue Tochter.“ „Wie so, Herrliche! 
meine Tochter?“ „Jene Opfergabeu, die du in’s Wasser opfer- 
test, Ghee, dicke Milch, Molken, Matte, daraus hast du mich 
erzeugt. Ich bin der Segenssprueh. Wende mich beim Opfer 
an. Weuu du mich beim Opfer anwenden wirst, wirst du 
reich au Nachkommenschaft und Vieh werden. Welchen Se- 
genswunsch du irgend mit mir wünschen wirst, der wird dir 
ganz zu Theil werden.“ Er wandte sie nun in der Mitte 
des Opfers an: denn das ist die Mitte des Opfers, was zwi- 
schen den Vorceremonieen und Nachceremouieeu stattfindet. 
— 10. Er lebte mit ihr betend uud fastend, nach Nachkom- 
menschaft begierig: er erzeugte durch sie dieses Geschlecht 
was jetzt hier das Geschlecht des Manu heilst. Welchen 
Segeuswuusch er irgeud mit ihr wünschte, der ward ihm 
zu Theil. 

1) diese Ucbersctzung beruht auf der Lesart atidudr&va. welche ich noch 
jetzt vorziehe, obschoii sic (vgl. Monatsberichte der Kouigl. Acad. der Win. 1853 
pag. 63) nur von einer Handschrift, der besten indefo, geboten wird, während 
die beiden andern Handschriften adhidudräva lesen. Die Wurzel dru mit adhi 



Vier Legenden aus dom Catapatba- Brähmann. 


11 


hat eben eine ganz specielle, hier nicht passende Bedeutung, s. Petersb. Wort. 
6 . v. Nach einer Mittheilang meines verehrten Freundes Dr. J. Muir, vom Octo- 
ber 1866, liest die Kanva-Schule allerdings: abhidudruva: der Sinn ist dann: 
„damit eilte er zum nördlichen Berge hin. w 

2) im Mahä-Bhürata heifst der Berg: naubandhanam. In der Atharva 
Saiphita 19, 39, 8 wird das navaprabhrah^anam „Fallen des Schilfes“ mit dem 
Haupt (der Spitze) , des Ilimavant in Örtliche Verbindung gebracht. Von dem 
„goldnen himmlischen Schilf“ des vorhergehenden Verses (vgl. dazu Ath. 5, 4, 
4. 6) ist dies nüvaprabhran^auam wohl nicht zu verstehen, sondern eben wolil auf 
das Schilf des Manu bezüglich: vgl. Grolimann in den Ind. Stud. 9, 421-3. 

8) die einzige Stelle in vedischen Texten, wo aufser hier noch der Fluth 
direkt gedacht wird, ist die im Kathaka 11,2: „die Wasser wischten dies (die 
existirendc Welt) aus (nirampjan) : Manu allein blieb übrig.“ In dem Gebrauch 
der Wurzel marj mit nis liegt hier wohl entschieden ein Hinweis auf den reini- 
genden, entsühnenden Charakter der Fluth. Vgl. meine Bemerkungen hierüber 
in: Kuhn u. Schleicher, Beitrüge zur vergl. Sprachforschung 4, 288-289. 

4) über sie vgl. das Ind. Stud. 1, 168-9 (9, 225-6. 10,333) Bemerkt«. 


2. Sage von der Weiterwanderung der Arier nach Osten. 

1,4,1,10-18. Vgl. Inil. Stud. I, 170 ff. (1849). 

10. Mäthava der Videgha (-König) trug den Agni Vaipvä- 
nara 1 ) im Munde: der Rishi Gotama Rähilgana war sein Puro- 
liita (Halispriester). Diesem antwortete er nickt, ob auch von 
ihm angeredet, „damit mir nickt der Agni Vaipvänara aus dem 
Munde falle“ so denkend. — 11. Der begann ihn nun mit Rig- 
versen anzurufen : „Wir zünden dich an, leuchtender Agni! beim 
Opfer den Göttermahlträger, den glänzenden, hehren, o Vi- 
degha!“ — 12. Kr antwortete nicht: „Auf steigen, Agni! deiue 
leuchtenden flammenden Strahlen, deine Lichter und Funken, 
du Videgha!“ — 13. Er antwortete immer uicht: „dich, Ghee- 
beträufelter! rufen wir“, so weit nur sprach er: da bei dieser 
seiner (des Rishi) Nennung des Wortes Ghee s ) flammte Agni 
Vaipvänara aus dem Munde (des Königs) heraus, nicht vermochte 
er (der König) ihn zu halten, er sprang ihm aus dem Munde, er 
fiel auf diese Erde. Dort — 14. demi war der Videgha (-König) 
Mäthava in der Sarasvati a ) (tauchte sich hinab um die Gluth 
zu stillen, Comment.). Er (der Agni) überzog von da nach Osten 
hin, brennend, diese Erde: ihm, dem brennenden, der Go- 
tamu Räkügaua und der Videgha Mäthava hinterher nach- 
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gingen. Er überbrannte (trocknete aus) alle diese Flüsse; der 
„Sadänirä“ (immer Wasser habend) genannte (Flufs) strömt 
vom nördlichen Berge (dem Iliinavant) aus: diesen über- 
brauute er nicht; diesen nämlich vormals die Rrähmaua nicht 
überschritten: „er ist nicht überbrannt von dem Agtii Vaipvä- 
nara (also unrein)“ so denkend. — 15. Jetzt aber wohnen von 
diesem östlich viele Brähmana: dies (Land) war (vormals) 
etwas sehr un wohnbar, etwas sehr flüssig (unsicheren Bodens?), 
weil es nicht von dem Agni Vaigvänara genossen (geheiligt) 
war. — lti. Jetzt aber ist es nun etwas sehr wohnlich, denn 
die Brähmana haben cs nun mit Opfern geheiligt (eig. den 
Agni Vaipvänara schmecken gemacht): dieser Flufs auch im 
späten Sommer zürnt gleichsam noch auf (mit seinen Wellen), 
so lange noch kalt bleibend, denn er ward nicht überbrannt 
von deip Agni Vaipväuara. — 17. Es sprach mm der Videgha 
Mäthava (zum Agni) ,wo soll ich bleiben (da du nun alle 
Länder verbrannt hast)?“ „Von diesem Flusse östlich sei deine 
Wohuung!“ antwortete er. Dieser Flufs ist auch jetzt noch 
die Gränze der Kosala und Videha, denn diese sind die (Nach- 
kommeu des) Mäthava. — 18. Da sprach Gotama Rähügana: 
„warum hast du uns nicht geantwortet, als wir dich an- 
redeten?“ Er sprach: „ich hatte den Agni Vaipväuara im 
Munde: damit er mir nicht aus dem Munde falle, durum habe 
ich dir nicht geantwortet.“ — 19. „Wie kam das aber?“ 
„Als du nur: „Gheebeträufelter! wir rufen“ sprachst, da bei 
der Ghce- Erwähnung flammte mir der Agni Vaipvänara aus 
dem Munde: ich konnte ihn nicht halten, er fiel mir aus 
dem Munde.“ 

1) unter dem agni vai\wänani F eig. dem „für alle Menschen seienden Feuer“, 
scheint hier die brühmamsche Kultur verstanden zu sein. Vgl. hierüber, wie 
über die weiter sich anschliefsenden Fragen Ind. Stud. I, 178 ff. Heranzuziehen 
ist noch die analoge Legende von der Verbrennung des Khändavu- Waldes durch 
den Gott Agui im MBhitr. I, 8083 ff., in welcher zwar Talboys Wheeler (hist, 
of ludia I, 140) die Erinnerung an einen wirklichen Vorgang der Art, resp. 
einen durch „the Aryun invasion“ veraulafsten Waldbraud, um die skythischen 
Bewohner desselben (a scythic tribc of Nkgas) daraus zu vertreiben, erkennt, 
welche aber besser wohl, nach Art unsrer Legende hier, nur als ein mythisches 
Symbol der verheerenden Kraft der arischen Einwanderer aufzufassen sein wird. 

2) durch Besprengen mit Ghee, heifser Butter, wird das Feuer angefacht (wie 
durch Oel): dafs aber schou das Kennen des Wortes Gbec dazu hinreicht, das 
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Feuer anzuflachen, wird eben durch diese Sage zu beweisen gesucht, die so zur 
Erklärung dienen soll , warum man gleich in der ersten s&midheni (Vers der 
beim Anzftnden des Feuere recitirt wird), das Wort Ghee (ghpta) gebraucht. 

2) drei Stufen der arischen Einwanderung ergeben sich aus dem Verlauf. 
Zunächst also waren die Sitze der Brnbmuna d. i. der Arier bereite von dem 
Pcnjab, wo wir sie im Rik ansäfsig finden, an die Sarasvati verlegt. Von 
da au«< zogen sie dann, unsrer Legende zufolge resp. unter der Führung des 
Videgha Mätbava und seines Priesters, weiter bis zur Sadänirat, sei es dafs 
hierunter die GajjtJaki oder die Kuratovfi zu verstehen ist (s. Ind. Stud. am 
a. O.). Hier war dann nach kam). 14 ein längerer Halt, ehe auch dieser Flufs 
überschritten ward. Nach kayd. 17 freilich wäre bereits Videgha Mätbava selbst 
darüber hinweggezogen. Und zur Zeit der Abfassung der Legende in ihrer vor- 
liegenden Form endlich war eben gerade das östlich von der Sadänirä ge- 
legene Land, das Reich der Videhu, speciell das recht eigentlich itri.scbe Land, 
in welchem resp. das Catapatha-Brähniana selbst offenbar seine Entstehung und 
besondere Pflege gefunden hat (s. Ind. Stud. am a. O.). 


3. Die Legende von dem Verjungungs-Born. 

4, l, 6, 1-15. 

1. Als nämlich seien es die Bhrigu seien es die Angiras 
die Himmelswelt erlangten, da blieb Cyavana, sei es der 
Bhärgava oder sei es der Angirasa, als alt und in gespensti- 
scher Gestalt’) zurück. — 2. Qaryäta Munava wanderte ge- 
rade mit seinem Clan umher. Er liefs sich gerade dort nach- 
barlich nieder. Seine Knaben bewarfen beim Spiel jenen 
Alten, von gespenstischer Gestalt, mit Erdklöisen, indem sie 
ihn für verächtlich hielten. — 3. Da zürnte er den (^aryäti- 
schen. Er schuf ihnen Zwietracht. Vater stritt mit Sohn, 
Bruder mit Bruder. — 4. Qaryäta überlegte sich’s: „was 
habe ich wohl gethan, dafs mir dies widerfährt?“*) Er 
liefs die Kuhhirten und Schafhirten zusammenrufen. — 5. Er 
sprach: „wer von Euch hat hier irgend etwas (Besonderes) 
gesehen?“ Sie sprachen: „dort liegt ein Mann, ein alter, von 
gespenstischer Gestalt: den haben die Knaben mit Erdklöfscn 
beworfen, ihn für verächtlich haltend.“ Da erkannte er: 
„das ist Cyavana.“ — 6. Er schirrte den Wagen an, nahm 
Sukanyä**), die Qaryäta-Tochter (seine T.), mit sich, und 

*) wörtlich: weil ich was? gethan habe, deshalb ist dies eingetreten. 

**) die „schöne Maid“. 
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eilte fort. Er kam dahin, wo der Rishi war. — 7. Er sprach: 
„o Rishi! Verneigung dir! weil ich's nicht wulste, habe ich 
dich verletzt. Hier ist Sukanyä. Durch sie bitte ich dich 
um Vergebung. Möge mein Clan wieder einträchtig sein.“ 
Da ward sein Clan wieder einträchtig, (paryäta Mänava aber 
zog fort von da: „damit ich nicht noch ein Mal (ihn) ver- 
letze.“ • — 8. Die beiden Apvin wanderten damals gerade, als 
Aerzte wirkend, umher. Sie traten zur Sukanyä, begehrten 
mit ihr sich zu paaren. Sie aber wollte nichts davon wissen. 
— 9. Sie sprachen zu ihr: „ o Sukanyä (schöne Maid!), wie 
kannst du bei diesem Alten, von gespenstischer Gestalt, liegen? 
Komm zu uns Beiden!“ Sie sprach: „wem mich der Vater 
gab, den werde .ich nicht verlassen, so lange er lebt.“ I)a 
ward dies der Rishi gewahr. — 10. Er sprach: „o Sukanyä! 
was haben die Beiden da zu dir gesagt?“ Sie berichtete es 
ihm. Er, so berichtet, sprach: „wenn sie dir es wieder sagen, 
so sage du ihnen: „ihr seid (selbst) Beide nicht ganz voll- 
ständig, nicht ganz vollkommen, und doch tadelt ihr meinen 
Gatten!“ Wenn sie dann za dir sagen: „Warum sind wir nicht 
vollständig, warum nicht vollkommen“, danu sprich zu ihnen: 
„macht mir meinen Gatten wieder jung, dann will ich es 
Euch sagen.““ — Die Beiden kamen denn auch wieder zu 
ihr und sagten ihr wieder dasselbe. — 11. Da sprach sie: 
„ihr seid (selbst) Beide nicht ganz vollständig, nicht ganz 
vollkommen, und doch tadelt ihr meinen Gatten!“ Da spra- 
chen sie: „warum sind wir nicht vollständig, warum nicht voll- 
kommen?“ Sie sprach: „macht mir meinen Gatten wieder 
jung, dann will ich cs Euch sagen.“ — 12. Sie sprachen: 
„schaff ihn hinab in den Teich 1 ) dort. Mit welchem Le- 
bensalter er wünschen wird, mit dem wird er wieder daraus 
hervorgehen.“ Sie schleppte ihn zu dem Teich hinab. Mit 
welchem Lebensalter er sich wünschte, mit dem ging er da- 
raus hervor. — 13. Da sprachen sie: „o Sukanyä! warum 
sind wir nicht vollständig, warum nicht vollkommen?“ Da 
antwortete ihnen der Rishi selbst: „die Götter feiern dort im 
Kurukshetra ein Opfer. Euch schliefsen 'sie von dem Opfer 
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aus. Darum seid ihr nicht vollständig, darum nicht voll- 
kommen.“ Da gingen die beiden Apviu fort, sie kamen zu 
den das Opfer feiernden Göttern, als gerade das Bahishpava- 
inänam (der Canon der Morgenfeier) bereits vorüber war. — 
14. Sie sprachen: „ladet auch uns dazu ein!“ Die Götter 
aber sagten: „wir wollen Euch nicht dazu einladen. Ihr habt 
Euch, zu viel unter die Menschen Euch mischend, umherge- 
trieben, als Aerztc wirkend.“ — 15. Da sprachen sie: „ihr 
opfert ja mit einem kopflosen Opfer!“ „Wie so mit einem 
kopflosen?“ „Ladet auch uns dazu ein, dann wollen wir es 
Euch sagen.“ „So sei’s“, damit luden sie sie ein, und schöpf- 
ten für sie diesen den beiden Apvin geweihten Schoppen 3 ). 
Da wurden sie die beiden Opferpriester (adhvaryu) des Opfers: 
sie setzten dem Opfer wieder den Kopf auf; das wird dort in 
dem Abschnitt (bnihmanam) von den diväkirtya 4 ) erklärt, wie 
sie dem Opfer den Kopf wieder aufsetzten. Darnm wird dieser 
(den beiden Apvin bestimmte) Schoppen erst geschöpft, wenn 
das Bahishpavamänam bereits vorüber ist. Denn da war’s 
gerade, dafs sie (bei den Göttern) ankameu. 

1) kritvüriipa. Auch bei uns heifüt es von einem körperlich wie einge 
trockneten Menscheu: „er sieht rein wie ein Gespenst aus“. 

2) vgl. hiezu Kuhn, die Ilerabkunft des Feuers und des Göttertrankes 
p. 11. 12. — Eine andre Verjüngungslegende (des Bharadvfija durch Indra, durch 
einen andern Modus übrigens), s. im Taitt. Br. 3, 10, 11, 3 ff. 

8) der fcyvina graha bildet einen integrireuden Theil der Morgenfeier (prdtaty- 
savanam) beim Soma- Opfer, s. Ind. Stud. 10, 375. 

4) es ist nicht ganz klar, auf welchen Abschnitt dieser Hinweis sich 
bezieht. Im £atap. Br. 14, 1, 1, 8 ff. wird allerdings berichtet, wie die beiden 
A? vin von Dadhyafic Ätharvaya es gelernt haben, dein Opfer den Kopf wieder 
aufzusetzen, und der hier in unserm Abschnitt in kaud. 18. folgende Hinweis auf 
diese Beziehung derselben zu Dadhvaöc läfst vermuthen, dafs in der That jenes 
Stück des 14 . Buches gemeint ist: aber theils ist mir wenigstens nicht bekannt, 
dafs die darin behandelte pravargya-Ceremonic zn den divakirtyn genannten 
Texten gehört, theils wilre es auffällig hier im vierten Buch« einen Hinweis 
auf das entschieden erst in bei weitem sekundärerer Zeit hinzugetretene vier- 
zehnte Buch vorzufinden. l)i« letztere Schwierigkeit liefse sich freilich durch 
die Annahme beseitigen, dafs der Hinweis darauf an hiesiger Stelle auch seiner- 
seits erst sekundär, nachdem eben das 14 . Buch bereits zum £at. Br. hinzuge- 
treten war, eingefügt sei. — Nach dem schol. zu Kätv. 13, 2, 10 heifsen divä- 
kirtya solche Ceremonieen resp. Texte, deren br&hmanaip, dogmatische Er- 
klärung, bei Tage recitirt wird. 
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4. Die Legende von Purftravas und Urva^i. 

II, 5, 1, 1-17. 

1. Die Apsaras U rva<?i liebte den Purftravas Aida 1 ). 
Ihn (als Gatten) nehmend sprach sie: „dreimal des Tages darfst 
du mich geniefsen: aber wenn ich nicht will, darfst du mich 
nicht heimsuchen: auch darf ich dich nicht sehen, wenn du 
nackt bist: denn das ist der Brauch bei uns (Götter-) Frauen.“ 

— 2. Sie wohnte lang bei ihm, ward auch von ihm schwan- 
ger; so lange wohnte sie bei ihm. Da sprachen die Gandbarva 
zusammen: „lange schon hat diese Urva(d bei den Meuschen 
geweilt: denkt (etwas) aus, dafs sie wieder zurückkommt.“ 
An ihrem -Lager nun war ein Mutterschaaf mit zwei Läm- 
mern angebunden. Da raubten die Gandharva das eine Lamm. 

— 3. Sie sprach: „als ob es hier keine Männer, wehe, als 

ob es hier keine Leute gäbe, so raubt man mir den Sohn.“ 

Da raubten sie auch den zweiten. Sie sprach wieder ebenso. 

— 4. Da überlegte er: „wie soll es dort keine Männer, da 

keine Leute geben, wo ich bin.“ Er sprang nackt empor 

hinterdrein: er hielt es für zu lang (dauernd), dafs er das 
Gewand 'umthäte. Da liefsen die Gandharva einen Blitz fah- 
ren. So sah sie ihn nackt wie bei Tageslicht. Da verschwand 
sie „ich komme wieder“ mit den Worten. Er suchte nach 
ihr, der Verschwundenen. Vor Kummer klagend durchwan- 
derte er das Kurukshetram ganz. Da war ein Lotusteich, 
Namens Anyatahplakshä. An dessen Rand wunderte er hin. 
Auf ihm aber schwammen die Apsaras, in Schwanengestalt 1 ), 
umher. — 5. Da erkannte sie ihn und sprach: „das ist der 
Mensch, bei dem ich geweilt habe.“ Sie sprachen: „lafs uns 
ihm sichtbar 3 ) werden!“ „So sei’s“, sprach sie. Sie wurden 
ihm sichtbar. — 6. Da erkannte er sie und sprach sie an: 

„o Gattinn, halt, Grausame du von Sinnen! o lafs 
uns Beide jetzo Worte wechseln | sollten wir jetzt nicht des 
Gespräches pflegen, das gäbe Kummer uns in künft’gen 
Tagen“: — 
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„halte an, lafs uns zusammen reden“ das sagte er ihr 
hiermit. — 7. Da antwortete sie ihm: 

„was soll ich thun mit dieser deiner Rede? Fort zog 
ic^ wie Abglanz') der Morgenröthen. Purüravasl gehe du 
wieder heimwärts! dem Winde gleich schwer zu erlangen 
bin ich“: — 

„du hast das nicht gethan, was ich gesagt habe. Jetzt 
bin ich für dich schwer (wieder) zu erlangen. Geh wieder 
heim“, das sagte sie ihm hiermit. — 8. Da sprach er weh- 
klagend : 

„dein Gespiele 4 ) wird jetzt hinfaH’n, zu wandeln ohne Um- 
kehr fort in die fernste Ferne, | sei’s dafs in der Nirriti Schools 
er liege, sei’s dals ihn die wütbigen Wölfe fressen“: — 

„dein Gespiele wird sich jetzt entweder aufknüpfen oder 
hinstflrzen, dafs ihn die Wölfe oder Hunde fressen“, das sagte 
er ihr hiermit. — 9. Da antwortete sie: 

„Purüravas! stirb nicht, stürz’ dich nicht nieder! Nicht 
soll’n dich die garstigen Wölfe fressen! | Es giebt ja kein 
Freundschaftsbündnis mit Frauen! Ihre Herzen sind die von 
grausen Wölfen 4 )“: — 

„härm’ dich doch hierum nicht ab: mit Frauen giebt’s 
keine (feste) Freundschaft: geh wieder heim“, das sagte sie 
ihm hiermit. — 10. (doch sie fügte dann hinzu)"): 

„Als ich verwandelt bei den Menschen wohnte, Tage 
lang’) dort, vier Jahr’ hindurch verweilte, | ein wenig Ghee 
als ich einmal des Tages, davon noch jetzt fühle ich mich 
befriedigt.“ *) — 

Diese Rede und Gegenrede überliefern die Bahvrica in 
15 Versen“). Ihr Herz ward weich. — 11. Sie sprach: „am 
Jahrestage (heut über ein Jahr) komm wieder: dann sollst 
du eine Nacht bei mir liegen. Dann wird auch dein Sohn 
hier geboren sein.“ Er kam am Jahrestage wieder hin: er 
fand goldne Paläste vor. Da sagten sie zu ihm allein 1<> ) „tritt 
herein“, dann schickten sie sie ihm zu. — 12. Sie sprach: 


*) wörtlich: wie die einte der M., wie deren cinter Schimmer. 

o 


Digitized by Google 



IS 


Vier Legenden ans dem (’iitapathii - Brülunanu. 


„die Gandharva werden dir morgen eine Wahlgabe geben: 
die wähle dir.“ „Wähle du sie für mich!“ „Nun so sage: 
ich möchte Einer von Euch sein!“ Die Gandharva gaben 
ihm früh eine Wahlgabe. Er sprach: „ich möchte Einer «on 
Euch sein!“ — 13. Sie sprachen: „unter den Menschen ist 
die opferwürdige Gestalt des Feuers nicht vorhanden, mit 
welcher opfernd man Einer von uns werden könnte.“ Sie 
gaben ihm (daher) Feuer mit, es in einen Krug hineinwerfend: 
„hiermit opfernd wirst du Einer von uns werden.“ Er nahm 
dann den Knaben und ging heim. Im Walde legte er das 
Feuer nieder und ging nur mit dem Knaben in den Clan: 
„ich komme wieder“, so denkend. (Als er aber wieder kam), 
da traf er es verschwunden, das Feuer zum A(!vattha, den 
Krug zur Qaml geworden. Da ging er wieder zu den Gan- 
dharva. — 14. Sie sprachen: „koch du ein Jahr lang Mul's, 
das für Vier ausreicht. Nimm (dann) von diesem Apvattha 
je drei Brennhölzer, salbe sie mit Ghee, und lege sie mit 
Versen, die die Wörter: Brennholz und: Ghee enthalten, auf. 
Das Feuer, das daraus entstehen wird, das wird es (das rich- 
tige) sein.“ — 15. Sie sprachen 1 '): „es ist dies (doch) nicht 
ganz klar. Nimm du (also lieber) ein oberes Reibscheit von 
Acvattha-Holz, ein unteres Reibscheit von (^ami-Holz: das 
Feuer, das daraus entstehen wird, das wird es sein.“ — 
16. Sie sprachen: „es ist dies (doch) nicht ganz klar. Nimm 
du (also lieber) ein oberes Reibscheit von Apvattha-Holz, und 
ein unteres Reibscheit (ebenfalls) von Afvattha-Flolz. Das 
Feuer, das daraus entstehen wird, das wird es sein.“ — 17. Er 
nahm ein oberes Reibscheit von Apvattha-Holz und ein unteres 
Reibscheit von A^vattha-Holz. Das Feuer, das daraus entstand, 
das war es. Damit opfernd ward er einer der Gandharva. 
Drum nehme man nur ein oberes Reibscheit von Apvattha- 
IIolz und ein unteres Reibscheit von Afvattha-Holz : das 
Feuer, das daraus entsteht, das ist es; damit opfernd wird 
man einer der Gandharva. 

1) die nachstehende Legende ist bereits von M. Mull er (Oxford Essays 
p. 60 ff. Chips from a German Workshop II, 102 ff*.) sowie von Kuhn (Herab- 
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kunft des Feuers und des Göttertrankes p. 81 ff.) übersetzt und ausführlich kom- 
mentirt worden, worauf ich hiermit verweise: vgl. noch lnd. Stud. 1, 196. 197. 

2, 393. 

2) ätayo bhütva. Die &ti ist ein Wasservogel, der gut fliegen kann, da er Vs. 
24. 34 dem Winde geweiht ist. Latein, anas, Thema anati, scheint damit etymo- 
logisch verwandt zu sein, s. Kuhn in den lnd. Stud. I, 345 (und ibid. 197). 

3) &vir d. i. avid, sichtbar. In diesem Worte zeigt sich noch die ur- 
sprüngliche Bedeutung der J' vid, iSetr, videre. 

4) sudcva leite ich am hiesigen Orte von J/dtv spielen ab, = „der gut 
mit dir gespielt hat“, und fühle mich hierzu insbesondere auch durch die gleiche 
erotische Verwendung der Wurzel div in Cat. I, 8, 3, 6 autorisirt. 

5) 8&1 ävj-ik&nam. lieber diese besondere Art Wölfe s. Ind. Stud. 1,411-14. 

3. 465-6. 

6) diese Worte setze ich zur Deutlichkeit hinzu. Auch im ^ik -Liede 
selbst, dem diese Verse entnommen sind (Hl, 95, 15. 16), folgen du» beiden hier 
in kand. 9 und 10 mitgetheilten, sich direkt widersprechenden Verse unmittelbar 
auf einander, ohne dafs ein vermittelndes Bindeglied dazwischen steht. 

7) der Text hat: Nächte, aber die Nacht ist hier gewils nicht zu be- 
tonen, da ja sogleich etwas, was während der Zeit bei Tage geschehen, be- 
richtet wird. Die Inder zählen eben uach Nächten (vgl. auch kand. 1 1). — Die 
Worte des Textes lassen sich übrigens auch übersetzen »vier Nächte des Herbstes“ 
(so Müller), rcap. »des Jahres (so Kuhn) hindurch“, doch scheint mir diese Zeit, 
fllr dns Br&hmana wenigstens (vgl. karjd. 2), nicht lang genug: auch steht das 
Zahlwort nach varadafy, nicht uach rätris. 

8) vgl. hierzu Kuhn am a. O. pag. 83 not. uiul s. unteu png. 28 n. 2. 

9) der vorliegende Text der Hiksaiphitä giebt dem Hymnus (10, 95) nicht 
blos, wie hier angegeben, fünfzehn, sondern achtzehn Verse: es müssen somit 
drei Verse sekundär hinzugetreten sein. Die hier im Brü^nnun daraus ange- 
führten Verse sind die beiden ersten in kand. 6.7, und v, 14-16 in kapd. 8-10. 

10) er kam wohl mit Gefolge? dos aberfand keinen Kinlais, nur er allein. 

11) die iin Folgenden angegebenen andern Modalitäten zur Herstellung 
des richtigen Feuers sind wohl auf Kitualdifferenzcn der verschiedenen vedischen 
Schulen zurückzuführen, und etwa als sekundärer Zusatz zu erachten? Die schlief* - 
lich für die Schule der Väjasanevin , welcher das t^atap. Br. angehört, orthodox 
gewordene Modalität wird zuletzt aufgeführt. Die ganze schöne Legende wird 
ja eben nicht sowohl um ihrer selbst willen, sondern bei Gelegenheit der Frage 
mitgetheilt, auf welche Weise man beim Feuerreiben rite vorzugehen habe: 
vgl. hierüber Kuhn am a. O. p. 103. 104. — lieber Letzteres selbst als einen bei 
allen Naturvölkern der Erde (Australien^, Nord- und Süd -Amerika'», Afrika’s, 
Nord- und Süd-Asien’») »ich wiederfindenden Brauch s. auch noch die Zusam- 
menstellungen von Lothar Becker im »Ausland“ 1868 p. 180-2. Es geschieht 
dies Feuerreiben in der Regel in der Weise, dafs auf einem weichen Stück 
Holz mit kleiner Vertiefung, das man zwischen den Fttfscn festhält, das Feuer 
durch die quirlende Bewegung eines harten Stabes erzeugt wird. „Die Reibnng 
erzeugt in kurzer Zeit Rauch: ist dieser sichtbar, so eilen die Weiber (es han- 
delt sich hierbei um die Sitte auf Neuholland) herbei um Flaum von wolligen 
Pflanzen z. B. Gnaphalinm oder schnellbrennendc Rinde in die Vertiefung za 
legen.“ Doch werden hie und da auch zM’ei harte Hölzer dazu verwendet, 
ganz so wie die» an unsrer Stelle hier gelehrt wird. Vgl. noch Kuhn am 
a. O. 86 ff. 46 ff. — A^vattha ist: Ficus religiosa, und ('am! : Ac&cia Suma. 
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III. 


Eine Legende des ^atapatha-Brahmana über die 
strafende Vergeltung nach dem Tode. 

(Zeitschrift der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft 9, 237-48. 1855) *). 

Unter allen Lehren, denen das arische Indien Entstehung 
gegeben, ist die charakteristischste die Lehre von der abso- 
luten Nichtigkeit der individuellen Existenz, und im Gefolge 
hiervon der Wunsch nach Erlösung aus derselben, oder was 
dasselbe ist, aus dem ewigen Kreislauf der Geburten, wel- 
cher durch das auch andern Völkern (Aegyptern, Celten, 
Griechen, diesen letztem seit Pythagoras wohl als Schülern 
der Erstem) bekannte Dogma der Seelenwanderuug bedingt 
ist. Es würde von dem höchsten Interesse sein, wenn wir 
die Entstehung dieses letztem Dogma’s in Indien in aller Klar- 
heit und Durchsichtigkeit vor Augen führen könnten, schon 
um derer willen, welche die Existenz desselben benutzt haben, 
um dadurch angeblichem ägyptischen Einflüsse auf Indien das 
Wort zu reden: leider ist uns nun zwar dies bei der trotz 
aller Fülle doch so gewaltigen Zerrissenheit der alten Quellen 
noch nicht möglich, mit aller Bestimmtheit aber ergiebt sich 
wenigstens, dafs dies Dogma eben wirklich erst allmälig sich 
in Indien entfaltet hat, (238) und zwar ganz in naturwüchsiger 
Weise, wie denn ja auch in der That die demselben zu Grunde 
liegende Idee dem nach einer Ausgleichung der irdischen Un- 
billen verlangenden menschlichen Geiste nahe genug liegt und 
sich als erste Lösung darbietet, falls derselbe erst einmal wirk- 
lich hierüber zu spekuliren anfängt. 


') vorgetmgen bei der Generalversammlung der Gesellschaft in Altenburg 
am 27. Sept, 1864. 
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Iu den Liedern des Kik ist noch keine Spur der Seeleu- 
wanderung oder des Hasses der Einzelexistenz zu finden; es 
herrscht daselbst im Gegentheil die fröhliche Lust an der 
heitern Gewohnheit des Daseins, welche die möglichst lange 
Dauer desselben in dieser Welt und seine Fortdauer über 
diese Welt hinaus als die höchsten Güter und die strebens- 
werthesten Wünsche betrachten, als den besten Lohn für gute 
That von den Göttern erflehen läfst. Ebenso wird in den 
Brahrnana Unsterblichkeit oder wenigstens langes Leben, 100 
Jahre lang, [resp. Tod durch das Greisen-Alter] demjenigen 
verheifsen, der die richtige Kenntnils des Ccremoniells besitzt 
und anweudet: wem diese aber fehlt, der geht rasch vor ab- 
gelaufener Lebenszeit (purä luV’yusbah) hinüber io jene Welt, 
wo er auf einer Wage gewogen wird (Qat. Br. 11, 7, s, 83) und 
je nach seinen Werken Gutes oder Böses erndtet. Je mehr 
der Opfer Einer gebracht, desto immaterielleren Leib erhält 
er dort, oder, wie das Brähmana sich ausdrückt (10, l, s, 1 ), 
desto seltner braucht er daselbst zu essen: nach andern Stellen 
dagegen (4, 6, l, l. 11, t, 8, 6. 12, 8, 3, st ) wird als höchster 
Lohn verheifsen, dafs der Fromme mit seinem ganzen Körper 
(sarvatanür eva sätigah) in jener Welt erstehen werde 1 ], worin 
die Hochhaltung der individuellen Existenz ihren Culminations- 
punkt erreicht und eine echt persönliche Unsterblichkeit in- 
volvirt ist. In Verbindung damit steht es offenbar, wenn der 
Verlust der Gebeine eines Todten durch die Scinigen für 
schimpflich, für härteste Strafe des Uebermuthes betrachtet 
wird (II, 6, 3, li = 14, 6, 9, *8), insofern sich hieran die von 
den Sfttra beim Leichenceremoniell vorgeschriebene Sitte des 
Sammelns derselben nach der Verbrennung, wie die vom 
Buddhismus später eigentlich inkonsequent genug ausgebildete 
Reliquienverehrung anschlielst. Wenn nun in der ältesten Zeit 


1] satm&nam evainaip natanuqi karoti s&traÄ ’mushmiip loke bhavati Tbr. 3, 
8, 20, 6: — dir Frommen, die aus dieser Welt scheiden, kennen sich selbst: 
„ich bin der und der"; die andern kennen ihren Platz nicht: vom Feuer (des 
pyrua) verwirrt, vom Rauche erstickt kennen sie ihren Platz nicht - ib. 3, 
10 , 11 , 1 . 
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die Unsterblichkeit in den Wohnungen der Seligen 1 ), wo Milch 
und Honig dielst (ll,6,c,4), nur als Lohn ffir Tugend oder 
Weisheit betrachtet wird, während der Sünder oder Thor 
nach kurzem Leben dem ewigen Tode, der Vernichtung seiner 
persönlichen Existenz anheimiällt’), hat sich dies in den Brüh* 
inana eben dahin geändert, dals Alle nach dem Tode in 
iener Welt wiedergeboren werden, in welcher ihnen eben Ver- 
geltung nach dem Maalse ihrer Thaten wird, der Gute seinen 
Lolin, der Böse seine Strafe erhält (li, 2, 2, 27. 10, G, 6, 1 . (239) 
11, 7, 2 , 2 s). Ueber die Zeit oder Ewigkeit dieses Lohnes oder 
dieser Strafe aber sprechen sich die Brähmana nicht aus, und 
und hier ist offenbar der Ausgangspunkt des Dogma’ s von 
der Seelenwanderung zu suchen. Dem mildeu Gemüthe und 
dem denkenden Geiste des Inders wollte eine Ewigkeit der- 
selben nicht eiuleuchten: es muiiste theils die Möglichkeit ge- 
geben werden, durch Sühne und Reinigung die Strafe für die 
in dem kurzen irdischen Leben begangenen Frevel abzubüfsen, 
tbeils konnte nach seinem Dafürhalten der Lohn für die in 
demselben kurzen Zeiträume geübten Tugenden nicht ewig 
fortdauern: beiden Anforderungen nuu entsprach jenes Dogma 
am Einfachsten, freilich andrerseits ani Schwersten, denn wo 
war nun der Anfang, wo das Ende zu suchen? Aus diesem 
Dilemma, in welchem sich der forschende Geist durch syste- 
matische Sonderung zu retten suchte, aber im Gegentheil nur 
immer tiefer verstrickte, half zuletzt nur ein Zerhaueu des 
Knotens, die Sehnsucht eben und das Ringen nach der völli- 
gen Erlösuug aus den Banden der Welt und der Einzelexi- 


*) zn «lenen einer uralten Vonteilung nach die ansgehauchte Seele auf «ieu 
Fittichen der Luft, d«'s Windes (EQfieins rrv^oTCOftTtön) gelangt, selbst in Luft- 
gestalt verwandelt; in Verbindung hieinit steht wohl die spätere Vorstellung von 
der Auflösung der Sinne des Sterbenden in Feuer, Sonne, Mond, Wind, Him- 
melsgegenden etc. (10, 3, 3, 8. 11, 6, 2, 13) und die noch spätere systematische 
von deren Auflösung in die 5 Elemente. Einmal (1, 9,8, 10) linde ich die 
Vorstellung, dals die Sonnenstrahlen selbst die Frommen (sukptas) seien, ein 
andresmul ((»,5,4,8) die, dafs die Sterne die Lichter der zum Himmel gehen- 
den Frommen sind, wozu die ähnliche Angabe im Indralokugamana zu ver- 
gleichen ist. 

'*) s. Roth in «lern Journ. of the American Orient. Soc. 346. 
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stenz, so dafs nun als höchster Lohn jeglichen Strebens galt, 
was in alter Zeit als die höchste Strafe angesehen worden 
war. Das Zerhauen dieses Knotens aber ist die That ßuddba's, 
des Buddhismus gewesen, und der beste Beweis dafür, dafs 
die Brähmana ihrem Grundstöcke nach in die vorbuddhistische 
Zeit gehören, liegt, abgesehen von allem Andern, eben darin, 
dafs sie noch nicht einmal die Existenz jenes Dilemma’s ken- 
nen, von jener Lebensveracbtung noch nichts wissen, in ihnen 
vielmehr noch durchweg eine frische, wahre Liebe zum Leben 
und Sehnsucht nach Unsterblichkeit sich in unmittelbarer 
Naivetät ausspricht. Nur einige Stücke des Brihad-Äran- 
yaka, wie der Chändogyopauishad machen hievon eine Aus- 
nahme und gehören deshalb eben offenbar in die Zeit unmittel- 
bar vor Buddha’s Auftreten oder noch öaeh demselben. 

Wie zur allmäligen Entstehung jener Vorstellung von der 
Armseligkeit der individuellen Existenz und jener Sehnsucht 
nach deren Aufhören der gewaltige Eioflul’s der indischen Natur, 
die ja in raschestem Wechsel alles Einzelne überwuchernd 
vernichtet, so wie der harte Druck des Kastenwesens und der 
brahmanischen Staatsregierung mitgewirkt habe, hat neuerdings 
M. Duneker im zweiten Theile seiner Geschichte des Alterthums 
trefflich auseinander gesetzt: auch hat derselbe bereits auf 
einen dritten Punkt hingewiesen, der hiemit noch in genauer 
Verbindung steht, auf die schauerlichen Vorstellungen nämlich 
der Inder von den Höllen und von der Bestrafung der Bösen 
in diesen. In den Liedern des Kik nun scheint sich hievon 
noch keine Spur zu finden, die Strafe der Sünde besteht in 
ihnen eben, wie es scheint, in rascher Vernichtung des Le- 
bens: in den Brähmana dagegen, welche eine Vergeltung für 
Böses und -Gutes kennen, ist dadurch schon die Existenz von 
Höllen bedingt: ich habe indels bis jetzt in ihnen nur zwei 
Erwähnungen gefunden, welche uns Aufschluls geben über 
die Art und Weise, wie man sich damals die Vergeltung für 
das Böse dachte: die eine Stelle (12,9, l, 1 ) ist kurz und lautet: 
„denn welche Speise der Mensch in dieser Welt ifst, die ifst 
ihn in jener Welt wieder“, und es kann sogar hiebei fraglich 
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sein, ob man diese Worte wirklich in der angegebenen Weise 
zu verstehen hat; die andere Stelle dagegen ist ausführlicher 
und bietet auch im Uebrigen Interesse genug dar, so dafs 
ich mir sie zum Gegenstände dieses Vortrags (240) erkoren 
habe: sie findet sich im elften Buch des Qatap. Brahmana, 
adhyiiya 6, bn'ihm. 1 und lautet daselbst in extenso folgen- 
dermafsen l ) : 

1. Bbrigu, der Sohn Varuna’s, überhob sich seines Vaters 
Varuna an Wissen. Dies erkannte Varuna „er überhebt sich 
meiner an Wissen.“ — 2. Er sprach: „nach Osten Söhnchen! 
wandre: dort was du siehest, das gesehen habend wandre 
nach Süden: dort was du siehest, das gesehen habend wandre 
nach Westen: dort was du siehest, das gesehen habend wandre 
nach Norden: dort wäs du siehest, das gesehen habend wandre 
längs der oberen Zwischengegend zwischen den beiden ersten : 
dort was du siehest, das magst du mir ansagen.“ — 3. Der 
wunderte nun von da nach Osten, und traf auf Männer, die 
durch Männer, unter gliedweisem Zerhauen ihrer Glieder, glied- 
weis getheilt wurden, mit den Worten „dies dir, dies mir.“ Er 
sprach: „Schreckliches! weh! he! Männer wahrlich hier Män- 
ner, deren Glieder gliedweis zerhauend, gliedweis zcrtheilten.“ 
Die sprachen: „so nämlich diese uns in jener Welt anthaten: 
ihnen- wollen 1 ) wir dies hier wieder anthun (vergelten).“ Er 
sprach: „giebt es hier eine Sühne?“ „Die giebt es.“ „Welche?“ 
„Dein Vater weifs es.“ — 4. Da wanderte er von da nach 
Süden, und traf auf Männer, die durch Männer, unter glied- 
weisem Zerschneiden ihrer Glieder, gliedweis getheilt wurden, 
mit den VVorten „dies dir, dies mir.“ Er sprach: „Schreck- 
liches! weh! he! Männer wahrlich hier Männer, deren Glieder 
gliedweis zerschneidend, gliedweis zertheilten.“ Die sprachen: 
„so nämlich diese uns in jener Welt anthaten, ihnen wollen wir 
dies hier wieder anthun.“ Er sprach: „giebt es hier eine Sühne?“ 
„Die giebt es.“ „Welche?“ „Dein Vater weifs es.“ — 5. Da 

*) den Text siehe in der Beilage [derselbe ist hier bei Seite gelassen]. 

’) oder ist etwa imperativisch zu übersetzen: „ihnen sollen wir — ", so 
dafs dann der Befehl des Todtenrichten» hierin schon ausgedrückt w&re? 
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wanderte er von da nach Westen, und traf auf Männer, still 
sitzende, die von stillsitzenden Männern gegessen wurden. Er 
sprach: „Schreckliches! weh! he! Männer wahrlich hier, still 
sitzende, Männer still sitzend essen.“ Die sprachen : „so näm- 
lich diese uns in jener Welt anthaten: ihnen wollen wir dies 
hier wieder anthun.“ Er sprach: „giebt es hier eine Sühne?“ 
„Die giebt es.“ „Welche?“ „Dein Vater weifs es.“ — G. Da 
wanderte er von da nach Norden, und traf auf Männer, auf- 
schreiende, die von aufschreienden Männern gegessen wurden. 
Er sprach: „Schreckliches! weh! he! Männer wahrlich hier, 
aufschreiende, Männer aufschreiend essen.“ Die sprachen: „so 
nämlich diese uns in jener Welt anthaten: ihnen wollen wir 
dies hier wieder anthun.“ Er sprach: „giebt es hier eine 
Sühne?“ „Die giebt es.“ „Welche?“ „Dein Vater weifs es.“ — 
7. Da wanderte er von da längs der oberen Zwischengegend 
zwischen den beiden ersten, und traf auf zwei Frauen, eine 
schöne und eine überschöne: zwischen denen stand ein Mann, 
schwarz, mit gelben Augen, einen Stock in der Hand. Diesen 
sehend, fafste ihn Grans. Er heimgehend sich niederliefs. Zu 
ihm sprach der Vater: „übe deine Uebung: warum übst du 
denn nicht deine Uebung?“ Er sprach: „was soll ich üben? 
nicht giebt' s irgend etwas.“ Da erkannte Varuna: „er hat 
(241) also gesehen!“ — 8. Er sprach: „welche Männer du 
dort in der östlichen Himmelsgegend gesehen hast, die durch 
Männer, unter gliedweisem Zerhauen ihrer Glieder, gliedweis 
getheilt wurden, mit den Worten „dies dir, dies mir“: das 
waren die Bäume. Weil er (nämlich der Agnihotra-Opfrer) 
Brennholz von Bäumen anlegt, dadurch zwingt er die Bäume, 
dadurch ersiegt er die Welt der Bäume. — 9. Und welche 
Männer du dort in der südlichen Gegend sähest, die durch 
Männer, unter gliedweisem Zerschneiden ihrerGlieder, gliedweis 
getheilt wurden, mit den Worten „dies dir, dies mir“: das waren 
die Thiere. Weil er mit Milch opfert, dadurch zwingt er die 
Thiere, dadurch ersiegt er die Welt der Thiere. — 10. Und 
welche Mäuner du dort in der westlichen Gegend sähest, still 
sitzende, die von still sitzenden Männern gegessen wurden, das 
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waren die Pflanzen, dadurch ersiegt er die Weit der Pflan- 
zen. — 11. Und welche Männer du dort in der nördlichen Ge- 
gend sähest, aufschreiende, die von aufschreiendeu Männern ge- 
gessen wurden, das waren die Wasser. Weil er Wasser wieder 
herbeibriugt, dadurch zwingt er das Wasser, dadurch ersiegt 
er die Welt des Wassers. — 12. Und welche beiden Frauen du 
dort sähest, eine schöne und eine überschöne, die, welche die 
Schöne, die ist der Glauben. Weil er die vordere Anrufung dar- 
bringt, dadurch zwingt er den Glauben, dadurch ersiegt er den 
Glauben. Und die, welche die Uebersehöne, die ist der Un- 
glauben. Weil er die hintere Anrufung darbringt, dadurch 
zwingt er den Unglauben, dadurch ersiegt er den Unglauben. — 
13. Und welcher Mann zwischen den Beiden stand, schwarz, 
mit gelben Augen, einen Stock in der Hand, das war der Grimm 
(des Feuers). Weil er, in den Löffel Wasser gegossen habend, 
es hineingiefst (in das Feuer), dadurch zwingt er den Grimm, 
dadurch ersiegt er den Grimm. Wer also wissend das Agni- 
hotram opfert, ersiegt dadurch Alles, zwingt Alles.“ 

Wir haben hier die pricsterliche Aneignung eines volks- 
thflmlicben Stoßes vor uus: die Brähmana lieben es, durch 
dgl. Entleibungen die Eintönigkeit ihrer eignen Untersuchun- 
gen zu würzen, denselben dadurch ein gesteigertes Interesse 
zu verleihen und wohl auch zugleich eine gewisse Beglaubi- 
gung zu ertheileu. Die Art und W r eise der Aneignung und 
In-Bezug-Setzung ist dabei in der Regel eine höchst puerile, 
mit den Haaren herbeigezogene, oll nur durch ein Wort her- 
beigeführte: ähnlich auch hier. Zum Agnihotra- Opfer 1 ] ge- 
hören Brennholz, Milch, Gras und Wasser: die richtige Ver- 
wendung derselben giebt dem Opfernden Gewalt über sic, 
und schützt ihn vor der Vergeltung, welche sonst Bäume, 
Thiere, Pflanzen und Wasser an ihm ausüben würden 1 ], weil 

1| vgl. Ind. Stud. 10, 3;!8. B29. 

2] vgl. aus moderner Zeit die Angabe der vish^u-itischen Urdlivamnayasam- 
liitii (bei Aufrecht Catnlogus 301. b) in ihrer Polemik gegen das Thieropfer 1. 10: 
„wer einen Hock (die solenne Hostie) tödtet, den todtet derselbe (im Jenscit), 
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er ihnen jenes gewaltsam entnommen hat: hier ist das tertiuni 
coinparationis mit der Vergeltung in jener Welt, deren Ein- 
zelheiten sodann mit den einzelnen Theilen des Agnihotra- 
Opfers in Verbindung gesetzt und idcntificirt werden. Dafs 
die Schilderung dieser Vergeltung nun wirklich eine rein volks- 
thnmliche, eine dem Munde des Volkes entlehnte sei, ergiebt 
sieh hier sogar noch aus sprachlichen Gründen. Wir linden 
nämlich (in k. 3-6) die nach direkter Hede einzuschiebende Par- 
tikel iti in der Form ti gebraucht (in kä-ti) mit Apocope des 
beginnenden i, eine vulgäre (242) Form, die sieh ebenso im 
Päli und im Prükrit der Felseninschriften etc. vorfindet: es 
ist ferner (in k. 3. 4. 8. 9.) der Accus. Plur. des Particip. praes. 
Atmanep. „vibhajamänän“ entweder im Sinne des Particip. 
praes. Passivi gebraucht, oder als Instrumental (je nachdem 
wir es mit purushaih oder mit purushän construiren), was 
wohl auch anf die Nachlässigkeit der vulgären Sprechweise 
zu schieben ist: vielleicht endlich ist auch der verschiedene 
Accent von „kalyäna“ (sonst paroxytonon, hier oxytonon) 
hierher zu rechnen, so wie das eigenthümlich gebildete Wort 
„atikalyäna“ überschön, welches nach Säyana, und wohl auch 
wirklich, im Sinne von „unschön“ zu fassen ist. 

Dals die Legende selbst eine sehr altertümliche sei, er- 
giebt sich schon aus der hohen Stellung, die Varuna darin 
einnimmt: denn die Situation ist offenbar so zu denken, dafs 
er als Herr des Alls im Mittelpunkt des Himmels thront 1 ), 
um welchen herum nach 'allen vier Seiten hin die Straforte 
der Ungerechten, die Höllen, gelegen sind. Dafs sich Varuna’ s 
Sohn Bhrigu seiner flberhebt und dann von ihm belehrt wird, 
ist ein Zug, der noch mehrfach in der späteren Literatur 
wiederkehrt, wenn auch dessen Besuch jener Höllen nicht 
weiter erwähnt wird. Grade dieser indefs scheint mir Rest 


zu einem Schwertträger werdend. So heilst es ja, dafs die Thiere in der andern 
Welt den Suratha getüdtet haben.“ (Die Opferthiere sind daher vom Mehl 
zu machen). 

*) die Gestalt des Varunu ist nach KJ, 3, 6,5 die eines weiften, kahlen, 
zahnlosen (?), gelbaugigcn Mannen (fukla, khnluti. viklidha, piügaksha), also 
eines Greisen. 
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einer uralten Vorstellung noch aus der indogermanischen Vor- 
zeit her zu sein, wodurch dann übrigens weiter bedingt wfire, 
dafs dieser letztem auch bereits die Idee einer Bestrafung der 
Bösen in Höllen angehört haben mölste, womit freilich die 
Stellen des Rik, welche die Strafe derselben in ihrer raschen 
Vernichtung zu suchen scheinen, nicht recht stimmen wollen. 
Der Name des Bbrigu nämlich, eigentlich Bhargu, entspricht 
auf das Genaueste dem griechischen (fieyv ( eig. <ft?.yv) in 
dem Namen des <Pkeyvctg und der <li).eyvctt , welche wegen 
Ueberranths zu harten Höllenstrafen verdammt wurden, wäh- 
rend Bhrigu hier wegen Uebermuths dgl. zu sehen gesandt 
wird. Dafs hierbei ein ursprünglicher Zusammenhang anzu- 
nehmen ist, wird kaum bezweifelt werden können: welches 
aber der eigentliche Kern dieser Mythe gewesen sei, läfst 
sich leider nicht mehr erkennen; die Etymologie von der W. 
bbrij, (f t).y {if kcy) führt uns indefs auf den Begriff des Bren- 
nens als den zu Grunde liegenden, der natürlich in aktiver, 
wie passiver Bedeutung vortrefflich zu der Vorstellung einer 
Hölle pafst 1 ). 

Die Schilderung der Höllen nun, die sich aus unsrer Le- 
gende als damalige volksthümliche Auffassung ergiebt ist bei 
aller Naivetät gräfslich genug, um den Dante’schen Schreck- 
bildern den Rang streitig machen zu können. Wer eine Unbill 
im Leben erlitten hat, rächt dies hienach jenseits dadurch, 
dafs er in Gemeinschaft mit Allen, denen sein Feind Gleiches 
zu Leide gethan, demselben die Glieder einzeln zerhaut, zer- 

*) die Griechen nennen einen der vier höllischen Flüsse mit einein von 
derselben Wurzel abgeleiteten Worte Phlegethon; eins der vier Sonnenpferde 
heifst Phlcgon. 

2] aus einer andern Legende über einen Besuch der Welt des Todes, au« 
der Legende nämlich des Taitt. Br. 3, 11, 8, 1 ft über den dreitägigen Aufenthalt 
des von seiuera Vater im augenblicklichen Zorn dahin verwünschten Naciketa» 
daselbst, ist hervorzuheben, dafs der Vater dem Sohne anräth, während der Zeit 
daselbst nichts zu essen*, dadurch kömmt er wieder frei und zurück. Vgl. 
hiezu die analoge griechische Angabe bei Gelegenheit des Raubes der Persephone. 
Eine nähere Angabe Uber den Aufenthalt in der Hölle liegt daselbst nicht vor; 
ynd das Gleiche gilt auch von derjenigen Form dieser Legende, die sich im Ein- 
gang der Käthakopanishad vorfindet, während die Weiterbildung derselben im 
Varitha- Purina. «.Aufrecht Catalogus 60b, 61a-, zu den speciellsten Höllen- 
schilderungen Veranlassung gegeben hat. 
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schneidet, zertheilt und ihn dann schweigend oder unter lautem 
Geschrei verschmaust. Es ist dies (243) eine überaus rohe 
Vorstellung: denn da es nicht Diener der Gerechtigkeit sind, 
welche diese Strafen vollziehen, sondern ein Jeder seinen eignen 
Feind bestraft, so fehlt dabei eigentlich jede Möglichkeit einer 
Ordnung: und doch ist auch hiefür im weiteren Verlauf ge- 
sorgt, denn der schwarze Mann mit den gelben Augen und 
dem Stock in der Hand ist offenbar der Todtenrichter, der 
einem Jeden seine Strafe zutheilt: der Stock, als einfaches 
Strafmittel, gilt ja in Indien stets als Symbol der Justiz, der 
strafenden Gerechtigkeit. Die beiden Frauen aber, zwischen 
welchen jener steht, sind, wenn auch nicht als Glauben und 
Unglauben, wie die priesterliebe Deutung des Brähmana sie 
erklärt, doch jedenfalls als die Wäcbteriunen des Guten und 
des Bösen aufzufassen: sie legen wohl dem schwarzen Richter 
über einen Jeden, der zur Richtstatt kommt, Rechenschaft 
ab, nach welcher er sein Urtheil fällt 1 ]. Dürfen wir das hie- 
bei gebrauchte Beiwort der Wächterin des Bösen „atikaly&nf* 
in gewöhnlicher Weise durch „überaus schön“ übersetzen, so 
würde damit wohl der verlockende Reiz der Sünde gegenüber 
der einfachen Schönheit der Tugend zu verstehen sein, und 
hätten wir dann eine Bezeichnung von tief ethischer Bedeu- 
tung vor uns; die Erklärung Säyana's durch „unschön“ d. i. 
„über das Schöne hinaus“ scheint indefs den Vorzug zu ver- 
dienen, weil sie einfacher ist, besseren Gegensatz bietet, und 
sich analoge Bildungen wenn auch selten, doch wirklich und 
zwar gerade in vulgärer Redeweise (in den Beispielen zu Pä- 
nini) nachweisen lassen. 

Wir finden somit dem Bisherigen nach die Vorstellung 
der strafenden Vergeltung nach dem Tode zur Zeit des Qata- 
patha- Brähmana, resp. in einer darin aufgenommenen alten 
Legende, bereits in einer Weise ausgeführt, dafs der Weg 

1] es ist dies eine altirische Vorstellung, die «ich auch im A vesta wieder- 
findet, s. Spiegel Ueber«. des Vendidad p. 249, und von da weiterhin auch in 
den Talmud Eingang gefunden hat, s. Kohut in der Z. der D. M. Ge«. 21, 
559. 564-5. 
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vo» da zu den schauerlichen Uebertreibungen der späteren 
Zeit als ein überaus leichter zu erkennen ist. Der schwarze, 
gclbaugige Mann mit dem Stock in der Hand ist indefs noch 
eine ganz kindliche, reine Vorstellung und hat sieh so aller- 
dings theils auch noch bis in die epische Zeit erhalten, wo 
der Todesgott in der volkstümlichen Erzählung von der Sä- 
vitr! ganz ähnlich geschildert wird, theils aber sich später in 
einen gewaltigen pompumkleideteu Fürsten verwandelt. Die 
beiden Frauen zu seinen Seiten sind später verschwunden, 
ihre Stelle wird durch Boten (die alten spapa) oder Schreiber 
und dgl. ersetzt. Auch über den Ort des Gerichts habe ich 
in späterer Zeit noch keine Nachricht gefunden, ob er etwa, 
wie hier, in die obere Zwischengegend zwischen den beiden 
ersten Himmelsgegenden, d. i. zwischen Osten und Süden ver- 
legt wird'); in der Kegel wird vielmehr der Süden selbst 
als die dem Yama geweihte Himmelsgegend angegeben, was 
indefs nicht ganz strikt hiehcr palst. Die Höllenstrafcn end- 
lich werden in der späteren Zeit nicht mehr von den Be- 
leidigten selbst, sondern von Dienern und Werkzeugen Yama s 
ausgeführt: ihre Zahl und Art aber ist eine je später, je mehr 
und je schrecklicher potenzirte*]. 

*) wo sich oach 13,8,1,5 die Thür zur Todten weit befindet. Die Him- 
melsthür ist nach ib. 6, 6, ‘2, 4 im Nord osten. 

2] vgl. z. B. Markantjeya Pur. — 15 und Hückcrt’a schöne Ucbersetzung 
daraus in der Z. der D. M. Ges. 12, 836 ff. 
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Der erste adhyaya des (,'atapatha-Brahmana '). 

(Zeitschrift der deutschen Morgenländischen Gesellschaft 4,289-301. 1850.). 


Brahmanam I. 

kandika 1 — 11. Was am Tage vor dem Halbmonats- Opfer *] zu thun ist; 
k. 12 — 22. Herbeiholcu des Wassere und der Opfergeräthe [am Morgen des 
Opferfesttages]. 

1. Im Begriff das Opfergelübde (die Fasten -Ordnung, 
vratam) auf sich zu nehmen, berührt 1 * 3 ) er (der Opfernde) Was- 
ser, zwischen dem Aliavaniya (-Feuer) und dem Gärhapatya 
(-Feuer) nach Osten gewendet stehend. Warum er (Wasser) 
berührt? 4 ) Nicht opferrein nämlich ist der Mensch, weil er 
Unwahres spricht, hierdurch aber wird innerlich Reinigung; 
opferrein ist ja Wasser, „möchte ich opferrein geworden das 
Opfergelübde antreten“ so (wünscht er): reinigend ist nämlich 
das Wasser: „möchte ich durch das Reinigende gereinigt das 
Opfergelübde antreten“ so (wünscht er), darum also berührt 
er Wasser. — 2. Das Ähavaniya (-Feuer) anblickend tritt er 
das Opfergelübde an, mit den Worten (Väjas. S. 1 , 8 a): „Agni! 
Schirmherr der Gelübde! Ich will das Opfergelübde halten, 
möge ich es vermögen, möge es mir gelingen!“ denn Agni 
ist der Schirmherr der Gelübde der Götter, zu ihm also spricht 

1 ) von mehreren Seiten aufgefordert, gebe ich hier diese Uebersetzung, um 
den Brabmana- Styl zugänglicher zu machen. [Ueber den Inhalt des Abschnittes 
vgl. jetzt noch Ind. Stud. 10,330.331.]. 

2] sei es dem Vollmond»- sei es dem Neumonds -Opfer. 

*) spult sich den Mund damit aus, dem Commentar nach, upaspar^anaqi 
cehä "camannip vivakshitam. 

4 ) eigentlich: „das, weshalb er berührt (, ist das Folgende).* Diese Rede- 
weise kehrt sehr häufig wieder. Der Lebendigkeit wegen habe ich stets die 
Frage an die Stelle gesetzt. 
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er dies; in den Worten „ich will das Opfergelübde halten, 
möge ich es vermögen, möge es mir gelingen!“ nicht ist 
in ihnen etwas Verborgenes (der Erklärung Bedürftiges). — 
3. Wenn dann (das Opfer) vollendet ist, so entläfst er sich 
des Gelübdes mit den Worten (Väjas. S. 2, as a): „Agni! 
Schirmherr der Gelübde! ich habe das Opfergelübde gehalten, 
ich habe es vermocht, es ist mir gelungen,“ denn er vermochte 
es, der des Opfers Vollendung erreichte, und es gelang ihm, 
der des Opfers Vollendung erreichte. (290 ) — Mit diesem 
Spruche treten wohl die Meisten das Opfergelübde an. Doch 
möge er es ( auch ) mit dem folgenden antreten : — 4. zwie- 
fach ja ist (all) dieses, nicht giebt’s ein drittes, wahr nämlich 
und unwahr; Wahres sind die Götter, Unwahres die Menschen; 
mit dem Spruch (also) (Väj. S. 1,5 b): „jetzt ich aus dem 
Unwahren das Wahre autrete“; damit schwingt er sich von 
den Menschen zu den Göttern auf. — ö. Er rede dann nur 
Wahres, denn dieses Gelübde Iialten die Götter, dafs sie das 
Wahre halten, darum sind sie Ruhm (-voll) und Ruhm (-voll) 
wird, wer so wissend Wahres redet. — (j. Wenn dann das 
Opfer vollendet ist, so entlälst er sich des Gelübdes mit den 
Worten (Väj. S. 2, 28 b): „nun ich, wer ich (eigentlich) bin, 
der bin ich wieder.“ Nichtmenschlich (göttlich) gleichsam 
nämlich wird er dadurch, dafs er sich dem Opfergelübde un- 
terzieht; da es sich nun aber nicht palst 1 ), dafs er sage: 
„nun ich aus dem Wahren das Unwahre antrete“, er aber 
doch dann wieder Mensch wird, so möge er mit den Worten: 
„nun ich, wer ich (eigentlich) bin, der bin ich (wieder)“ sich 
des Gelübdes entlassen. 

7. Hierauf denn (folgt die Auseinandersetzung) der Essen 
und (doch auch) Fasten (seienden Verrichtung). Hier hielt 
nämlich Ashädha Sävayasa’) das Fasten als Gelübde fest: 
„die Götter nämlich kennen den Sinn des Menschen; sie wis- 
sen, wenn er dies Opfergelübde antritt, dafs er ihnen früh 

*) weil er ja doch auch als Mensch nach dem Wahren streben soll. 

*) wird nicht wieder im Cat. Br. genannt. 



1,7 10. Der erst« Adhyäva des ^atapatha-Brohmaga. 33 

opfern wird; sie kommen nun, alle Götter, in sein Hans und 
kehren darin ein, (darum heilst) dieser (Vortag des Opferfestes, 
an welchem das Antreten des vratam stattfindet) die Einkehr 
(upavasatha); — 8. es palst sich nun nicht, dafs Jemand 
eher ifst, wenn die Menschen (, die seine Gäste sind,) noch 
nicht essen, wie viel weniger, wenn Jemand eher ifst, wenn 
die (zum morgigen Feste herbeigekommenen) Götter noch nicht 
essen; drum soll er gar nicht essen.“ — 9. Dagegen sprach 
nun Yäjnavalkya 1 ): „ifst er nicht, so erscheint er als den 
Pitar (Manen) opfernd *) ; ifst er dagegen, so ifst er, die Götter 
übergehend; darum esse er, was, obwohl gegessen, doch nicht- 
gegessen ist.“ Wovon man nämlich keine Opfergaben macht, 
(291) das ist, ob auch gegessen, doch „nicht-gegessen“; da- 
durch nun, dafs er ifst, erscheint er nicht mehr als den Pitar 
opfernd, dadurch aber, dafs er das ifst, wovou man keine Opfer- 
gaben macht, ifst er ohne die Götter zu übergehen. — 10. So 
esse er denn vom Ertrag des Waldes, seien es Pflanzen, seien 
es Baumfrüchte. — Hierbei nun sprach Barku Värshna*): 
„kocht mir Bohnen, denn von diesen nimmt man keine Opfer- 
gabe“; das thue er aber nicht so*], denn Hülsenfrüchte sind 

*) Y&jnavalkya ist der angebliche Verfasser des weissen Yajus. Er wird 
im <,!at. Br. sehr oft [ausgenommen die Bücher 6 — 10, worüber s. Acad. Vorles. 
Uber ind. Lit. -G. p. 128], und zwar als entscheidende AuctoritÄt gegenüber an- 
dern Lehrern erwähnt: jedenfalls also ist das im £at. Br. niedergelegte theolo- 
gische System das »einige. Ueber den Umstand, dafs die alten Lehrer in ihren 
eigenen Werken genannt werden, s. Colebrooke misc. essays 1, 296. 

*) Wenn bei eiuem Opfer an die G6tter nur die eigentliche Oblation, das 
havis, nicht vorher gebraucht werden darf, so ist dagegen bei einem Opfer 
an die Pitar auch der Verbrauch aller andern Gegenstände untersagt: daivlke 
bi karmagi devan praty uddish(asvaiva havishab prathamam anupayogab, k&- 
roam anyasya, pitrye punar atinivamäd dhavisbo ’nyad apy anupayojvam, 
sagt Sftyai.ia. 

*) Erscheint als Lehrer des Videhakonigs Janaka im Vrih. Ar. 3, 8, 8 Mudh. 
2, 1, 4 Kanva (Poley liest fälschlich Vkrshma). [M&dhava im Jaiminiyanyä- 
yamalävistara 0, 7, 15 ed. Goldstücker p. 295 liest V&rshgi. Die ebendas, in 
der Ausgabe sich findende Lesart Vajkn (statt Varku, Barku) ist wohl nur 
ein Fehler], 

4] Der Genufs von Bohnen ist dem Opfernden und seiner Gattinn vom 
Augenblick der Uebemahme des vratam an untersagt, ». Cfinkh. 4, 1, 8. K&th- 
32, 7. Kau«;. 1. und schol. Käty. 2, 1,10. 9, 12, 17, sowie das parifish(a in der 
paddhati zu 2,1 (p. 170,2). Nur bei gewissen Gelegenheiten des häuslichen 
Lebens wurden Bohnen rituell verwendet, z. B. beim putpsavanam, wo die junge 
Frau als Symbol der Fruchtbarkeit deren paarweise zu essen hat A$v. g. 1,13,2 

3 


Digitized by Google 



34 


Der erste Adbyava des < atapatha-Brühmana. 


I. 10-17 


ein Zuwachs ') zu Reifs und Gerste, drum läfst man damit Reifs 
und Gerste aufquellen : defshalb esse er nur W aldertrag. — 

11. Die Nacht schlafe er in dem Ähavaniyafeuerhause 
oder Gärhapatyafeuerhause ; den Göttern nämlich nahet sich, 
wer die Opfergelübde antritt; welchen Göttern er sich ge- 
nahet, in deren Mitte liegt er nun; niedrig (auf der Erde) 
liege er, denn von unten herauf gleichsam dient man einem 
Höheren. — 

12. Am Morgen wendet er (der Adhvaryu) sich mit 
der ersten Handlung zum Wasser, bri ngt 5 ) Wasser herbei; 
das Wasser nämlich ist Opfer (-mittel), zum Opfer wendet er 
sich also mit der ersten Handlung; er bringt Wasser herbei, 
das Opfer breitet er dadurch. — 13. Er bringt es herbei 
(Väj. S. 1,6): „wer verbindet dich (o Wasser! mit dein Opfer)? 
Der verbindet dich. Für wen verbindet er dich? Für den 
verbindet er dich!“ mit diesen gebeimnifsvollen Sprüchen; 
denn Prajäpati (der Herr der Schöpfung) ist geheimnilsvoll; 
Prajäpati ist das Opfer, darum verbindet er (schirrt er an, 
beginnt er) hierdurch Prajäpati, das Opfer. — 14. Warum er 
Wasser herbeibringt? Vom Wasser ist dieses All durchdrun- 
gen' 1 ), drum durchdringt er durch die erste Handlung das 
All; — 15. und was von diesem (Opfer) hierbei der Hotar 
oder der Adhvaryu oder der Brabman oder der Agnidhra 
oder der Opfernde selbst nicht zu Ende bringt (wobei sie ir- 
gend einen Fehler machen), das wird hierdurch alles erlaugt 
(gesühnt). — 16. (Nun noch ein anderer Grund,) warum er 
Wasser herbeibriugt. Den Göttern nämlich, die mit dem Opfer 
opferten, verwehrten die Asura und Rakshas: „ihr sollt nicht 
opfern!“ Weil sie verwehrten, darum heifsen sie Rakshas 
(die Wehrer). — 17. Da ersahen die Götter diesen (Donner-) 

(vgl. ihre Verwendung beim Brautbadc Gobh. *2, 1, 7), ja sogar ala Opfergabe 
Kau f . 70. 71. Afv. g. 1, 17, 2. 

*) Sftvaua hat hier eine andere Lesart (upacam) als der Text (upajam). 

*) prauayntir atra nidhfindrthab, Yajuikadeva zu Kätvayana ‘2, 3, 3- [Es 
wird das Wasser später (I, 2, 1, 8) als Zugufs zum Mehl gebraucht, S&y.]. 

3 ) im Texte Anspielung auf die etymologische Verwandtschaft zwischen ap 
„Wasser“ und |/Ap „erfüllen, durchdringend Aehnliches Etymologisiren in k. 16. 
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Keil, nämlich das Wasser; das Wasser ist ein Keil, denn das 
Wasser ist wirklich ein Keil, darum höhlt es aus, auf wel- 
chem Wege es geht, und wo es bleibt, das (den Ort) ver- 
wüstet es (wörtlich: brennt es aus). Diesen Keil hoben sie 
also empor, in dessen sicherem feindlosen Bereiche brachten 
sie das Opfer zu Stande ; ebenso hebt dieser (292) (Adhvaryu) 
diesen Keil empor, bringt in dessen sicherem feindlosen Be- 
reiche das Opfer zu Stande; deshalb bringt er das Wasser 
herbei. — 

18. Er giefst (sodann auf die Becher u. s. w.) von dem 
Wasser aus und setzt es (den nur wenig entleerten Kübel) 
nördlich am Gärhapatya 1 ) (d. i. in dem nördlichen Theil des 
Gärhapatyafeuerhauses) nieder: das W asser nämlich ist weib- 
lich, das Feuer männlich, der Gärhapatya ist eine Behausung, 
drum wird hierdurch im Hause eine zeugende Begattung be- 
wirkt. Einen Keil nun hebt der empor, der das Wasser her- 
beibringt: wer aber ohne festzustehen ihn emporhebt, der 
vermag es nicht, und jener verletzt ihn (, darum setzt er das 
Wasser nieder). — 19. Warum er es (gerade) auf dem Gär- 
hapatya niedersetzt? Der Gärhapatya ist ja eine Behausung, 
das Haus aber ist ein sicherer Boden, darum steht er hier- 
durch fest in dem Hause auf sicherem Boden: so verletzt ihn 
nicht dieser Keil ; darum setzt er es auf dem Gärhapatya 
nieder. — 20. Er bringt es dann nördlich vom Ahavaniya 
hin (auf den nördlichen Theil des Ahavaniyafeuerhauses) : das 
Wasser nämlich ist weiblich, das Feuer männlich, dadurch 
wird eine zeugende Begattung bewirkt; denn so wohl entsteht 
eine richtige Begattung, denn nach Norden (oben) gerichtet 
liegt die Frau unter dem Manne. — 21. Zwischen dem Wasser 
(und dem Feuer) gehe man nicht hindurch, damit man nicht 
zwischen eine gepflogene Begattung trete. — Er setze es nicht 
über (den nördlichen Theil) hinaus (auf den östlichen), noch 
setze er es so, dafs es nicht dazu (zum nördlichen Theile) hin- 
anlangt (also auch nicht auf den westlichen, sondern gerade 


1 ) agniviycsho g&rkapatyafy tadilviaa ihn lak*hnnayu gärhapatya ucyatc, Say. 

3* 
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auf den nördlichen Theil). Setzte er es über (den nördlichen 
Theil) hinaus — es ist ja eine grofse Feindschaft zwischen 
Feuer und Wasser, (somit würde er dadurch es bewirken), 
dafs diese für das Feuer entsteht; wenn sie (die Priester 
später) das Wasser dieses (Kübels) berühren, so würde es 
(spritzen und) für das Feuer den Feind vermehren, wenn er 
(das Wasser) über (den uördlicken Theil) hinaussetzte. Setzte 
er es so, dals es nicht dazu hinanlangt, so würde er damit 
nicht den Wunsch erlangen, für welchen es herbeigebracht wird: 
darum setze er es gerade nördlich auf den Ähavaniya. — 

22. Hierauf streut er mit Gräsern und schafft die Ge- 
räthe 1 ) paarweise herbei, Worfel (pürpa) und aguihotra 
(-Milch) -Kelle (agnihotrahavani), Spahn (sphya)*) und Schaa- 
len (kapäläni), die Stütze*) (293) (c-ainya) und ein Fell von 
einer schwarzen Antelope (krishnäjinam), Mörser (ulükhala) und 
Keule (musala), grofsen (drishad) und kleinen (upalä) Mahl- 
stein. Dies sind zehn : zehnsylbig nämlich ist (das Metrum) 
Viräj: Viräj (leuchtend) aber ist (auch) das Opfer, dadurch 
nun setzt er das Opfer in harmonischen Bezug zur Viräj 4 ]. 
Warum paarweise? ein Paar nämlich ist Kraft: wenn zwei 
ein Werk angreifen, da ist ja Kraft: ein Paar ferner ist eine 
zeugende Begattung, zeugende Begattung wird hierdurch (je) 
diesen Beiden bewirkt. — 

') p4tra eigentlich Trink gefllfs, hier aber in der weiteren Bedeutung 
von Geräthe. [Vgl. die Abbildungen der Opfergeräthe bei M. Müller in Z. der 
D. M. Ges. 9, i.xx viii - lxxx] . 

3 ) der sphya ist von Khadira-IIolz, eine Elle (aratni) lang und hat die 
Gestalt eines krummen Schwerte» (asi oder kha^ga) nach Kfity&y. 1, 3, 83. 39. 

*) die famya wird beim Mahlen hinten unter den untern Mahlstein 
(dfishad) gelegt, »o dafs er nach vorn (Osten) zu »ich vorneigt: sie bat dis 
Maal's eines pr&de^a. 

4] s. Ind. Stud. 8, 59. 24. 25. 43. Nach dem schoL bezöge sich die Angabe: 
„Virij aber ist (auch) da» Opfer“ darauf, daf» die bei der Hauptform des soma- 
Opfcrs, dem Jyotiahtoma, zur Verwendung kommenden 190 »totriya -Verse (». Ind. 
Stud. 9,229) durch die Zehnzahl theilbar »eien, wa» somit eine »pecielle Be- 
ziehung zur zebnsilbigen Viräj involvire! FUr andere Stellen mag die» wohl 
die richtige Bedeutung dieser solennen Angabe »ein: hier aber handelt cs »ich 
nicht um ein »oma- Opfer. 
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' Brähmanam II. 

Herbeiholen des Opferreiases vom Wagen. 

k. I. Nun ergreift er die Worfel und die agnihotra 
(-Milch)-Kelle mit dem Spruche 1 ): „zum Werk (ergreife ich) 
euch (beide), euch zur Aufwartung“; das Opfer ist das Werk, 
„zum Opfer“ darum also sagt er, wenn er sagt: „zum Werk 
euch“. Er spricht: „euch zur Aufwartung“, denn er bedient 
gleichsam das Opfer. — 

2. Nun verstummt er seine Rede (bis 4, s); denn die (ver- 
stummte 1 ) Rede ist das unerschütterte Opfer: „möge ich das 
Opfer zu Stande bringen“, darum (thut er es). — 

Hierauf macht er (jene beiden) heils mit den Worten: 
„versengt ist das Rakshas, versengt die Feinde!“ oder mit 
den Worten „verbrannt ist das Rakshas, verbrannt die Feinde!“ 
— 3. Die Götter nömlich, das Opfer zurichtend, fürchteten 
, sich vor den Asura und Rakshas vor einem Zusammentreffen 
(mit ihnen): hierdurch haut er vor des Opfers Beginn die Un- 
holde 3 ), die Rakshas 4 ] weg. — 

4. Nun schreitet er (zu dem Reiss- beladenen Wagen) mit 
den Worten: „dem weiten Luftraum gehe ich nach“. In der 
Luft hin nämlich wandeln die Rakshas, wurzellos, nach bei- 
den Seiten hin frei. Damit dieser Mann (der Adhvaryu) wur- 
zellos nach beiden Seiten hin frei dem Luftraum nachwandelt, 
darum macht er hierdurch mit dem Gebet den Luftraum sicher 
und frei von Unholden. — 


*) die hier folgenden Spruche bis zum Schiune sind der Reihe nach der 
Vajas. S. I, 6-16 entlebnt. 

*) yachatipadnaatpnidhänän niyamyamänaiveha vÄg vivakshiti. Sav. 

3 ) im Texte Femin. „die Unholdinnen“, wie ja auch abhiniStib, arätü} 
„die Feinde“ Femiuina sind, während in der späteren Sprache mitrain als Neu- 
trum „den Freund“ und parigraha^, d&räfc (Plural!) als Maaculina „das Weib* 
bezeichnen ! 

4] nish(rä raksbansi, so durchweg in Buch 1-6 des £at. Br. (ausgenom- 
men 5,2,4,16), während in Buch 6-10 durchweg die umgekehrte Wortfolge 
rakahänai näahträs vorliegt. Solche sprachliche Differenzen finden sich auch noch 
anderweitig zwischen diesen beiden Theilen des Werkes. Vgl. hierzu meine 
Acad. Vorles. Uber ind. Lit.-G. p. 128. 129. 
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5. Er nehme nun von dem Wagen (den zum Opfer nöthi- 
gen Reifs): denn der Wagen 1 ) ist vorher (der Aufenthaltsort 
des Reisses), später erst ist es diese Halle (eigentlich: dieses, 
was die Halle ist); weil er nun denkt: „das was vorher (d. i. 
noch unentweiht durch den Eiutritt in das Haus) ist, das will 
ich gebrauchen,“ darum nehme er von dem Wagen. — 5. Der 
Wagen ist ferner (294) eine Fülle 5 ), denn eine Fülle ist 
wirklich der Wagen, darum sagt man, wenn es viel wird: „es 
war mit Wagen zu fahren“; hierdurch also naht er ‘einer 
Fülle 5 ), darum nehme er von einem Wagen. — 7. Der Wagen 
ist ferner Opfer (weil er es vollenden hilft), denn der Wagen ist 
wirklich Opfer (-mittel): darum beziehen sich auch die (unten 
folgenden) Yajus (Vaj. S. 1,8. 9) nur auf einen Wagen, nicht auf 
einen Kornboden oder Krug. Aus einem Schlauche zwar 
nahmen (einige) Rishi (den Reifs), und es bezogen sich daher 
für die Rishi die Yajus auf den Schlauch; jetzt (aber) 4 ] wer- 
den dieselben in ihrer ursprünglichen Bedeutung verwendet. 
„Damit ich das Opfer durch das Opfer 4 ) ausführe“, so den- 
kend nehme er von einem Wagen. — 8. Man nimmt wohl 
auch (den Reifs) aus einer Kiepe"]; nun, dann möge er die 
Y’ajus ohne Unterbrechung fort murmeln’); auch nehme er 
daun ferner (den Reifs), indem er den Spahn unterhalb 
der Kiepe aufstützt, „wo wir verbinden, da wollen wir auch 

*) der Wagen heifst ana», ein Wort, welches dem latein. onus Last ent- 
spricht, resp. aber wohl die Bedeutung von onustus „belüden, tragend“ hat? [vgl. 
Kuhu’s Z. Air vgl. Spr. 10, 410]. 

*) und nur aus der Fülle darf mau den Göttern spenden, sonst nehmen sic 
nichts: api smaryate hi: atmänam pidavitvä tu bhikshütp yah samprayachati, sä 
bhikfhä hinsitä jüeyä na sä grähyä kad&caneti; S&y. 

*) ato hinsitabhikshä nimkptä; Säv. 

4] „jetzt aber“, d. i. in unserer jetzigen Auflassung, wo sie auf den Wagen 
bezogen werden; über dgl. Gegenüberstellungen von etarhi =* „jetzt“, gegen- 
über dem „vor Alters“ s. Ind. Stud. 9, 253* 6-8. 10, 156-8. 

5 ) d. 1. durch einen opferheiligen Gegenstand, nämlich den Wagen; vgl. 
1, 1, 4, 3. 3, 1, 21. 

6] patri hölzerne Kiepe, Tonne, Fafs. 

7 ) ohne eines zu übergehen, obwohl mehrere darunter sind, welche sich auf 
Ceremonieen beziehen, die nur bei dem Wagen, hier also nicht Statt finden; 
dhüriBhärohauän&m abh&ve ’pi tadabhivädiui yajünshy »nantaritya nä’ntarä 
muktvä na parityajya: Haribvarain bei Yäjnikudeva zu Kätyäy. 2, 3, 29. 
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lösen!“ so denkend '), denn wo man Jemanden bindet, da macht 
man ihn auch los. — 

9. Dieses selben Wagens Joch 1 ) nun ist (sein) Feuer, denn 
das Joch ist wirklich (wie) Feuer; darum ist der Rücken der 
(Ochsen), die ihn ziehen, gleichsam wie vom Feuer verbrannt, 
die Deichselmitte hinter der Deichselstütze ist (der ähnlichen 
Gestalt wegen)’), seine Vedi (des Wagens Altar): die (für den 
Reif» bestimmte verhüllte) Vertiefung (des Wagens) ist sein 
havirdhäna (-Zelt) 4 ). — 10. Er berührt nun das Joch: „du 
bist das Joch (eig. du bist verletzend)! verletze den Verletzen- 
den, verletze den, der uns verletzt! den verletze, den wir 
verletzen“; es ist ja nämlich ein Feuer hier in ( 295 ) dem 
Joche befindlich, bei dem wird er vorübergehen, wenn er 
die Opfergabe (den Reifs) ergreifen wird; diesem (d. i. dessen 
Zorne) entzieht er (versöhnt er) sich hierdurch, so nun schadet 
ihm dem Vorübergehenden das in dem Joche befindliche Feuer 
nicht. — 11. In Bezug hierauf sprach Aruni 4 ): „jeden Halb- 
monat (Neumond, wie Vollmond) verderbe ich die Wider- 
sacher“; dieses sprach er hierauf hindeuteod "J. — 12. Hierauf 
hinter der Deichselspitze die Deichsel berührend murmelt er: 
„du (o Wagen!) bist der Götter! als das beste (Reifs-) Fuhr- 
werk, als das ain Festesten (mit Leder u. s. w.) umhüllte, als 
das (mit Reifs) am meisten erfüllte, als das angenehmste, als 
das die Götter ain besten herbeirufende! ungebogen bist du, 

') mit Bezug auf 1, 8, 3, 26, wonach (vgl. Kdtyäv. 3, 6, 19. 20) am Schlüsse 
des Opfers Opferlöffel (juhü) und Opferkelle (upablipt) auf den Spahn gelegt 
werden, um sie ihres Dienstes zu entlassen; während, wenn der Reifs aus dem 
Wagen genommen ward, man dieselben dann auf dessen .Joch (dbtir) nieder- 
legt. Der Spahn wird also unter die Kiepe gestutzt, um die Stelle des Joches 
zu vertreten. 

*) resp. die beiden Enden des Joches, die auf die Schultern des Zugthiers 
gelegt werden, yugasya prantau dhü^abdenoeyete, y&v anadutskandhayor upari 
nidhiyete, Yajnik. zu Katyäy. 2» 8, 18. — In dem k. 10 aus der Vajas. Saiphiti 
citirten Spruche ist eine etymologische Anspielung, die in der Uebersetzung ver- 
loren geht. 

3] weil sie nach vomzu schmal, nach hintenzu breit ist, wie die vedi 
vorn 24, hinten 30 Ellen breit ist (s. Ind. Stud. 10, 364). 

4] s. Ind. Stud. 10, 865. 

•) Uber Ampi s. z. B. Ind. Stud. I, 176. 177. 

6] weil nämlich jeden Halbmonat die hier geschilderte Feier begangen wird. 
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die Opfergaben tragend; sei fest! wanke nicht!“ Hierdurch 
preist er den Wagen: „möge ich von dem gepriesenen Wagen 
als einem (dadurch) bereitwillig 1 ] Gesinnten die Opfergaben 
entnehmen“ so wünschend. (Gr fügt hinzu): .Möge dein 
Opferherr nicht wanken!“ der Opfernde nämlich ist der 
Opferherr; hierdurch erfleht er dem Opfernden Freiheit von 
Unfällen. — 

13. Dann steigt er hinauf mit den Worten „Vishnu be- 
steige dich!“ Vishnu ist nämlich das Opfer; er erschritt für 
die Götter diese durchschreitende Gewalt, welche jetzt ihnen 
ist; dieses (Erdall) gewann er mit dem ersten Schritte, den 
Luftraum mit dem zweiten, den Himmel mit dem letzten: 
diese Gewalt erschreitet er, Vishnu, das Opfer, auch für die- 
sen (Opfernden). — 14. Er blickt hin (auf den Reifs) „steh 
offen dem Winde“. Der Wind ist nämlich der Hauch, durch 
dies Gebet macht er also hiermit für den wehenden Hauch 
einen breiten Weg. — 15. Hierauf wirft er mit den Worten: 
„fortgestoi'sen ist das Rakshas“ fort, was etwa (von Gras- 
halmen u. dergl.) darauf gefallen ist: ist nichts dgl. geschehen, 
so berührt er (den Reifs) blofs; die Rakshas treibt er hier- 
durch fort. — 16. Hierauf fafst er (den Reifs) an: .„mögen 
die fünf (Finger) fassen!“: diese Finger nämlich sind fünf, 
auch das Opfer ist fünffach 1 ), das Opfer also legt er hier- 
durch hinauf (auf den Wagen). — 17. Nun nimmt er (Reifs 
heraus): „mit des leuchtenden Savitar Erlaubnifs nehme ich 
dich (o Reifs), mit den Armen der Apvin, mit den Händen 
des Püshan, (dich) den dem Agni erwünschten.“ Savitar näm- 
lich ist der Verwilliger der Götter 3 ). Savitar’s Erlaubnifs 
hierdurch habend also nimmt er (den Reifs). „Mit den Armen 


1] Säyaua’a Lesart dhr&tmn anaso (von ]/ dhrai triptau) ist unbedingt 
zu verwerfen. 

*) [angeblich weil die Opferspenden fünferlei Art seien;] tathfi ca Taittirl- 
vakam: (Ts. H, 6, 1 1, 4] dhünah karanibhah pariväpah puroda^ab payasva tena 
panktir apyate lad yajnasya pänktatvam iti; S4y. [Es handelt sich in diesem 
Citat um die fünf solennen »avanijA bavis, s. Ind. Stud. 10, 369]. 

s ) der Arbiter deorum, der höchste Gott [: vgl. meine Abh.: zwei vedische 
Texte Uber Omina und Portenta p. 392-8]. 
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der Apvin“ sagt er; die Apvin waren (bei dem Opfer der 
Götter einst) ( 296 ) die beiden Adbvaryu. „Mit den Händen 
des Püshan“ sagt er; Püshan war der Vertheiler, der das 
Essen mit den Händen aufsetzte. Die Götter sind das Wahre, 
die Menschen das Unwahre 1 ), so nimmt er hierdurch (den 
Reifs) mit dem Wahren. — 18. Dann zeigt er (die Opfergabe) 
der Gottheit an ( fftr welche sie bestimmt ist)*). Alle Gott- 
heiten nämlich nahen dem Adhyaryu, wenn er im Begriff ist, 
die Opfergabe (den Reifs) 'zu entnehmen: „meinen Namen wird 
er nehmen! meinen Namen wird er nehmen!“ so denkend: 
hierdurch nun bewirkt er ihnen, den Zusammengekommenen, 
Streitlosigkeit*]. — 19. Warum er der Gottheit (die Opfer- 
gabe) anzeigt? För wie viele Gottheiten nämlich Opfergaben 
genommen werden, die halten es dann für eine Schuld ihm 
den Wunsch zu erfüllen, im Wunsche dessen er (die Opfer- 
gabe) bringt: darum zeigt er es der Gottheit an. Ebenso nun 
wie bei der ersten (hier dem Agni geweihten Gabe auch) die 
(übrigen, andern Gottheiten geweihten) *] Opfergaben genom- 
men habend, — 20. berührt er dann (den übrigbleibenden Reifs) 
mit den Worten: „zur Fülle (für andere Opfer und zum Essen 
für die Priester lasse ich) dich (übrig), nicht zur Nicht-Spcn- 
dung!“ hierdurch macht er das wieder vollständig, wovon er 
weggenommen hat. — 21. Er blickt nach Osten mit den 
Worten: „Licht (svar) möchte ich erschauen!“ Der Wagen 
ist nämlich bedeckt, sein Auge daher wie von Unheil be- 
fallen ; Licht (svar) nun ist Opfer, Tag, Götter, Sonne : hier- 
durch erschaut er nun von da aus dieses (vierfache) Licht. — 
22. Ersteigt dann herab (von dem Wagen) mit den Worten: 
„mögen die Thürbegabten feststehen auf der Erde (so wie 
ich trotz der Last, die ich trage, feststehe)!“ Die Thürbe- 

1 ) sie dürfen also nicht selbst beim Opfer thätig sein. Der Priester identifi- 
cirt daher sich and seine Glieder mit denen eines Gottes [s. Ind. Stad. 10, 122], 

*) hier resp., beim ilalbmonatsfeste, zunächst dem Agni, mit den Worten: 
s den dem Agni erwünschten *. 

8] weil sie nun wissen, wer von ihnen etwas zu erhalten hat. 

4] hier also, beim Halbmonatsfeste, dem Agni und Soma, resp. dem Indra 
etc., s. Ind. Stud. 10, 831. 836. 


Digitized by Google 



42 Der erste Adhyaya des ^atnpatha- Brähmupa. 2,22.23. 

gabten sind nämlich die Häuser: die Häuser dieses Opfernden 
könnten ja dem Adhvaryu, welcher mit dem Opfer vorgeht, 
wenn er (jetzt vom Wagen) fortschreitet, kintennach stürzen 
(wohl wegen seines unter der Last schweren Trittes?), sie 
könnten dieses (Opfernden) Geschlecht dann zermalmen; hier- 
durch nun befestigt er (der Adhvaryu) sie auf dieser Erde, 
und so fallen sic nicht hinterdrein und zermalmen nicht; 
darum sagt er: „mögen die Thürbegabten feststehen auf der 
Erde.“ Hierauf schreitet er (mit dem entnommenen Reisse 
zum Feuer fort) mit den Worten: „dem weiten Luftraum gehe 
ich uaehl“ Die Verbindung (Beziehung dieses Spruches) ist 
hier ganz dieselbe (wie oben in k. 4). — 23. Bei welchem 
(Hausherrn) sie nun die Opfergaben im Gärhapatya kochen, 
bei dem setzen sie die ( dazu gehörigen ) Gefäl’se ( nebst dem 
eben entnommenen Reisse) im Gärhapatya zusammen, und 
zwar an den hintern Theil des Gärhapatya soll er sie dann 
setzen; bei welchem sie aber im Ahavaniya die Opfergaben 
kochen 1 ], bei dem setzen sie die (dazu gehörigen) Gefalse 
(nebst den eben e. R.) im Aha- (297) vauiya zusammen, 
und zwar an den hinteren Theil des Ahavaniya soll er sie 
daun setzen; und zwar (in beiden Fällen) mit den Worten: 
„auf den Nubel der Erde setze ich dich!“ Der Nabel ist 
nämlich die Mitte, die Mitte ist sicher, darum sagt er: „auf 
den Nabel der Erde setze ich dich!“ Er fügt hinzu: „in den 
Schoofs der Unverletzlichen (adityai)“; mau sagt ja: „im 
Schoofse gleichsam haben sie es getragen“, wenn man etwas 
sehr verwahrt, darum sagt er: „in den Schools der Unver- 
letzlichen.“ (Er fügt weiter hinzu:) „Agni! schütze die Opfer- 
gabe!“ Dadurch übergiebt er diese Opfergabe sowohl dem 
Agni in den Schutz, als auch dieser Erde; darum sagt er: 
„Agni! schütze die Opfergabe!“ — , 

1] es ist dies beliebig nach I, 7, 3, 26.27: jedoch steht die Wahl dem 
Hausherrn nur das erste Mol frei: die dabei getroffene Entscheidung gilt dann 
für's Leben fort, 8. Kutv. 1, 8, 35, schol. 
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ßrähman^in III. 

Reinigung des zur Weihung des Reisses und der Opfergcräthc 
bestimmten Wassers. 

k. 1. Er flickt zwei Klärsiebe mit den Worten: „ihr seid 
klärend, dem Vishnu gehörig!“ Visbnu ist nämlich das Opfer; 
„ihr seid zum Opfer gehörig!“ sagt er damit. — 2. Es wer- 
den dies nun zwei: er nämlich ist das Klärmittel, der hier 
(wehend) reinigt (d.i. der Wind): er reinigt nun zwar (wehehd) 
als einer (ungetheilter), aber in den Menschen hineingedrun- 
gen ist er ausströmend und zurflckströmend , das sind diese 
beiden, der Präna (Aushauch) und der Udäua (Einbauch); 
dies hier richtet sich nun nach seinem Maasse in dieser Eigen- 
schaft, darum werden cs zwei (Klärsiebe). — 3. Es könnten 
auch wohl drei (Klärsiebe) 6ein, denn der Yyäna (Durch- 
hauch) ist eine dritte (Stufe des Windes), doch (da dieser nur 
eine Verbindung des Präna und üdäna ist, so) mögen es nur 
zwei sein. Mit diesen beiden nun das Sprengwasser gereinigt 
habend, besprengt er damit. Warum er es mit den beiden 
(Klärsieben) reinigt? — 4. Vritra lag ja dieses All bedeckend, 
das hier zwischen Himmel und Erde (sich befindet, d. i. den 
Luftraum)'). Weil er dieses All bedeckend lag, darum heifst 
er Vritra (bedeckend, verhüllend). — 5. Ihn erschlug Indra. 
Erschlagen ergols er sich stinkend ’) nach allen Seiten zu den 
Gewässern hin: denn nach allen Seiten erstreckt sich ja 


. ') darum heif6t die Luft „antari-ksham“ „dazwischen liegend“ und 
„nabhas“ „verbindend“. Da« griechische v^oc hat, wie die meisten Wörter 
dieses Stammes (vgl. nebula) die alte Bedeutung eingebüfst und bezeichnet statt 
des „Himmel und Erde verbindenden Luftraums“ uur das in diesem befindliche 
Gewölk. Ueber die Wurzel nap, nabh, nadh, nngh, nah siche mein Vdjos. S. spec. 
2, 97. 98. [Eine andere Erklärung des Wortes uabhas von ynabh, bersten, 
reifsen, s. im Petersburger Wörterbuch ]. 

*) tathä ca Taittiriyake [T. Br. 3, 2, 5, 1], indro vplrara ahant, so ’po 
’bhya^riyata, tsUäip yriu medhyam ynjniyaip sadevom Said, tad apodakr&mat. te 
darbha abhavann iti; SÄy. [Statt abhya^rivata , Sfiy/s Lesart, hat die Calc. 
Ausgabe des T. Br. abhyhtp mriyata, ebenso auch die Calc. Ausgabe der Ts. !, 
1,6, 1., wo im Comm. diese Stelle des T. Br. citirt wird (p. 104, 6). Da darin 
resp. die Erklärung durch Abhimukhyena mptatvät folgt, so ist daselbst jeden- 
falls wenigstens abhyamriyata zu lesen]. 
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dieses Meer'); vor ihm nun ekelten sich einige Gewässer, 
diese ström- (298) ten schwellend Ober (ihre Ufer), daraus 
entstanden diese Gräser: diese sind die nicht mit dem Ge- 
stankc (des Vritraleichnams) behafteten Gewässer; in den an- 
deren (Gewässern) ist aber etwas beigemischt, weil Vritra 
stinkend sich in sie ergols; diese (Unreinheit) benimmt er 
ihnen nun durch diese beiden (ans Gräsern geflochtenen) Klär- 
siebe und besprengt dann mit dem (nun) opferreinen Wasser: 
darum also reinigt er sie mit den beiden. — 6. Er reinigt 
(giel’st das Wasser durch die beiden Klärsiebe) mit den Worten: 
„mit des Savitar Erlaubnifs reinige ich euch, ihr Wasser! 
durch das fehlerlose (den Wind vorstellende) Sieb, durch die 
Strahlen der Sonne.“ Savitar ist nämlich der Verwilliger der 
Götter, Savitar’s Erlaubnils hierdurch habend also reinigt er. 
„Durch das fehlerlose Sieb“ sagt er; der da nämlich (wehend) 
reinigt, er (der Wind) ist ein fehlerloses Reinigungsmittel; 
darum sagt er dies. „Durch die Strahlen der Sonne“ sagt 
er weiter; was da nämlich die Strahlen der Sonne sind, diese, 
sind reinigend; darum sagt er „durch die Strahlen der Sonne.“ 

— 7. Er nimmt es (das Wasser) nun in (der Agnihotrahavani 
in) die linke Hand, und schwingt es mit der rechten in die 
Höhe; er preist es hierbei und feiert es: „Leuchtende Wasser! 
vorangehende! vorantrinkende!“ Denn leuchtend sind die Ge- 
wässer, drum sagt er: „Leuchtende Wasser!“ „Vorangehende!“ 
fägt er hinzu; weil sie zum Meere eilen, drum sind sie vor- 
angehend. „Vorantrinkende!“ fügt er weiter hinzu; weil sie 
zuerst den strahlenden Soma geniefsen 5 ), darum sind sie vor- 
antrinkend. „Führt jetzt dies Opfer voran! voran den Opfer- 
herrn, den wohlthuenden, Götterliebenden Opferherrn!“ „Wohl 
fährt das Opfer! wohl den Opfernden!“ dies sagt er damit. 

— 8. „Euch erkor Indra in der Vritraschlacht“, denn sie 


*) es war damals also schon die Vorstellung geltend, dafs die Erde rings 
vom Wasser umgeben sei? vgl. MBh. 1, 2802. {Um. ], 40, 14. ^akunt. v. 
48. 68. [Ind. Stud. 9, 76. 77]. 

*) der soma-Saft wird nämlich gleich beim Auspressen mit Wasser vermischt, 
also ehe er den Göttern dargebracht wird. [s. Ind. Stad. 10, 370. 872], 
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erkor sich Indra, mit dem Vritra kämpfend, durch sie schlug 
er ihn; darum sagt er: „Euch erkor Iudra in der Vritra- 
schlacht!“ — 9. „Ihr erköret den Indra in der Vritra- 
schlacbt!“ denn sie erwählten den Iudra, als er mit dem 
Vritra kämpfte, durch sie schlug er ihn; darum sagt er: „Ihr 
c-rkoret den Indra in der Vritraschlacht!“ — 10. „Ihr seid 
besprengt!“ durch diese Worte entzieht er sich ihnen 1 ). — 
Dann besprengt er die (erste) Opfergabe, ein und derselbe 
Sinn ist (stets) dem Besprengen, er macht sie dadurch opfer- 
rein. — 11. Er besprengt sie mit den Worten: „dich, die 
dem Agni ersehnte, besprenge ich!“ welcher Gottheit nun 
die Opfergabe angehört, der macht er sie hierdurch (299) 
opferrein. Auf dieselbe Art nun wie die erste die (sämmtlichen) 
Gaben besprengt habend, — 12. besprengt er dann die Opfer- 
gefäfse mit den Worten: „seid rein zur göttlichen Handlung! 
zum Götteropfer!“ denn zur göttlichen Handlung reinigt er 
sie, zum Götteropfer. „Was au euch die Unreinen (durch 
die Berührung mit ihren Händen) entweihten, das reinige ich 
euch hiermit“: das was au ihnen hierbei ein Unreiner, sei es 
ein Zimmermann oder ein anderer Nicht- Opferreiner s ) ent- 
weiht, das an ihnen macht er hiermit durch das Wasser opfer- 
rein, darum sagt er: „Was an euch die Unreinen entweihten, 
das reinige ich euch hiermit!“ — 


*) d. i. ihrem Zorne, weil er sie nur mit sich selbst besprengt hat: pro- 
kshauapätragatenaivodakena tatpätragntam udakam onena mantrega prokshitavyam 
iti tutparyärthah , ata evoktaip stitrakritä KStyävanena (2,3,86) prokshitA 
stheti täsäm prokshauam iti. Taittiriyakagrutis tv otan mantrapa^hanam eva- 
HÜm prokshauam mene (offenbar ist dies auch ursprünglich so): yada ha prokshitA 
sthetv aha tenupah prukshitä iti [TBr. 3, 2, 6, 4] ; SAy. 

• *) über das strenge Ausgebildetsein des Kastenwesens zur Zeit der Yfijas. S. 
siehe VAjas. S. spec. 2 , 65. Vgl. ^at. Br. 4, 4, 4, 18 „tasmät kshatrivam (und 
ebenso brähmagam) prathamaip vantain itare trayo v arg äh pagcAd anuvanti 
— na kadä cana brähmagag ca kshatriyag ca vaigyaip ca güdraip ca pagcAd anv- 
itafc“. [S. jetzt meine Abh. über das Kastenwesen in der Zeit der Brähmaga 
und Sutra im zehnten Bande der Indischen Studien]. 
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Brähmanam IV. 

Ausdreschen des Reisses. 

k. 1. Er ergreift das (den reifsklärenden Mörser zu tragen 
bestimmte) krishna-Fell (duS Fell einer schwarzen Antelope). 
Zur Ganzheit des Opfers! Das Opfer entfloh nämlich einst 
den Göttern, es wandelte einher zu einer schwarzen Antelope 
geworden; die Götter nach ihm suchend holten (es) herbei, 
das Fell abstreifend. — 2. Die weissen und schwarzen Haare 
desselben (des Felles) stellen die Ric und die Säman vor — 
die weifsen die Säman , die schwarzen die Ric, oder umge- 
kehrt, die schwarzen die Säman, die weifsen die Ric — , die 
bräunlichen aber und gelben die Yajus. — 3. Das Opfer nun 
ist diese dreifache (aus diesen drei Veda bestehende) Wissen- 
schaft: ihr gehört diese bunte Gestalt zu, diese (wechselnde) 
Farbe. Daruin wird hier das Fell der schwarzem Antelope') 
verwendet. Zur Ganzheit des Opfers! Darum findet auch 
die Weihe 1 ] beim soma- Opfer darüber statt. Zur Ganzheit 
des Opfers! Darum geschieht (endlich hier) darüber’) das 
Loshülsen und das Zermalmen (des Reisses): „damit nichts 
von der Opfergabe abspringe!“ denn wenn auch nun Reifs- 
korn oder Mehl abspringt, so würde doch das Opfer im Opfer 4 ) 
selbst seinen Halt finden; darum geschieht darüber das Los- 
hülsen und Zermalmen (des Reisses). — Er erfafst also das 
krishna-Fell (und zwar) mit den Worten: „du bist heilbrin- 
gend (parman)!“ Es ist dies uätnlich das Leder (carman) der 
schwarzen (Antelope): dies (carman) ist nun ihm (3(10) der 
menschliche (Name), heilbringend (^arman) aber heilst es bei 


1 ) [vgl. •% 2, 1, 3. 6, 7, 1, 7}. Da das Fell durch »eine verschiedenfarbigen 
Haare die drei Veda reprÄsentirt, so vereinigt es in sieh alle die in ihnen ge- 
lehrten Opferarten und repräsentirt somit das Opfer selbst. 

2) die dikshfi, s. Ind. Stud. 10, 358. 359. 

3 ) der Accent stempelt die Wörter adhyavahananam und adhipeshnuam za 
Compositen; [wörtlich also: das Fell ist ein solches, Uber welchem das avaha- 
nanain, resp. das peshanam stattfindet]. 

4 ) es fallt dann nichts auf einen ungeweihten Gegenstand, wie dies die 
blofse Erde ist. 
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den Göttern 1 ), darum sagt er: „du bist heilbringend!“ Er 
schüttelt es mit den Worten: „abgesehflttelt ist das Rakshas, 
abgeschüttelt die Feindei“ Hierdurch haut er die Unholde, 
die Rakshas (Staub u. s. w.) davon fort. Die Gefafse über- 
gehend 1 ) schüttelt er es (nochmals); was darau (sonst noch, 
durch die Berührung mit den Rakshas oder sonstig) unrein war, 
das schüttelt er ihm fort. — 5. Er breitet es aus, den Hals- 
theil nach Westen gerichtet, mit den Worten: „du bist die 
Haut der Aditi (der unverletzlichen Erde), möge die Aditi 
dich anerkennen!“ Aditi ist nämlich die Erde, Haut ist für 
sie, was irgend auf ihr (liegt), darum sagt er: „du bist die 
Haut der Aditi.“ Er fügt hinzu: „möge die Aditi dich an- 
erkennen!“ denn ein Verwandter erkennt (den Anderen) freund- 
schaftlich an ; Einverständnifs spricht er hierdurch (der Erde) 
und dem krishna-Fell zu, „damit sie einander nicht zu seha- 
deu suchen!“ Niedergelegt ist es eben (erst) mit der linken 
Hand, — Ci. da holt er (auch schon) mit der rechten den 
Mörser herbei, „damit nicht (inzwischen) früher die Unholde, 
die Rakshas, hier Eintritt gewinnen!“ Denn als Brähmana 
schleudert er die Rakshas fort (so lange er etwas berührt). 
Darum kaum ist es mit der linken Hand niedergelegt, da — 
7. setzt er (auch schon) den Mörser darauf nieder mit den Wor- 
ten: „du (o Mörser!) bist ein hölzerner Stein“ (adri; obwohl von 
Holz, doch so hart wie Stein)! oder mit den Worten: „du 
bist ein Stein (grdvan) mit einem breiten Boden.“ Wie man 
nämlich dort (d. i. beim soma-Opfer) den König soma mit 
Steinen (grdvan) ausprefst, ebenso richtet er hier mit dem 
Mörser und der Keule, mit grofsem (unterem, drishad) und 
kleinem (oberem, upald) Mahlstein das havis (d. i. Reifs)-Opfer 
zu. „Steine (adri)“ nun ist deren gemeinschaftlicher Name, 
darum sagt er „du bist ein Stein (adri)!“ Er fügt hinzu: 

*) [Ebenso 2, 1, 8J. Dafa filr gewisse Gegenstände in der Sprache der 
Götter und der Menschen andere Bezeichnungen gegeben sind, findet sich 
hier auch sonst noch mehrfach [a. Ind. Stud. JO, 97J, und ist uns auch aus 
andern Sagenkreisen hinlänglich bekannt. 

a ) [d. i. es seitwärts davon haltend, so dafs nichts darauf füllt; anders der 
Coram.:] kjrislmfijinavat prasaktam avadhuuanan» patrüp&ip nishedhati, Säv. 
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„ein hölzerner“, denn von (Paläpa-) Holz ist er ja (der Mör- 
ser). Oder er sagt: „du bist ein Stein ( grävan ) mit einem 
breiten Boden“, denn ein Stein ( grävan, d. i. steinbart) ist er 
und einen breiten Boden hat er (um das Wackeln beim Stam- 
, pfen zu verhindern). „Möge dich die Haut der Aditi (das 
Fell) anerkennen!“ durch diese Worte spricht er (dem Mörser) 
und dem krishna-Fell Freundschaft zu, „damit sie einander 
nicht zu schaden suchen!“ so denkend. — 8. Er schottet dann 
das bavis (, den Opferreifs, mit der Worfel) hinein mit den 
Worten: „du bist des Agni Leib! der Rede Lösung!“ denn 
es ist Opfer (wird in’s Feuer geopfert werden), darum ist es 
des Agni Leib; „der Rede Lösung!“ fögt er hinzu; denn die 
Rede, die er vorhin, als er das (301) bavis (vom Wagen) 
entnehmen wollte, verstummen gemacht (siehe 2, 2 ), die löst er 
jetzt. Warum er sie löst? Das Opfer (nämlich das havis) hat 
ja nun im Mörser seinen Stützpunkt gefunden, es hat sich 
ausgebreitet: deshalb sagt er also: „der Rede Lösung!“ — 
9. Wenn er etwa früher einen menschlichen Laut (aufser den 
heiligen Sprüchen) von sich geben sollte (bevor das havis in 
den Mörser geschottet ist), so mag er eine an Vishnu ge- 
richtete llic oder ein (an ihn gerichtetes) Yajus murmeln; 
Vishnu ist ja das Opfer, dadurch also ergreift er wieder das 
Opfer, und dies ist also Sühne dafür. — Er fügt dann noch 
weiter hinzu: „zur Freude der Götter ergreife ich dich (o ha- 
vis)!“ denn mit der Absicht: „möge es die Götter sättigen!“ 
wird das havis genommen. — 10. Hierauf ergreift er die 
Mörserkeule mit den Worten: „du bist ein hölzerner, grolser 
Stein!“ denn (hart wie) ein grolser Stein ist sie und von 
(Khadira-) Holz ist sie. Er stöfst sie dann hinab mit den 
Worten: „mache den Göttern diese Reifsopfergabe annehmlich, 
mache sie recht annehmlich!“ „mache sie ihnen zurecht (durch 
das Loslösen der das Essen hindernden Hülsen u. s.w.), mache 
sie ihnen gut zurecht!“ dies sagt er damit. — 11. Dann ruft 
er den Havisbereiter (der den Reifs zerdreschen soll) auf mit 
den Worten: „Havisbereiter, komm! Havisbereiter, komm!“ 
Die Rede (die bei der Entnahme des havis etc. verwendeten 
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mantra, Säyana, oder ob etwa der Ton des Stampfens?) näm- 
lich bereitet das havis, die Rede löst er hierdurch *) ; die Rede 
aber ist das Opfer (weil dasselbe durch Sprüche borgestellt 
wird), das Opfer also ruft er hierdurch wieder an (herbeizu- 
kommen). — 12. Es giebt nun hierbei vier (verschiedene For- 
men) der Rede. Einen Brähmana (ruft man) mit: „ehi, komm!“ 
einen Vaifya*) und einen Räjanyabandhu 9 ) (der mit den Kö- 
nigischen verwandt ist) mit: „ägahi, komm her“!, und mit: 
„ädrava, lauf (302) herbei!“ einen Qüdra mit: „ädhäva, eile 
her!“ Er verwende nun hier den (Ruf) der einem Brähmana 
zukommt; ehi ist nämlich der am besten für das Opfer pas- 
sende 4 ) Ausdruck und der mildeste 4 ), darum verwende man nur 
den Ruf: „ehi, komm!“ — 13. Vormals nun stand hierauf nur 


*) wenn er dies nicht schon nach der Recitation des Spruches: „der Rede 
Lösung ! * k. 8 getban hat. 

*) Apastamba giebt speciell das Ag&hi dem R&janya, das ädrava dem 
Vai$ya: Apastambas tv asütrayata havishkpd ehiti brähmanasya, havishkpd 
ngahiti rfijanvasya, havishkpd ädraveti vai^yasya, havishkpd Adh&veti füdra- 
syeti. Es scheint dies schon an und für sich besser, wozu noch kommt, dafs 
im Texte hier die gewöhnliche Aufeinanderfolge der Kasten gestört ist und der 
Vai^ya vor dem RAjanvabandhu steht. Ist hier etwa ein alter Fehler der Hand- 
schriften anzunehmen? — Diese ganze Stelle ist Übrigens äufserst wichtig, weil 
sie zeigt, dafs die £üdra damals zu den heiligen Opfern der Arier zugelassen 
waren (anders Roth in dieser Zeitschr. 1,83), reep. deren Sprache verstanden, 
wo nicht selbst redeten [s. Ind. Stud. 2, 194]. Letzteres folgt zwar nicht noth- 
wendig, hat aber doch sehr grofse Wahrscheinlichkeit, and ich neige mich daher 
za der Ansicht derer, welche die £üdra als einen früher eingewanderten arischen 
Stamm betrachten [?] — Die Frage Uber die Zulassung der Cüdra ist ein 
alter Streitpunkt, wie wir aus Jaimini und Kätyäyana sehen werden [vgl. Ind. 
Stad. 10, 12. 13]. 

3 ) das Wort ist hier im guten Sinne gebraucht, für Kshatriya Krieger; 
manchmal ist jedoch ein verächtlicher Sinn damit verbunden (ebenso wie mit 
brähmaga b an dhu s. Indische Studien 1,6*2). Der Schol. zn Pänini 6,2,34 
erklärt r&jany&b durch abhishiktavan^yäb kshatriyäh „aus deren Geschlecht 
ein König hervorgegangen ist (?).* Offenbar ist dies der Ursprung der Krieger- 
kaste überhaupt, wie dies Roth in dieser Zeitschr. 1,81 vortrefflich auseinander 
gesetzt hat Das Wort kshatriya ist in den älteren vedischen Texten noch 
ziemlich selten (s. Vfijas. S. spec. 2, 66) und wird auch in den Brähmaya noch 
sehr häufig durch rajanya vertreten. Ursprünglich war dos ganze Volk (alle 
vi$) streitbar (yaudhäb), erst allm&lig haben sich die Priester (arhantnfy, s. In- 
dische Studien 1,61.52) und die Königischen (rajanya) als besondere Stände 
ausgebildet, als Brähmaya- und Kshatriya- Kaste. 

4 ) ida ehy, adita ehityAdau anyatrA’pi yajne prayogät. 

•) mit ehi bittet man, mit ägahi und den anderen Ausdrücken -befiehlt 
man, prärthanaväkyeshv ehy eva sarvatra prayogät, figahySdinäip ca nikpsh;a- 
preshanarüpatvät; SAv. 

4 
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die Gattin (des Opfernden, die also früher eine geehrterc Stelle 
einnahm,) als Havisbereiter auf, drum auch jetzt noch steht 
(sie oder) wer irgend anders dazu auf. — Während nun also 
er (der Adhvaryu) den Havisbereiter aufruft, da schlägt 
Einer (ein anderer Priester, der Ägnldhra, mit der ^amyä, 
siehe 1, 22 ) auf die beiden Mahlsteine (zweimal auf den un- 
teren, die drisbad, einmal auf den oberen, die upalä). Warum 
man hier dies Getöse (gegen einander) erhebt? (darüber giebt 
folgende Legende Auskunft:) 

14. Manu batte einen Stier 1 ): in dein war eine gewaltige 
Asuratödtende, Feindetödtende Stimme: durch sein Schnau- 
ben und Brüllen wurden die Asuru und Kakshas fortwährend 
aufgerieben (getödtet); sie besprachen sich: „ Unheil, wehe! 
schafft uns dieser Stier! wie wohl können wir ihn verder- 
ben?“ Kiläta und Akuli 1 ) waren die beiden Priester (Brah- 
man) der Asura, — 15. sie sagten: „Manu ist ja fromm! wir 
wollen (ihn) doch erkunden (ob er es ist)!“ Sie gingen hin 
und sprachen: „Manu! wir wollen für dich opfern!“ „Wo- 
mit?* sprach er. „Mit diesem Stier.“ „So sei's!“. Dem ge- 
schlachteten (Stier) ging die Stimme fort, — 16. sie ging in 
Manävi, die Gattin des Manu, über; wenu sie dieselbe spre- 
chen hörten, dann wurden Asura und Kakshas fortwährend 
aufgerieben (getödtet). Die Asura besprachen sich: „hieraus 
schafft sich uns noch mehr Unheil! denn die menschliche 
Stimme spricht mehr.“ Kiläta und Äkuli sagten: „Manu ist 
ja fromml wir wollen (ihn) doch erkunden (ob er es auch 
ist)!“ Sie gingen hin und sprachen: „Manu! wir wollen für 
dich opfern.“ „Womit?“ sprach er. „Mit dieser deiner Frau.“ 
„So sei’s.“ Der geopferten ging die Stimme fort, — 17. sie 


*) mein verehrter Freund Kuhn vergleicht mit diesem «Stier des Manu** 
den Minotaurus. Die Aehnlichkeit liegt auf der Hand, doch bietet die specielle 
Vergleichung bedeutende Schwierigkeiten dar [«. hierüber unten pag. 88. 89], 

*] a. Ind. Stud. I, 32. 186. [Dieselbe Namensform auch im £&tyiyanaka, 
s. M. Müller im Journ. R. As. S. new Ser. 2, 438. 438. 443 ff. (1866), bei einer 
andern Legende übrigens]. 

*) 8. P&yini 4, 1,38. Manu’a Tochter heifst Mfcnavi. 
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ging zum Opfer selbst in die Opfergeräthe über; daraus ver- 
mochten die beiden (Priester der AsuraJ dieselbe nicht heraus- 
(303) zutreiben. Diese Asuratödtende, Feindetödtende Stimme 
nun tönt heraus (, wenn man mit der 9 amyä auf die beiden 
Mahlsteine schlägt). Für welchen, der also weifs, man nun 
hier dieses Getöse heraustönen läfst, dessen Feinde werden 
sehr arg gequält 1 ]. — 

18. Er schlägt also (mit der famyä auf die beiden Mahl- 
steine) mit den Worten: „du bist ein honigzungiger Brüller!“ 
Honigzungig war ja der Stier für die Götter, giftzungig für 
die Asura; „wie du für die Götter warst, so sei auch für 
uns“, dies sagt er damit (Er fügt hinzu:) „Saft und Kraft 
rufe herbei! durch dich mögen wir alle Kämpfe ersiegen!“ 
darin (in diesen Worten) ist nichts Verborgenes. — 19. Dann 
(drischt die Gattin oder der Agnidhra den Reifs in dem Mör- 
ser und hierauf) ergreift der Adhvaryu die Worfel (the winnow- 
ing basket) mit den Worten: „du bist vom Regen genährt!“ 
denn vom Regen genährt ist sie, sei sie aus Schilf, aus Rohr 
oder aus Grashalmen geflochten, denn der Regen nährt diese 
(Pflanzen). — 20. Er schüttet dann das bavis (den losge- 
hülsten Reifs mit den Hülsen aus dem Mörser) aus (auf die 
Worfel mit den Worten:) „möge dich der Regengenährte an- 
erkennen!“ denn regengenährt sind auch diese (das havis bil- 
denden Körner), sei es Reifs oder sei es Gerste, denn der 
Regen (lies: varsham u hyevaitän) nährt auch diese; Einver- 
ständnifs spricht er dadurch (ihnen) und der Worfel zu, „damit 
sie einander nicht zu schaden suchen!“ so denkend. — 21. Er 
schüttelt nun (durch das Worfeln die Hülsen) ab (mit den 
Worten:) „abgeschüttclt ist das Rakshas, abgeschüttelt die 
Feinde!“ und wirft dann die (auf die Erde gefallenen) Hülsen 
weg (mit den Worten:) „fortgeschlagen ist das Rakshas!“ die 

1] im Taitt. Br. 3, 2, 5, 9, resp. im K&(h. 31, 4 erscheint diese Legende in 
sehr abgekürzter Form, ohne Erwähnung des Stieres und der Gattin Manns: 
„als der fromme ( 9 raddhädeva) Manu opferte, fuhr eine asura -tödtende Stimme 
in seine Opfergeräthe. Alle asura, welche die Opfergeräthe erklingen hörten, 
gingen zu Grunde.“ 

4 • 
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52 Der erste Adhyaya des (hitapatha-Brähmana. 4,22-24. 

Unholde, die Rakshas wirft er hierdurch davon weg. — 22. Er 
scheidet nun (die losgehOlsten Reii'skörner, die fortab tandula 
heifsen, von den anderen, mit den Worten:) „der Wind (des 
Worfelns f.ftrpacälanotthah ) trenne euch!“ Der Wind ist’» 
nämlich, der hier (wehend) reinigt; er trennt alles dies, was 
hier (auf Erden) irgend sich lostrennt; drum scheidet er auch 
hier die (losgehülsten) Körner (von den anderen noch mit der 
Ilülse verbundenen). Wenn nun diese (Körner) diese (Schei- 
dung) erfahren, und während er dann sie (die losgehülsten in 
einen Krug) 1 ) aufschüttet, — 23. redet er (die iu den Krug 
fallenden) so an: „möge euch der leuchtende Savitar*), der 
goldhändige, aufnehmen mit fehlerloser Hand!“ „mögen sie 
wohl aufgenommen werden,“ will er damit sagen. — Hierauf 
putzt er sie noch dreimal (durch Schütteln) ab (um sie von 
der feinen Spreu zu reinigen), denn dreifältig ist das Opfer. 
— 24.' Hier putzen nun Einige*) ab mit den Worten: „für 
die Götter reinigt euch, für die Götter reinigt euch!“ Das 
mache man aber nicht so, denn dies havis ist schon einer 
(besonderen) Gottheit bestimmt (s. 2, ts. 19 ); allen Göttern 
aber würde er es dadurch weihen, wenn er sagte: „für die 

l ) der Comraentar trennt adhi vom Verbum, doch ist dies gegen den Ac- 
cent; er sagt: yatra yasyaip p&tryara adhy upary enan apavinakti [; yatra ist 
hier aber wohl zeitlich zu nehmen, nicht örtlich]. 

*) pitriprakshepasamaye bhüman patanaqi ma bhüd iti savitpgr&hapaip 
pr&rthyate ; MVnidhura. Die Erklärung, die (las Brühmaua von dem Vers« giebt. 
jst ungewöhnlich kurz; sollte etwas fehlen? 

*) es ist dies, wie auch Savana bemerkt, eine andere £äkhfi (Schule). Di« 
Schulen des Yajus, die mir zu Qcbote stehen, die Kä{iva-Schule nämlich (in der 
Saiphitf), die Taitt. Saqihitä [I, 1, 5, 2, das Taitt. Brähmapa 3, 2, 5. 11], endlich 
da* K&thaka haben den Spruch nicht. Es mufs also noch eine andere ^akbä 
dem Verfasser dieser Stelle hier Vorgelegen haben. — Vorschriften und Lesarten 
anderer Schulen werden Übrigens Überaus häufig im £atap. Br. bekämpft, so 
z. B. 1,7, 1,3 die Lesart der Taittiriyakäh (vgl. Säyapa in der Einleitung zum 
$ik p. 12, 25-27 bei M. Müller) und 8, 5, 8, 8 die Lesart der K&^va. Die Kamen 
der Schulen werden indefs nicht genannt, sondern deren Ansichten nur durch 
eke oder ähu^ eingeführt; eine Ausnahme machen die vielen Kamen der ein- 
zelnen Lehrer, die wohl hie und da als Repräsentanten ihrer Schulen gelten, und 
von allgemeineren Namen nur die Carakadhvary ava^ (s. V&jas. S. spec. 2, 
215), worunter jedenfalls wohl eine 9&kha der Taittiriya zu verstehen ist. Dieser 
ganze Gegenstand, so wie die Frage Uber die im £at. Br. gekannten Texte und 
Schulen der anderen Veda bedarf noch einer genaueren Untersuchung [; vgl. 
hierüber einstweilen meine Acad. Vorles. Uber ind. Lit..Gesch. p. 115 ff. 129 ff., 
sowie Ind. Stud. 10, 154 ff.]. 
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Götter reinigt eucli !“, dadurch würde er Streit erregen (unter 
den Göttern), drum schüttele er die Körner still auf (ohne 
einen Vers zu recitiren). — 

Hier schliefst der erste Adhyäya. — Der erste Pra- 
päthaka aber enthält noch zwei Capitel mehr; und zwar im 
fünften (= Adhy. 2, t) das Mahlen der ausgedroschenen 
und von der Spreu gereiuigten Körner, im sechsten (= Adhy. 
2, 2 ) das Kneten derselben zu einem Teig und dessen 
Backen. — 
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Ueber Menschenopfer bei den Indern der 
vedisclien Zeit. 

(Zeitschrift der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft 18, 262-87. 1864) *). 


Nachdem Colebrooke (essays 1 , 61 . 62 ) den itn weifsen 
Yajus einen integrirenden Theil des Rituals bildenden Puru- 
sbamedha als rein allegorisch bezeichnet, und das Menschen- 
opfer der vedischen Zeit direkt abgesprochen batte, ist das- 
selbe neuerdings durch Roth’s Behandlung der früher schon 
aus dem Ramayana bekannten Legende von Qunahpepa als 
zur Zeit des Aitareya Brahmana (T, is-is) in der Sage we- 
nigstens faktisch bestehend erwiesen worden’). Auch Wil- 
sou’s Abhandlung „on human sacrihces in the ancient reli- 
gion of India“ 3 ) basirt lediglich auf diesem einen Fall.* Erst 
M. Müller in seiner Hist, of Anc. Sansk. Lit. p. 419-20 hat 
mit Rücksicht auf eine andere Legende des Aitareya Bräh- 
mana {2,8, resp. 6, s) die Vcrmuthung ausgesprochen, dafs 
das Menschenopfer in der That in der alten Zeit bei den 
Indern denn doch eine gewisse Rolle gespielt haben möchte. 
Die faktischen Details hierüber indessen, die sich durch das 
ganze Ritual hindurchziehen, sind auch ihm unbekannt ge- 
blieben. Es ist die Absicht der folgenden Darstellung, diese 
Details summarisch zu gruppiren. 

') gelesen in der zweiten Sitzung der Generalversammlung in Meissen am 
30. September 1863. 

*) s. Ind. Stud. 1,457-64. 2,112-23. 

a ) Journal Royal Asiatic Society 8,96-107 (1852). Sei. Works 2, 247- 69 
(ed. Rost). — Die £unab?epa-Sage ist auch von Müller Hist, of Anc. S. Lit. 
(1859) p. 408-19. 578-88 und von Streiter de Sunafysepo dissert. inaug. Berlin 
1861 behandelt worden. 
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Die von Müller aus dem Aitareya Brähmana angeführte 
Legende kehrt ziemlich identisch, jedoch mit einigen präg- 
nanten Specialitäten im Qatapatha Brähmana 1, 2 , s, 6 wieder 
und lautet daselbst wie folgt: 

„Die Götter nahmen Aufangs (agre) den Menschen 
(purusha) als Opferthier. Da wich von ihm der medha (die 
Opferfähigkeit, yajniyah säräiicah schol.) und ging in das 
Rol's. Sie nahmen das Rofs, da entwich auch diesem der 
medha, und ging in das Rind. Und so fort vom Rind auf 
das Schaf, vom Schaf auf die Ziege, vou der Ziege in 
die Erde hinein. Da durchgruben 6ie (263) diese, suchend; 
und fanden den medha als Reifs und Gerste. Drum so viel 
Kraft in allen jenen fünf Thieren war, so viel Kraft ist hier 
in diesem (aus Reifs resp. Gerste) bestehenden havis (Opfer- 
kudhen), für den nämlich, der also weifs. Die gemahlenen 
Körner entsprechen den Haaren, das zugegossene Wasser der 
Haut, das Zusammenrfthren dem Fleisch, das festgewordene 
Gebäck den Knochen, die Bestreichung mit Opferschmalz dem 
Mark. So siud die fünf Bestandtheile des Thieres im Opfer- 
kuchen enthalten.“ 

Der Zweck dieser Legende ist somit offenbar der, zu 
zeigen, dals die Darbringung eines Opferkuchens dieselbe 
Wirksamkeit habe, als die Darbringung von Opferthieren, 
die ihrerseits gradatim von dem gewöhnlichsten (der Ziege) 
an aufwärts bis zum Menschen aufgezählt werden *). Offen- 
bar sind dies die fünf Opferthiere xar iSogt/v (vgl. Atbar- 
vasauih. 11, 2, 9) und als solche treten sie uns denn auch 
wirklich bei dem agnicayanam, der Schichtung des Feuer- 
altars, faktisch entgegen. Es ist dies eiue der heiligsten Ce- 
remouieen des ganzen Rituals, umgeben mit einem gewaltigen 


') Müller a. a. O. „the drift of this storv ia most likely, thnt in former 
time» all theae victiros bad beeil offered. We know it for certain in the caae 
of horaes and oxen, though afterwards these sacrilices were discontinued. As to 
sheep and goats they were proper victiins to a still later time. When vege- 
tablc offerings took the place of bloody victiins, it was clearly the wi«h of the 
author of our passage to show that, for certain sacrifices, these rice-cakes were 
as cflicient, as the Uesh of auiinals." 
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Schwall mystischen Details, imponirend durch seine Massen- 
hafligkeit. Nur wer bereits ein soma- Opfer gebracht hat, 
darf sie feiern, und auch nur bei einem solchen. Niemand 
aber ist verpflichtet dazu; nur ftlr jenes solenne soma-Opfer, 
bei welchem das mahävratam genannte stotram (Litanei) ver- 
wendet wird, bildet sie einen integrirenden Theil. Wer sie 
denn also zu begehen wtlnscht, hat au dem zweiten pbälguni- 
Vollmondstage (d. i. um ersten der schwarzen Hälfte des phäl- 
guna) als der ersten Nacht des Jahres ((^atapatba Bräh- 
mana 6,2,2, 18) nach Vollendung des Vollmondsopfers — oder 
Dach Andern am Neumond (des mägha nämlich 6, 2, 2, 16. 
Kätyäyana prautas. 16 , 1 , 7) — obige ffiuf Opferthiere Mensch, 
liofs, Rind, Schaf, Ziege der Reihe nach jedem Vipva- 
karman, Varuna, Indra, Tvashtar und Agni, oder resp. »den 
Feuern, dem Wunsche“ agnibhyah kämäya ( 6 , 1 , 3 , 6 . Käty. 16 , 
1,8) in regelrechter Weise 1 ), unter Recitirung der äprl-Verse 
etc., zu opfern: den Menschen, der mit der längsten Halfter 1 ) 
an den Opferpfosten gebunden ist, zuerst, die andern vier 
hinterdrein ( 6 , 2, 1, 18. 19). Die Tödtung des Menschen findet 
nach Kätyäy. 16 , 1, 14 in einem verhüllten Schuppen (parivrite) 
statt: und zwar ( 264 ) mufs er ein Vaipya oder ein Rä~ 
janya sein (ib. 17 ). Beide Bestimmungen fehlen im ßrähmana. 
Hierauf 1 ) werden allen fünf Opferthieren die Häupter abge- 
schnitten*), der Rumpf der Ziege wird opfergemäfs zugerich- 
tet 1 ], die übrigen vier Rumpfe dagegen werden in das Wasser, 
aus welchem später der Thon zur Anfertigung der Backsteine 
(ishtakäs) und das dazu nöthige Wasser zu nehmen ist, hin- 
eingeworfen, um eben diesem Thon sich beizumischen und 
den Backsteinen dadurch Festigkeit zu verleihen (Karka zu 

*) jedoch erhalten die Priester keinen Opferlohn, oder wenigstens nur der 
brahman (Oberpriester) erhält einen dgl., da er vermöge seiner entsühnenden Kraft 
auch diesen Stindenlohn zu vertragen im Stande ist [s. Ind. Stud. 10, 18G]. 

*) die andern Halftern nehmen der Reihe nach an Länge ab. — E8 können 
indefs auch alle gleich lang sein. 

a ) vgl. Mahidbara pag. 308, 4-17. 

4 ) Uber das Abschneiden des Hauptes des Opferthieres s. Grimm, deutsche 
Mythologie pag. 41. 5] s. Ind. Stud. 10, 845-6. 
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Kntyay. 16, 1 , 2 a). Nach der Ansicht Anderer indessen soll 
man mit allen fünf Kumpfen opfergemäfs verfahren und nur 
den Rest ins Wasser werfen. Von den fünf Häuptern wird die 
Haut abgezogen, das Mark (Gehirn) herausgenommen — oder 
man kann auch Beides belassen — und sie werden dann, mit 
Butterschmalz gesalbt, für den späteren Gebrauch einstweilen 
deponirt. Dieser spätere Gebrauch aber besteht darin, dafs 
sie bei der ersten Schicht Backsteine auf die neu angefertigte 
ukbä, Feuerschüssel, aufgesetzt werden (Qatapatha Brähm. 7, 
5, 2 , l ff. Kätyay. 17, 5, 7 ff.), der Menschenkopf in Milch in 
der Mitte (Qatap. 7, 5, 2 , 17 ), links davon die Häupter von 
Refs und Schaf, rechts die von Rind und Ziege, nachdem 
mau zuvor in jedes der Häupter sieben Stückchen Gold (als 
des Repräsentanten der Reinheit und Unsterblichkeit) hinein- 
geworfen hat, eines nämlich in den Mund, je zwei in die 
beiden Nasenlöcher, die Augen, die Ohren. Die Finger darauf 
haltend, recitirt der Priester je die dazu gehörigen Sprüche. 
So geweiht gelten diese fünf Häupter dann in Gemeinschaft 
mit dfer ukhä, auf der sic sich befinden '), als sechs der acht- 
undneunzig mit yajus-Formeln geweihten Backsteine (yajusli- 
matyah ishtakäh), welche die erste, unterste Schicht des aus 
fünf Schichten bestehenden *) Gemäuers bilden, gehören somit 
zu dem Fundament desselben, zu dessen Festigung sie un- 
streitig ebenso bestimmt sind (obschon dieser Grund nicht 
direkt angegeben wird), wie das Hineinwerfen der fünf Rumpfe 
in das Wasser, nach Karka zn Katyuy. 16, 1 , 2 », bestimmt ist 
dem Thon der Backsteine selbst Festigkeit zu verleihen 8 ). 

*) die ukhä ihrerseits ruht auf einem Mörser (ulükhala), und zwar sind 
beide einzugraben, weil sonst bei dem Aufliegen der Thierköpfe auf der mit 
Sand gefüllten ukhä, und dem Ruhen dieser letzteren wieder auf dem Mörser die 
Thierköpfe nicht in gleichem Niveau mit den zu ihrer Seite befindlichen son- 
stigen (wirklichen und symbolischen) Backsteinen der ersten Schiebt sein, son- 
dern bis zur fünften Schicht hinanragen, dieselbe resp. überragen würden. So 
nach Karka’ s und Yajnikadeva’s Scholien zum Ishtakäpürana 2, 27. 

9 ) die zweite Schicht hat 41, die dritte 71, die vierte 47, die fünfte 138 
dgl. yajushmatyab ishtak&s. 

3 ) wie denn zu den als i*h(akä, Backstein, betrachteten Ingredienzien der 
ersten Schicht unter A. auch eine lebendige Schildkröte gehört, wobei wohl 
ohne Zweifel diese 9elbe Absicht, dem Bau ein sicheres Fundament zu geben, 


Digitized by Google 



58 


Ucber Menschenopfer bei den Indern der vedischen Zeit. 


"V 


Iet diese Auffassung richtig, so stellt (265) sich dieser 
Brauch, der auch in römischen, deutschen und slavischen 1 ) 
Berichten und Sagen mehrfach vorliegenden, ja noch jetzt bei 
uns im Volke nicht erstorbenen Vorstellung zur Seite, dafs 
ein Mauerbau nur dann Festigkeit habe, wenn in seinem Fun- 
dament ein Mensch oder ein Thier eingemauert sei 5 ). 

Das Barbarische dieser Sitte hat denn freilich bereits 
zur Zeit des Qatapatba Brähmana verschiedene Ausknnfts- 
mittel hervorgerufen, die auch Kätyäyana getreulich über- 
liefert. Die Einen nahmen goldene Thierköpfe, Andere irdene, 
aber das Brähmana weist beide Abschwächungen zurück, man 
solle nur die fünf Thiere nehmen, sobald man cs irgend ver- 
möge (yävad asya vapah syät). Nach dieser energischen 
Zurückweisung findet sich denn freilich sogleich der offenbar 
sekundäre Zusatz zugefügt., dafs Prajäpati zuerst, (^yäparna Sä- 
yaküyana zuletzt dieselben geopfert habe: jetzt 5 ) dagegen 
opfere man zwei Thiere (Ziegen), ein dem Prajäpati oder ein 
dem Väyu geweihtes, von welchen beiden das folgende Capitel 
(brähmanam) handele, ln der That giebt dasselbe die be- 
treffenden Kitualvorschriften an, weist indessen das dem Pra- 
jäpati geweihte schwarzweifse (pyäma) hornlose (tüpara) Opfer- 
tbier speciell den Carakäs zu, womit im Qatap. Br. in der 
Regel eine feindliche Schule (des schwarzen Yajus) gemeint 
wird. Bei dem zweiten als Substitut angeführten Thiere, 
einer weil’sen hornlosen zum zweiten Male zahnenden Ziege 
für Väyu Niyutvant, fehlt eine dgl. specielle Zuweisung. Es 
werden im Uebrigen alle drei Fälle ausdrücklich als gleich- 
berechtigt hingestellt (b‘, 2, 2, 15). Dafs nun aber die Fünf- 
zahl der Opfcrthiere wirklich die alte Norm, die beiden 


zu Grunde liegt [; vgl. die epische Mythe, wonach die ganze Welt auf einer 
solchen, als einer Inkarnation Viahpu'a, ruhend gedacht wird]. 

*) vgl. %. B. die serbische Sage Uber die Erbauung von Scutari. 
a ) 8. Grimm deutsche Mythologie p. 40. 1095. Panzer Beiträge zur D. 
M. ‘2, 254. 559. Schanibach -Müller Niedcr&ächBische Sagen 4, 12-18. 826. 
Kuhn Westphälische Sagen 1, 115. 

*) die Gegenüberstellung des Sonst und des Jetzt ist in dem (^atapatha 
Brahmapa häufig genug, und die betreffenden Angaben sind zum Tbeil höchst 
wichtig und belehrend [s. oben p. 38]. 
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andern Substitute eben nur sekundäre Abschwächungen sind, 
geht einfach daraus hervor, dids die das Ritual begleitenden 
Sprüche der Väjasaneyi-Samhitä (13 , 41-48. 47 - 6i) sich nur auf 
erstere beziehen, sowie ferner nicht minder daraus, dafs, wenn 
auch nur ein Thier sei es dem Prajäpati sei es dem Vayu ge- 
opfert wird, das Ceremoniell dennoch nach der Ansicht Einiger 
dasselbe bleibt, welches bei den fünf Thieren beobachtet wird 
(7, 5, 2 , io. Kätyäy. 17, 5, 12 . 22 ). 

Während nun somit die Ritual-Texte des weissen Yajus 
das Ceremoniell über dieses Opfer der fünf Thiere in voller 
Klarheit auseinandersetzen, sind die beiden andern Yajus- 
Texte, das Käthaka (19,8. 20, s) und die Taittiriya-Sam- 
hitä (5, 1 , 8 , 1 ff. 2 , 9 , 1 ff.) in ihrem Ritual-Theile weit weniger 
offen und ausführlich. Nach ihnen findet überhaupt gar keine 
direkte Abschlachtung eines Menschen statt, sondern es wird 
ein Menschenkopf für einundzwanzig (266) mäsha (damit 
sind wohl Goldstücke gemeint?) 1 ] gekauft. Man legt den- 
selben auf einen siebenfach durchbohrten Ameisenhaufen (val- 
mikavapä), damit er so wieder mit den sieben präna (Mund, 
Augen, Ohren, Nasenlöcher) vereinigt wird, singt darauf drei 
an den Todesgott Yama gerichtete Strophen, um ihn hier- 
durch diesem zu entziehen, und wirft sodann Stückchen Gold 
hinein, um ihn dadurch opferrein zu machen. Von den an- 
dern Thieren, welche den Wunsch genannten Feuern (agni- 
bhyah kämebhyah, feurigen Wünschen) geweiht sind, wird 
nur im Allgemeinen gesprochen, ohne dafs sie speciell auf- 
gezählt würden. Ja es scheint an der einen Stelle (Tg. 5, 
1 , s, 3 . Käth 19, 8), als ob sie nach geschehener Weihung 


1] ob hier wirklich Goldstücke unter den 21 mäsha gemeint sind, ist 
denn doch zweifelhaft. Der Text (Ts. 5, 1,8,1. Ka(h. 20, 8) bezeichnet sio 
nämlich ausdrücklich als: amedhy&s „nicht opferrein“, was wohl auf die Boh- 
nen, von denen dies wiederholt ausgesagt wird (vgl. z. B. ('nt 1, 1, 1, 10 [s. 
oben pag. 33]. K&{h. 32, 7. schol. zu Kfity. 1, 6, 8), nicht aber auf Goldstücke 
pafst. — Auch finden sich an andern Stellen neben, resp. statt 21 mäsha die 
gleiche Zahl yava, Gerstenkörner, als Kaufpreis genannt (s. Gobh. 2, 6, 6 wo 
es sich um einen nvngrodhn- Zweig bandelt. Kau?. 33 wo um einen Kranz), und 
erscheint dies somit als eine solenne Weise, der Fiktion eines Kaufes zu genügen. 
(„Einundzwanzig Gerstenkörner** werden auch noch Kau?. 25. 84. verwendet, und 
21 ?arkaras ibid. 14). 
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wieder entlassen würden (paryagnikritän utsrijati) und nur ein 
' dem Prajäpati geweihtes Thier geopfert werde 1 ): es wird 
jedoch auch das für Väyu bestimmte Opferthier erwähnt (Ts. 
5, 5, i, 1 ff. Käth. 19, 8). An einer andern Stelle indefs (Ts. 
5, 2 , 9, 8. Käth. 20, 8) ist neben dem auf die ukhä zu legen- 
den Menscbenkopfe ausdrücklich auch von Thierköpfen (plur. 
pa£upirshäni), specicll von dem eines Rosses und dem eines 
Stieres (risbabha) die Rede, denen sich dann, in Ts. wenig- 
stens, auch noch ein Schlangenkopf anscbliefst Die Ritual- 
sprücbe sodann sind in beiden Yajus-Texten (Ts. 4, 2 , io, 1 - 4 . 
Käth. 16, 17) mit den Sprüchen des Väjasaneyi-Samhitä nahezu 
identisch und beziehen sich, wie diese selbst, ganz direkt und 
entschieden auf fünf Opferthiere, die sie ja geradezu auch 
als r Z weifüi’sler (Mensch), Rofs, Rind, Schaf, Ziege“ nam- 
haft machen. 

Auch im Rik- Ritual des agnicayanam finden sich noch 
Spuren dieser solennen Fünfzahl. Zwar das Qänkhäyana 
Brähmana gedenkt (19, 2 ) nur des Thieres für Prajäpati oder 
Yäyu, oder resp. eines dgl. für den agni käma (Feuer Wunsch), 
im Qänkhäyana (rauta sütra aber (9, 28 , t) werden daneben 
auch unsere obigen fünf Thiere als weitere Möglichkeit auf- 
gefübrt, und (in Regel is) die für diesen Fall nöthigen Aen- 
derungen der dortigen Ritualsprüche angegeben. 

Hiernach kann es denn in der That keinem Zweifel unter- 
liegen, dafs das Menschenopfer in diesem Theile des Rituals 
eine feststehende Stellung einnahm. 

Es wird übrigens bei dieser selben Gelegenheit in den 
drei Yajus-Texten, so wie in einem Sämasütra, auch noch 
eines zweiten Umstandes gedacht, der auf demselben Hinter- 
gründe beruhen könute. Zu den Ingredienzien der ersten 
Backsteinschicht gehört nämlich u. A. auch noch ein goldnes 
Menschenbild (hiranmaya purusha) als gleichzeitiges Symbol 
des Prajäpati, des Agni und des Opfernden ((^atapatha Br. 
7,4,1,15 0’. 10,4,3,14. 5,2,7. Kätyäy. 17, 4, 3. Lätyäyana 1, 


*) wie die« das £at. Br. ja eben als Brauch der Carak&s [s. ob. p. 62] angiebt. 
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5 , ft), mit dem besonderen Zwecke rcsp., dadurch die Welt 
des Opfernden (seinen Platz im Jenseits) zu stützen Käthaka 
'20, 6. Taittir. Samh. 5, 2 , 7, 2 . Da indefs hierbei alle Texte 
darin übereinstimmen diesen pnrusba als einen goldenen 
(267) zu bezeichnen, so ist wohl anzunehmen, dafs es sich 
hier wirklich auch von vorn herein nur um ein Symbol ge- 
handelt hat, nicht ein erst sekundäres Substitut für einen zu 
opfernden Menschen darin vorliegt 

Eine zweite Gelegenheit, bei welcher Menschenopfer dar- 
gebracht worden zu sein scheinen, ist das räjasüya, die 
Königsweihe. Dabei war es ja, dafs Qunahpepa ordnungs- 
gemäfs geopfert werden sollte (pänkhäyana fraut&s. 15, 20 , u. 
Aitareya Bräbmana 7, 15 ). Und wenn auch das gewöhnliche 
räjasüya- Ritual jetzt nichts mehr hiervon weils, so ist diese 
gelegentliche Tradition doch wohl völlig unverdächtig. Eine 
Erinnerung an einen dgl. Brauch scheint ja doch wohl auch 
noch in der schon von Lassen (Indische Alterthumskunde 
l,6io.67i) behandelten Stelle des zweiten Buches des Mahä- 
bhärata vorzuliegen, in welcher Kriahna dem Magadha-Könige 
Jaräsamdba den Vorwurf macht, dafs er von allen Seiten die 
besiegten Könige und Fürsten in seine Stadt schleppe und 
sie dort im Kerker gefangen halte, um sie dereinst (etwa eben 
bei Gelegenheit einer räjasüya-Feier?) dem Rudra, resp. (^arn- 
kara als Opfer darzubringen ’). Wenn Krishna hierbei „das 
Opfer von Menschen als etwas nirgend je gesehenes“ be- 

*) t«na rudiihä hi rajänab sarve jitvÄ Girivraje II 627 II 
kandare parvatendrasya ftinheneva mahädvip&b | 
sa hi r&ju Jarfunaqidho yiyaxur vasndh&dhipaib II 628 II 
mahädevam mahatmänain umäpatim arirpdamu | 
irädhya tapasogrepa nirjitas tena pfirthiväb II 629 II 
pr&tijnayä? ca päraip sa gatab pärthivaaattaraab | 
sa hi nirjitya-nirjitya pärthivän pntanfigatän II 630 II 
pnram dniva baddhvä ca cakära puruslia vrajam II 631 II 


räjfi räjnab kathaip sadhün hinsyÄn npi patisat tarn a | 

tad räjnab saipnigrihya tvaip rudr&yopaj ihi rshasi II 862 II 

manuahyä^äip sam&larobbo na ca dpshfab kadäcana | 

sa katham manushair devarp yash|um ichaai ^aipkaram II 864 II 

savarpo hi aavarnänäm pa^ usatpjnäip karishyasi | 

ko ‘nya evatp yathä hi tvatp Jaräsamdha vfithdmatib II 865 II 
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zeichnet, so ist daraus eines Theils ersichtlich, dafs der 
Dichter, der dem Krishna diese Worte in den Mund legt, in 
dem vedisebeu Opferritual nicht besonders bewandert war, 
andern Theils erhellt daraus wohl ohne Zweifel, dafs zu seiner 
Zeit Menschenopfer in der That als ein gewaltiger unerhörter 
Gräuel betrachtet wurden 1 ]. Ob nun die, der von ihm be- 
richteten Sage nach, von Jaräsamdha dem Mahädeva, Umäpati, 
Rudra, (,'amkara zugedachten dgl. eben wirklich als Zuthaten 
eines in alter Weise beabsichtigten räjasüya- Opfers zu be- 
trachten sind, oder ob sie etwa bereits mit dem in späterer 
Zeit der Durgä gewidmeten blutigen Opferdienst in Verbin- 
dung stehen, läfst sich freilich einstweilen nicht recht ent- 
scheiden. Auch im vedischen Ritual wird übrigens Rudra, 
als der Gott des Viehes, besonders häufig mit einem Thier- 
opfer bedacht, vgl. z. B. insbesondere den fidagava des (268) 
grihya- Rituals (Päraskara 3, 8. Apvaldyanagrihya 4, 8. (,/än- 
khäyanaprauta 4, 17 -20), bei welchem denn auch in der That 
seine Gemahlin Bbaväni, Qarvani, Rudräni, Ipünäni,- Agnäyi 
direkt betheiligt erscheint. 

Eine dritte Gelegenheit zu Menschenopfern brachte wohl 
das Pferdeopfer (apvamedha), dessen Feierlichkeit die des 
räjasüya ja noch bei weitem übersteigt. Und zwar war cs 


1] dafs übrigens auch die spätere Zeit noch Menschenopfer kannte, 
ergiebt sich aus dem Bericht bei T&ranätha Cap. 25 p. 168. 169 der deutschen 
Uebersetzuug Schicfncr’s (dessen freundlicher Güte ich die Mittheilung der Aus- 
hängebogen verdanke). Daselbst wird von einem, verkehrten Lehren leidenschaft- 
lich ergebenen, König berichtet, welcher, seinem bösen Lehrer folgend, 108 (dies 
ist die bei Turanfitha, wie ja überhaupt in späterer Zeit, solenne Zahl von Ob- 
lntionen etc.) Menschen kaufen und sie im Feuer opfern wollte, nm da- 
durch übernatürliche Kraft und jegliche Macht zu erlangen. Die Zahl von 107 
Menschen war bereits erreicht; als 108ter liefe sich ein buddhistischer Lehrer, 
an den sich ein armer ßrahmai^a bettelnd gewandt hatte, durch diesen dem 
König verkaufen, der dafür so viel Gold gab, als dessen Körper schwer war. 
Als dann die 108 Menschen auf einem offnen Platze, in die Mitte eines einem 
Berge gleich aufgethOrmten Holzhaufens, gebunden hingestellt waren, und alles 
Holz, im Feuer krachend, in Brand gerieth, veranlagte das inbrünstige Gebot 
des Buddhisten an die Göttinn Tärü dieselbe zur Herabsendung eines Regen- 
stromes, der nur auf die Stelle herabfiel, wo das Feuer loderte. Als es er- 
loschen war, entstand ein See. Der König entliefs zwar die 108 Menschen, 
trat indefs nicht zum Buddhismus Uber. Die Geschichte wird kurz vor den 
Siegen, resp. der schliefslichen Besiegung (paipkaracfirya’s (p. 172-182) erzählt, 
wäre somit etwa in das 7. 8. Jahrh. zu verlegen. 
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die Sehlufsbadceremonie ( avabhritheshti ), bei welcher man 
dazu schritt. Nach Qänkhäyanaprauta 16, 18 , 18-20 kaufte man 
nftmlich dazu für tausend (Kühe) einen weifsen, gelbängigen, 
runzligen, mit Mälern vcrsehenep, aussätzigen, verkrüppelten, 
zeugungsunfähigen Mann ') aus dem Geschlecht des Atri. 
Mit ihm ging man zum Flusse, tauchte ihn unter, bis ihm 
das Wasser in den Muud lief, und nun opferte der adhvaryu 
auf seinen Kopf eine Spende Pferdeblut, die er der Embryo- 
tödtung (bhrünahatyä) weihte. Hierauf zog man ihn heraus, 
und damit wurden dann Verstofsene, apagrämäh •), ihrer Sün- 
den entsühnt. Es wird nun zwar hier nicht direkt gesagt, 
dafs der gekaufte Mann ertrinkt, jedoch hat die ganze Cere- 
monie eigentlich nur dann einen Sinn, wenn dies geschieht. 
Das erkorne Sühnopfer ist zwar körperlich völlig dekrepit, 
aber aus dem vornehmen Brähmanen -Geschlecht des Atri a ), 
daher theuer genug (mit 1000 Kühen) zu bezahlen, und im 
Stande durch seinen Tod die ärgsten Missethäter zu ent- 
sühnen. Wie dies letztere geschieht, resp. der ganze Vorgang 
selbst, wird uns klar durch die Parallelstelle bei Kätyäyana 
20, 8, 12-19. Qatapatha Br. 13, 3, 6, 5 (s. Mahidhara zu Vs. 25, 8). 
Danach wurde am Ende der avabhritheshti mit den Spruche 
„dem Jumbaka Heil“ (Vs. 25, 9) eine Spende auf das Haupt 
jenes unter das Wasser Getauchten dargebracht. Hierauf 
steigt der Opfernde (König) aus dem Wasser, und es baden 
sich nunmehr in diesem letzteren die Missethäter, welche da- 
durch rein werden, ohne die sonst üblichen Sühnen zu ver- 
richten zu brauchen. Sie führen fortab den Namen apvame- 
dhapüta „entsühnt durch das Pferdeopfer.“ Nach dem (pata- 
patha Br. ist Jumbaka ein Name des Varuna 1 * * 4 ), und der 


1 ) ath&treyaip sahasrena 'vakriya y&fy fuklajj ping&ksbo balinis tilaki- 
valo viklidh&b khaudo bapfjafe khalatify. 

*) scbol.: umhupatakinah, ye grämiid bandhubhifo parityakt&lj. 

’) die Atri werden mehrfach mit dem Golde in Bezug gebracht, vgl. 
Kä^hakd 2b, 4. ('atapatha Br. 4, 3, 4, 21. Katyfty. 10, 2, 21. Indische Studien 
3, 465.476. [10.883-4]. 

4 ) v gl. die gleiche Angabe flir jambuka (jambuka) bei Amara etc. 
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weifse, kahlköpfige, aussätzige, gelbäugige Mann ist somit ein 
Symbol des Varuna, dem nach Taittiriya Aranyaka 1, 2, s (7) 
diese Gestalt zukömmt 1 ). 

(269) Nur vermuthungsweise möchte ich hierher- einen 
vierten Fall stellen. Unter den Vorbereitungen nämlich zur 
mahävrata-Feier (am Wintersolstiz) erwähnt Qänkhayana 
(•rautas. 17, 6, 1 die Herbeischaffung eines (,'üdra und eines 
Arya, einer Frau und eines Mannes, eines Eunuchen und eines 
Kahlkopfes (bandakhalati, als singuläres Neutrum). Der Test 
bricht indessen, nach Aufzählung dieser drei Paare, ohne zu 
sagen, was mit ihnen werden soll, kurz ah mit den Worten: 
„dies ist alt, abgekommen, nicht zu thnn.“ Offenbar hat hier 
eine sekundäre Ausmerzung der betreffenden Angaben, die als 
anstöfsig erschienen, stattgefunden, und ist eben nur dieser 
Eingang stehen geblieben. Die Verwendung der beiden ersten 
Paare ist aus andern Quellen bekannt (s. Taitt. Samh. 7,5, 9, 
3. 4. Käthaka 34, s. Pancavinpa Bräbmana 5, 5 , 14-17. Lätyäyana 
4,8,11-17. K&tyäyana 13, s, 6-9): der Qüdra und der Ärya näm- 
lich führen einen symbolischen Ringkampf um ein rundps 
weisses Fell auf (s. Indische Studien 1, 50. 3, 477. [10, s]), und 
das zweite Paar hat sich zunächst mit allerlei Zoten auszu- 
schimpfen und sodann aufserhalb der vedi in einem verhüllten 
Raume sich fleischlich zu genielsen. Von dem dritten Paare 
aber ist sonst nirgendwo die Rede: sollte nun damit etwa 
eine analoge Ceremonie, wie die obige beim Pferdeopfer, vor- 
genommen worden sein? 

[Fünftens. Nach Kätb. 29, 8 hat wer seinen Feind zu 
Tode zaubern will zu der solennen Elfzahl der Opfcrthiere 
(savanlyäh papavah) eines soma- Opfers einen Menschen als 
zwölftes Opferthicr zu nehmen: yady abhicaret, purusbapa- 
pum kuryät. Der Spruch, mit welchem derselbe an den 
zwölften Opferpfosten zu binden ist, lautet: „jetzt binde ich 

*) pajaro viklidhah pingah | et ad varupalakshanam [ yatraitad upadrifvate, 
sabasram tatra niyate (d. i. „da lassen sich 1000 Kühe verdienen?“ in der obigen 
Weise nämlich?) | Varuna wird hier offenbar als strafender Gott in Gestalt eines 
alten Greisen dargestellt. — In der Cnnal^epa-SnKe ist es ja übrigens auch 
gerade Varuna, dem Rohita, resp. C’unal^epa geopfert werden soll. 
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ihn an, den NN., Sohn des NN., Sohn der NN.“ Im Fall 
der Opfernde nicht behexen will, nehme er ein Waldthier als 
zwölfte Hostie (von der aber nicht gegessen werden darf). — 
Nach der Parallelstelle in Ts. 6, 6, 4, 4 bleibt der zwölfte Opfer- 
pfosten ohne Hostie: der Priester soll indefs den Namen eines 
Feindes des Opfernden nennen und ihn durch den Spruch: 
asau te pa$uh dem Pfosten als Opferthier zuweisen. Hat 
der Opfernde keinen Feind, so lautet der Spruch: „der Maul-* 
wurf (sei) deine Hostie.“ — Im Ritual des weifsen Yajus ist 
von einer Hostie für den zwölften Opferpfosten ganz Abstand 
genommen, und wird nur in dem dazu gehörigen Spruche 
(Vs. 6, s) ganz im Allgemeinen „das Waldthier“ demselben 
zugewiesen. Vgl. hierüber Ind. Stud. 10, stsj. 

In letzter Reihe endlich steht das xar lliuxtjv Menschen- 
opfer (purusbamedha) genannte Opfer selbst. Und zwar 
wende ich mich zunächst zu der einfachen Darstellung des- 
selben, welche sich im Qänkhüyana prauta s. 16,10-14 vor- 
findet, und welche offenbar auf dem mahakaushltakam 
(brähmanara) beruht, aus dem nach der Angabe des schol. 
zu 14, 2 , 3 der kalpakära (d. i. der Vf. des (pänkbäy. pr. s.) die 
in adhyäya 14-16 befindlichen anubrähmana-Theile (brähmana- 
artigen) Stücke entlehnt hat'). Danach ist der (viertägige) 
purusbamedha die nächst höhere Opferstufe über den (drei- 
tägigen) apvamedha hinaus. Was durch letzteren noch nicht 
erlangt worden ist, alles das erreicht man durch diesen: er 
ist resp. nur eine Potenzirung desselben, besteht aus dem iden- 
tischen Ceremoniell, unter Hinzutritt indefs verschiedener neuer 
Bestimmungen. Für tausend Kühe nebst hundert Rossen kauft 
man sich einen Brähmana, oder einen Kshatriya, und läfst 
denselben nach Art des Opferrosses ein Jahr lang unter glei- 
cher Obhut wie das Rofs frei umherschweifen, alle Wünsche 
desselben befriedigend, ausgenommen, dafs er die Keuschheit 
nicht brechen darf. Nach Ablauf des Jahres beginnt das 
eigentliche Opfer, an dessen zweitem Tage der Opfermensch 


*) anubrahmapam etan makikaushitak&d ühptam kalpakarepü ’dhyfiyatrave. 
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nebst einem gomriga und einer hornlosen Ziege dem Prajä- 
pati dargebracht wird, und zwar in Gemeinschaft mit einer 
grofsen Zahl sonstiger Opferthiere, 25 X 25, die, an 25 Opfer- 
pfosten gebunden'), den 25 Gottheiten der Tertialopfer (cätur- 
mäsyadevatäs) geopfert (270) werden. Man schmückt ihn 
zunächst mit allerlei Zierrathen, läfst ihn sodann den Platz 
für die Recitation der Litaneien (ästäva) beriechen (= küs- 
' sen?), weiht ihn darauf ganz in der Weise des Opferrosses, 
und wirft ihm schliefslich ein kostbares aus kupa- Gräsern 
geflochtenes (?) rothes Gewand über"), um ihn damit zu er- 
sticken 3 ). Wenn er todt ist, richtet der Udgätar an ihn ein 
dem Todesgott Yatna geweihtes Lied (samjnaptam yämena 
sämno ’dgäto 'patishthate), der Hotar recitirt für ihn die pu- 
rusha närüyana genannte Litanei (das purushasfiktam Rik 10, 
so, l - is), und hierauf richten sämmtliche vier [Haupt-] Priester 
(Hotar, Brabman, Udgätar, Adhvaryu) der Reihe nach je 
zwei Verse an den Todten. Nachdem sodann der Opfernde 
(König) durch Recitation verschiedener Hymnen entsühnt wor- 
den ist, folgen dieselben abstofsenden Ceremonieen, die mit 
dem todten Opferrosse vorgenommen werden. Die erste Ge- 
mahlin des Opfernden mufs sich dem todten Manne unter- 
legen (vgl. Indische Stud. 1, iss): man deckt Beide mit einem 
Mantel zu, und der Opfernde redet sie mit Zoten an, ähnlich 
denen die beim Opferrosse gebraucht werden. Auch die zoti- 
gen Gespräche zwischen den Priestern und den drei andern 
Gemahlinnen des Königs finden in ganz analoger Weise statt 
wie dort. Ebenso ist das zwischen den Priestern selbst fol- 
gende brahmodyam, räthselnde Frag- und Antwort-Spiel, ganz 
analog. — Hier steht denn somit das Todten des erkauften 
Opfermenschen ganz zweifellos da. Derselbe tritt durchweg 

*) beim Rofsopfer ist die Zahl je 21, nicht 25 (: bei £ankh&yana nämlich). 

7 ) kaufuqi tarpyam ärunam änfavam iti purushäyopastriijanti. 

3 ) ähnlich beim Opferrofs, a. Rik l f 162, 16. £&nkh£y. fr. 16, 2, 25. 
^atapatha Br. 13, 2, 8, 1. Kfityty. 20, 6, 10. — Die Opferthiere werden der 
Regel nach durch Erstickung getödtet, s. Katvfiy. 6, 5, 18: oder auch 
durch einen Schlag hinter’« Ohr £atap. Br. 3, 8, 1, 15. K&ty&y. 25, 7, 84. [Ind. 
Stud. 9, 228. 10, 345]. 
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an die Stelle des llosses, und das Ceremoniell bei Beiden ist 
dasselbe. — Und so heilst es denn bei (^änkhäyana (IC, 15, 19) 
auch von der nun noch weiter folgenden höchsten Opferstnfe, 
dem sarvamcdha, Allopfer, dafs am vierten der zehn Tage 
desselben ein Rofs, am fünften dagegen ein Mensch geopfert 
wird (panrushamedhikam pancanam alias, tatra purusham äla- 
bhante): am sechsten Tage folgt die väjapeya-Feier etc. Auch 
hier findet somit der engste Zusammenhang zwischen dem 
Rofs- und dem Mensehen-Opfer statt, und beschränkt sich resp. 
das letztere eben auch nur auf einen einzigen Mann, wird 
aber auch an diesem wirklich vollzogen. 

Gegenüber diesem einfachen, und del'sbalb gewifs faktisch 
lebendig gewesenen Vorgänge nun bietet uns der weisse Yajus 
eine äufserst gesteigerte Form des purushamed ha. Zunächst 
ist dabei weder im Qatap. Br. 13, 6, l, 1 - 2 , 20 noch bei Kät- 
yäyana 21, l, 1 - 18 , der sich genau an das Brähinana anschliefst, 
von der speciellen Beziehung desselben zum Rofsopfer irgendwo 
die Rede. Prajäpati hat dies fünftägige Opfer erschaut, um 
damit den Vorrang über alle Wesen zu gewinnen, um Alles 
zu werden (atitishtbäni sarväni bhütäny, aham evedam sarvatu 
syäm). Aufser den verschie- ( 271 ) denen Opferthieren der 
bei soma-Opfern solennen Elfzahl nun handelt es sich nach dem 
Brähmana hiebei zunächst um elf mal zehn, sodann um acht- 
und vierzig, endlich noch um acht, in summa also um ICC zum 
Opfer bestimmte Menschen, die alle zusammen am mittleren 
Tage darzubringen sind. Namentlich zählt das Brähinana von 
denselben nur je ein Mitglied der 4 Kasten auf, einen Bräh- 
mana als dem brahman, einen Räjanya als dem kshatra, einen 
Vaipya als den Winden, einen Qüdra als dem tapas (der Plage) 
speciell darzubringen, läfst sieh dagegen auf sonstige nähere 
Angaben über die Opfermenscben nicht weiter ein, aufser dafs 
cs die acht letzten derselben speciell dem Prajäpati zuweist. 
Da es indessen die obigen Zahlen aufführt, und diese im Gan- 
zen d4n Zahlen der Opfermenschen entsprechen, welche in der 
im dreifsigsten Buche der Väjasaneyi-Samhitä vorliegenden 
Liste derselben einzeln, mit den 4 eben angegebenen Menschen 

5* 
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an der Spitze, aufgeführt werden, so kann es wohl nicht zweifel- 
haft sein, dafs das ßrähmana in der That diese Aufzählung 
der Samhitä im Auge hat, wenn es auch dieselbe nicht (wie 
sonst gebräuchlich) direkt (durch iti sie einführend) citirt. Eine 
kleine Differenz freilich liegt im ßrähmana allerdings den An- 
gaben der Samhitä gegenüber denn doch vor, insofern diese 
letztere den im ßrähmana in letzter Stelle genannten acht spe- 
ciell dem Prajäpati geweihten Menschen noch vierzehn andere 
Opfermenschen voraufgehen und vier dgl. folgen läfst, während 
das ßrähmana von diesen achtzehn Gliedern nichts erwähnt. 
Hier liegt denn also wohl in der Samhitä ein sekundärer Zu- 
satz vor, der erst aus der Zeit nach Abfassung des ßrähmana 
herrührt'). Diese in Summa 166, resp. 184 an die elf Opfer- 
pfosten gebundenen s ) Menschen nun spricht der Brahman (bei 
Qänkhäyana thut es der Hotar) mit den sechszehu Versen der 
Purusha-näräyana-Litanei an. „Da — und nun fallt das 
ßrähmana aus der Darstellung des Rituals in die Legende 
zurück — da, als um die Opferthiere (d. i. Opfermenscheu) 
das Feuer bereits herumgetragen war (paryagnikritäh) und 
sic eben getödtet werden sollten, sprach zu ihm (dem Pra- 
jäpati, der das Opfer (272) darbrachte) eine Stimme’): 
„o Purusha! führe es nicht zu Ende! Wenn du es zu Ende 


*) bemerken» werth ist hierbei noch die speciclle Angabe der Saiphitä (das 
Catapatha Br. hat nichts davon), dafs die acht dem Praj&pati Geweihten und 
die vier noch hinter ihnen als ebenfalls dem Praj&pati zugehörig Aufgezfthlten 
weder Cüdra noch Brahmapa sein dürfen, woraus implicite folgt, dafs bei ihren 
sttmmtlichcn vorhergehenden Schicksalsgenossen (mit Ausnahme der vier an der 
Spitze Genannten) keine derartige Beschränkung der Geburt, resp. Herkunft statt- 
findet (jäter aniyarnafe, wie Mahidhara zu 30, 22 dies ausdrUckt). Im Taitt. 
Brahman* fehlt diese Angabe gänzlich. 

*) an den in der Mitte stehenden agnishtha- Pfeiler sind 48 anzubinden 
(die von der Saiphiti zuerst aufgezählten 48); an den zweiten Pfeiler 37 (die 
elf in der SaiphitÄ zunächst folgenden und die 26 [14 -+- 8 -f- 4] welche in der 
SaiphitÄ zuletzt aufgezählt sind): an die Übrigen neun Pfeiler nur je elf. So 
nach KAtyAy. 21, 1, 10 und Mabidh. zu 30, 20. 

*) [s. Ind. Stud. 9, 480]. Auch an einer andern Stelle des (’atapntha Br. 
(11,4,2,16) wird eine unsichtbare Stimme (adp^yam&na vÄc) als Beleh- 
rung Über das Opferritual ertheilend angeführt- Ebenso Pa&cavin9a Brfihm. 13, 
6, 10. Taitt. Br. 3, 10, 9. 11. Vgl. auch den in Bezug auf Indra’s Missethaten 
mehrfach gebrauchten Ausdruck, dafs ihn eine schlimme Stimme anredete (a^Slä 
vAg abhyavadat), vor der er floh: so Paöcavin^abr. 14, 11,28. 17» 5, 1* 18. 
1, 9. 19, 4, 7. (12, 6,8). 
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führtest, würde ein Mensch den andern essen“: so liefs er 
sie denn sämmtlich los, opferte an ihrer Stelle denselben 
Gottheiten einfache ähuti (Spenden von Opferschmalz) und 
erfreute sie dadurch, wie sie wieder ihn mit allen Wünschen 
erfreuten.“ Offenbar ist dieser Vorgang der Legende als Maafs- 
stab für das Ritual selbst ohne Weiteres gültig, obsebon das 
ßrahmana dies nicht gerade anmerkt 1 ). Es fahrt vielmehr 
hierauf ruhig wieder in der Darstellung des schliefslichen 
Verlaufs fort, woraus ich hier nur noch zwei Angaben heraus 
hebe, erstens die, dafs auch ein Brähmana (nicht blofs ein 
König) den purushamedha feiern kann 1 ), und zweitens eine 
auch sonst noch mehrfach wiederkehrende Bestimmung, dafs 
inan nämlich den purushamedha nicht einem Jeden lehren 
dürfe ( 11 a sarvasmä anuvaktavyah), sondern nur eiuem Ver- 
wandten (jnäta), eiuem bereits Traditionskundigen (anücäna), 
oder einem lieben Freunde, denn er sei eben „Alles“. — 
Im Widerspruch mit diesem letztem Ausdrucke behandelt 
dann freilich das folgende Capitel auch hier, wie bei (^äfi- 
khäyana, eine noch höhere Opfer-Stufe, den sarva- 
medha, dessen beide Mitteltage, der fünfte und der sechste, 
nach der Weise des apvamedha, resp. purushamedha zu 
feiern sind, so dafs am fünften Tage das Rofs zu opfern 
ist, während am sechsten die Opfermenschen (medhyän 
purushän alabhate 13, 7, 1 , s), welche letzteren denn aber 
offenbar ganz ebenso freizulassen sein werden, wie beim 

*) bei Kitykyana findet »ich denn auch (21, 1, 12) die direkte Angabe, dafs 
die Opferincnschen freizulasaen aind, gerade wie beim Rofsopfer (KÄtyfiy. *20, 6, 9. 
Catnputlia 13, 2, 4, 3) von den 609 dabei verwendeten Opferthieren auch 260 
(die »iimrntlichen Waldthiere, kapiujal&dayas Vüj. S. 21, 20-40, wohl eben als 
unrein) freizulasson »eien. (Colebrooke’s Angabe mi»c. es». 1, 61 „the victim» 
[des Rofsopfers] nre let looso without injury" ist hiernach zu reatringiren : von 
den 609 Opferthi« ren de« a^vamedha werden die Übrigen 849 wirklich geopfert). 
— Auch Äpastnmba bei SAvana zu Taitt. Br. 3, 4, 1, 1 ordnet die Freilassung 
der Opfermenschen ausdrücklich au und fügt hinzu, dafs an ihrer Stelle den 
Gottheiten, denen sie je einzeln geweiht sind, Spenden von Opferbutter darzu- 
bringen sind: paryagnikpt&n udicinfin protepjaty, ajyena taddevatfi ähutir hutvä 
dvavair alkada^in&n saipstb&payanti. 

a ) für sein Verhalten nach demselben werden zwei Weisen angegeben: er 
mag entweder sich in den Wald zurtlckziehen, dem Auge der Menscbcn entzogen, 
oder er mag im gratna wohnen bleiben. 
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purnshatnedha selbst, wenn dies auch nicht speciell wieder 
erwähnt wird. 

Bei der grofsen Zahl dieser Opfermenschen, welche nach 
Obigem das Ritual des weiisen Yajus aufführt, 166 im Bräh- 
mana, 184 in der Samhitä, liegt es in der That nahe anzu- 
nehinen, dafs diese Art des Menschenopfers auch von vorn 
herein nur eine (27i$) symbolische gewesen ist. Ein so 
blutiges Hinschlachten so vieler Menschen steht denn doch 
wohl in zu herbem Gegensatz zu dem Charakter des indi- 
schen Volkes sowohl wie der brahmauisehen Institutionen, als 
dafs es jemals könnte faktische Sitte gewesen sein? Es bietet 
sich vielmehr die Vermuthung dar, dafs diese exorbitante 
Steigerung der Zahl der Opfermenschen, die sich wegen ihrer 
Ungeheuerlichkeit als eine nahezu unmögliche erweisen niulste, 
eben geradezu speciell deshalb eingeführt ward, um dadurch 
die vorher faktisch bestehende einfache Art des purushamedha, 
bei welcher in der Weise, wie Qänkhäyaua sie schildert, nur 
ein einziger Mensch geopfert ward, zu beseitigen, das Men- 
schenopfer seihst also realiter zu eliminiren. Dafs in der 
That das dreifsigste Buch der Väjasaneyi-Samhitä einer ganz 
sekundären Periode der vcdischen Zeit angehört, ist aus sei- 
nem Inhalte klar ersichtlich, da es die Namen der meisten 
indischen Mischkasten enthält, das brahmanisebe Staatswesen 
damals somit ein schon völlig konsolidirtes gewesen zu sein 
scheint 1 ). Auch wird es ja noch sogar von der Tradition 
selbst ausdrücklich zu den als khilam d.i. als Nachtrag be- 
zeichneten Theilen der V äjasauey i - Samhitä gerechnet 1 ). Es 
ist endlich auch der Umstand, dafs der demselben entsprechende 
Abschnitt des Taittiriya- Yajus sich nicht in der Taittiriya- 
Samhitä, sondern erst im Taittiriya- B rahm ana 3 ) vorfindet, 
ffir diese verhältnifsmäfsig erst sekundäre Entstehung von 

*) s. hierüber das von mir in den Acad. Vorles. über ind. Lit. G. p. 107 ff. 
Bemerkte. Die Angabe der Vs. -SO, 22 und Mahidhara’.s Bemerkung dazu (».oben 
p. 68) steht biemit wohl nur scheinbar in Widerspruch, s. unten p. 74. 

*) s. Acad. Vorles. p. 103. 

*) 3,4, 1-19. In R&jondra-L&la-Mitra’s Ausgabe in der Bibliotheca Indien 
nro 190 p. 82-87 und nro 196 p. 346-67. 
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Bedeutung 1 ). Der dritte Yajus-Text, das Käthaka, hat gar 
nichts' davon, obschon in dem alten Inhaltsverzeichnis, man- 
trärshädbyäya, desselben allerdings auch der purushamedha 
ausdrücklich erwähnt wird ’). 

Wenn somit auch gerade das speciell den Namen „Men- 
schenopfer“ führende Opfer des Yajus-Rituals wirklich nur 
als ein von Anfang ab rein symbolisches zu betrachten sein 
sollte — ein Umstand, der allerdings noch Zweifel hiegegen 
aufsteigen lälst, soll uns noch weiter unten beschäftigen — , 
so unterliegt es denn doch andrerseits nach dem Bisherigen 
keinem Zweifel, dafs dasselbe eben nur die letzte Stufe, den 
Abschluis früherer Bräuche, bei denen faktisch Menschen ge- 
opfert wurden, bildet. Und dafs dies somit, wie man bisher 
in Abrede gestellt hat, in der That auch bei den Indern, 
ebensogut wie bei ihren europäischen Stammesbrüdern 3 ), der 
Fall gewesen ist, kann ja auch au und für sich gar nichts 
Befremdliches haben. Ist ja doch, wenn ich oben (pag. 58) 
die rö- (274) mische, deutsche und slavische Sitte des Ein- 
mauerns mit Recht verglichen habe, dieser letztere Brauch 
sogar wohl als bereits in der indogermanischen Urzeit 
wurzelnd zu denken. 

Der Mensch ist eben — wie die Brähmana oft genug 
wiederholen — zwar der Herr der Thiere Käthaka 20, io. 
(^atapatha Br. 4, 5, 5, 7, der erste derselben Qatap. 6, 2, l, 18 . 
7, 5, 2 , 6, der einzige Esser (attar) in ihrer Mitte (der sie alle 
bändigt) 7,5, 2 , 14 , der einzige von ihnen, der hundert Jahre 
lebt (patdyuh) 7,5,2,17, er steht auch dem Prajäpati am 
nächsten 2, 5, 1 , 1 . 4, 3, 4, 3; aber er ist schlielslich denn doch 
eben nur ein Thier, wie alle die andern auch, und wird neben 
ihnen, auf gleicher Stufe (als primus inter pares) mit ihnen 
aufgeführt. So heilst es z. B. dafs drei Thiere mit der 
Hand nehmen (hastädänäh), der Mensch, der Elepbant (hast!), 
der Affe (markatah) Taittir. Samh. 6, 4, 5, 7; eine säugende 

*) s. Acad. Vorles. p. 104. 

*) s. Indische Studien 3, 4(>7. 

J ) k. Grimm Deutsche Mythol. p. 88. 
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Stute und ein säugendes Weib werden zusammen im Dual als 
„zwei Säugende“ bezeichnet, a£väm ca purusbSm ca dhenuke 
Pancav. 25, 20 , 23 . Käty. 24, 6,8. Läty. 10, 17,16; „alles Vieh, 
heilst es Atharva Samh. 8, 2 , 25, lebt darin, Hind, Rofs und 
Mensch“, uod dgl. mehr. Es gilt somit von dem Menschen- 
opfer einfach dasselbe, wie vom Thieropfer, nur dafs es eben 
die höchste Stufe eines solchen ist. Vom Thieropfer nun 
wird wiederholt ausgesagt, dafs es ein Akt sei, womit der 
Opfernde sich selbst loskaufe, ätmanishkrayanah (^atapatha 
Br. 1 1, 7 , 1 , 2 . 3. Taitt.Samh. 6, 1 , 11, 6. Käthaka 24, 7. Qinkhäy. 
Brähm. 10,8 [Ait. Br. 2, s], da er sich nämlich eigentlich 
selbst den angerufenen Göttern, resp. nach dem Qatap. Br. 
den eignen nach Fleisch lüsternen heiligen Feuern'), zum 
Opfer hingeben müfste'). Darum, sagen denn Einige, darf 
man von dem Opferthiere nicht essen, denn es sei eben Stell- 
vertreter eines Menschen 0 ). Andere indessen machen geltend, 
dafs jedes havis (Opferspende) ein Loskauf des eigenes Selb- 
stes sei, dann dürfte mau also von gar keinem havis essen: 
so möge mau denn auch vom Opferthier nach Belieben essen 
oder nicht essen. Und hiermit trat denn nun also auch für das 
Menschenopfer gewissermaassen die Forderung an den Opferer 
heran, von dem Fleische des geopferten Menschen essen zu 
sollen. Das war es denn, wie wir aus der Darstellung des 
Qatapatha Brähmana sahen, was auf die Beseitigung des 
Menschenopfers schliefslich von erheblichem Einflüsse ge- 
wesen sein mag, wie ja denn nach der Stelle, die Colebrooke 
1, 61 aus dem Gedächtnifs citirt, auch noch die späteren Com- 
mentare hierauf besonderes Gewicht legen: „the flesh of 
victims which have beeil actually sacriflced at a Yajna (275) 
must be eaten by the persons, who offer the sacrifice: but a 

*) die nur auf dieses Fleisch angewiesen seien, da man sonstiges Fleisch nur 
in andern Feuern koche. Das Fleisch aber sei die allertreiflichste Nahrung. 

*) pur» khrilu vavai ’shä ntodhävA "tmannm irdbhya carati v6 dSkshital), 
Ts. Kat h. 

3 ) tasya vo ’^nSti purusham atti Kk\h. — purusho hi sa pratimaya ('kn- 
khäy. Br. — paruahanishkrayaga iva hf Ts. — [sarvftbhya eva tad devat&bhyo 
yajam&na fitm&natp nishkrigite Ait.]. 
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man can not be allowed, much Iess required, to eat human 
flesh.“ Die Hdllengräuel, welche Varuna’s übermüthiger Sohn 
Bbrigu nach dem Qatap. 11, 6, 1 , 1 ff. 1 ) bei seinem Durchpil- 
gern der als Sitz der andern Welt erscheinenden Weltgegen- 
den ’) erschaute 3 ), bestehen in Dante’scher Weise in dem Zer- 
hauen, Zerschneiden, Zertheilen und Verschmausen dabei auf- 
schreiender oder stillbleibender Männer durch ihres Gleichen. 

Von Graus erfafst kehrt er heim zu seinem Vater, um zu 
erfahren, welche Sfibne es hieför gebe. Der scholastische 
Aufschlufs, den ihm derselbe giebt, geht uns hier nichts an, 
nur das Grauen, welches, der Legende nach, den Bhrigu bei 
diesem Anblicke erfafste. — Es war dieses Grauen vor dem 
Genufs des Menschenfleisches ein so scharfes, dafs der priester- 
liche Schlausinn der Brähmana dasselbe schliefslich auch noch 
anderweitig als Abschreckungsmittel zu verwerthen wufste. 

Man soll für keinen Andern das dvädapäha- Opfer bringen, 
heifst es im Käth. 34, U. Ts. 7, 2, io, 4, denn man würde ihn 
damit essen 4 ): wer nämlich von dem Opferthiere, von den 
Molken, den Körnern, der Opferbutter etc. eines den dväda- 
päha Feiernden esse, esse von dem Fleisch, Blut, den Knochen, 
dem Mark desselben. Der Zweck dieser barocken Angaben 
ist einfach der, das dvädapäha-Opfer als ein solches zu mar- 
kiren, welches nur von einem Einzigen ganz allein (ohne an- 
dern Beistand) zu feiern sei, oder nur von Mehreren zusam- 
men 6 ) als ein sogenanntes sattram, bei welchem alle Theil- 
nehmer gleiche Rechte haben, während bei den sonstigen Op- 
fern das Benefiz derselben speciell nur dem Einen (yajamäna) 
zu Gute kömmt, in dessen Sold die Priester dasselbe ver- 
richten. Diese vom Käthaka und der Ts. vertretene specielle » 

') s. diese Zeitschr. 9, 240 ff. [oben p. 24. 25]. 

*) nach Art der lokänt&rika- Höllen der Buddhisten. 

*) vgl. die gleiche Angabe von Naciketa im Varäha-Porfüg*, bei Aufrecht 
Gatalogus p. 60. 61. 

4 ) purusham (paru 0 Cod.) khalu vfc ete ’danti, ya(ip) dväda?ähena yfcja- 
yanti, Käth. 

5 ) eka eva yajetu Ts., trayo dvädafahena yajeran, shad dv. y., dvädatpa 
dv. y. Käthaka (34, 18). 
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Beschränkung des dvädafäha-Opfers, resp. dessen Einreihung 
unter die sattra, ist nun aber keine allgemein anerkannte (s. 
Kätyäy. 12, 1 , 4-8): Andere betrachteten dasselbe auch als 
ein gewöhnliches Opfer, und zu deren Abschreckung offenbar 
sind die vorliegenden drastischen Argumente abgefafst, welche 
— so meinte wohl ihr Autor — ihren Zweck nur bei einem 
hartgesottenen Sünder verfehlen könnten. 

Wenn es nach dem vorhin Bemerkten eigentlich nur das 
höchste Thier ist, welches im Menschenopfer dargebracht 
wird, als Lösegeld für den Opfrer selbst, so sollte es auch 
von den Menschen wieder eigentlich nur ein ganz besonders 
werthvolles Subjekt sein, welches dazu verwendet würde, also 
nur ein Mitglied der drei oberen Kasten, (276) das für 
schweren Preis (1000 Kühe, resp. 1000 Kühe nebst noch 100 
Rossen) gekauft ward. Oder wenn man sich, wie in dem 
acvainedha- Falle, gerade einen möglichst mit körperlichen 
Mängeln Behafteten aussuebte, der durch die Masse dersel- 
ben gewUsermafsen alles Unheil so schon auf sich vereinigte, 
so mufste er doch aus dem heiligen Geschlechte Atri’s stam- 
men.' Wenn nun dagegen in der Opfermenschenliste der Va- 
jasaneyi-Samhitä und des Taittiriya Brähmana Qftdra und 
Mitglieder aller möglichen Mischkasten pele-mele durcheinan- 
der 1 ) aufgeführt werden, so ist auch dies offenbar wohl nur 
eine sekundäre Abschwächung, die ihren Grund entweder ein- 
fach in der grofsen Zahl derselben haben mag, oder etwa 
darin, dafs absichtlich das ganze indische Volk in seinen ver- 
schiedensten Abstufungen und Charakteren 1 ) bei diesem sym- 
bolischen purushamedha vertreten sein sollte 3 ), wie dies denn 

1 ) ohne ein irgend durchgreifendes Gruppirungsprincip ; denn wenn auch 
hie und da einige zu einander gehörige Gruppen oder Lebensrichtungen wirklich 
zusammensteben, so werden sie doch ebenso oft wieder durch fremdartige Eie- 
mente unterbrochen, und bietet das Ganze jedenfalls das Dild einer chaotischen 
Durcheinanderwirrung dar (a. unten). 

*) sehr viele der Opfermenschen sind ja gar nicht nach ihrer Thätigkeit 
oder Lebensstellung, sondern nur nach ihren körperlichen, moralischen oder intel- 
lectuellen Eigenschaften bezeichnet: auf sie eben findet M&hidhara’s Jäter aniya- 
mal) (oben pag. 68. 70) seine volle Anwendung. 

a ) ähnlich wie beim Rofsopfer alle möglichen Thierarten unter den Opfer- 
thieren erscheinen. 
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faktisch in der That auch der Fall ist, eine Erscheinung frei- 
lich, welche ihrerseits, der sonstigen Strenge des brahmani- 
schen Kastenwesens gegenüber, allerdings in hohem Grade 
befremdlich ist. Man denke 6ich (^üdra, Hirten, Jäger, 
Fischer 1 ), Tänzer, Musikanten, Huren, Wäscherinnen und son- 
stige derartige Frauenzimmer, Spieler, Diebe, Räuber, Ver- 
brecher, Aussätzige, Krüppel und dgl. auf heiligem Opferplatze, 
vor den heiligen Feuern an die Opferpfeiler gebunden, mit 
heiligen Opfersprüchen geweiht und angesprochen! wahrlich 
eine Abnormität, die für Indien im höchsten Grade auffällig 
ist. Und wenn nicht neben dieser bunten Masse auch — 
obscbon in der Minderzahl allerdings — ganz nützliche, ehr- 
bare, anständige Leuta, Handwerker, Künstler und dgl. ge- 
nannt würden, wie denn ja auch ein Brähmana, ein Kshatriya 
und ein Vaipya den Anfang der Reihe bilden, so könnte man 
wahrlich fast vermuthen, es werde eine ganze Sippschaft Tau- 
genichtse und Strolche zusammengebracht, um effektiv auf 
einmal mit einander in den Orcus befördert zu werden. In der 
That ist dies wirklich ein Umstand, der gegen den von An- 
fang ab symbolischen Charakter selbst auch dieser Form des 
pnrusbamedha, trotz der Barbarei, die in einem faktischen 
Ausführen derselben liegen würde, dennoch bei mir noch einen 
leisen Zweifel aufkommen läfst. 

Ich schliefse mit einer Uebersetzung dieser Liste der 
Väjasaneyi-Samhitä. Bemerkenswerth ist dabei noch, dafs 
die angeblichen Gott- (277) heiten, denen ein Jeder dieser 
Opfermenschen zugewiesen wird, nur in sehr wenigen Fällen 
wirkliche Gottheiten, oder doch auch sonst als göttlich, halb- 
göttlich oder dämonisch anerkannte Wesen sind 5 ), sondern 
dafs es fast durchgehend nur Personifikationen sei es der 
Thätigkeit, der Lebensstellung, oder der geistigen Fähig- 
keiten und Neigungen sind, die einem Jeden derselben charak- 

l ) diese sind besonders reich vertreten. 

a ) so die Winde (I, 3), die pksbik&s (I, 82), die gandharvipsarasas (I, 84), 
die earpndevajanta (1,36), die pi^uca (I, 39), yätudhana (1,40), Yama (VI, 8. 9), 
die pibhu und efidhya (XII, 8. 7), Feuer Erde, Wind Luft, Himmel Sonne, Sterne 
Mond (XII, 7-12), Prajipati (XII, 15-26). 
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teristisch ') zukommen (oder resp. auch abgehen). Leider sind 
nicht wenige dieserWörter, ebenso wie der Namen derOpfermen- 
scben selbst, entweder ana!- Xtyoutva oder umgekehrt so viel- 
deutig, dafs ihre hiesige Bedeutung sich nur höchst unsicher 
erkennen läfst. Da uns auch die einheimischen Commentare 
(Mahidhara zuVs., Säyana zu Taitt. Br.) meist im Stich lassen, 
sind wir oft nur auf etymologisirendes Rathen angewiesen. 

I. An die aguishtha-Säule je einzeln festbindend weihe man’): 
1. einen Brähmana dem brahman (der Priesterschaft): 

— 2. einen Räjanya dem Kshatra (der Kriegerschaft): — 
3. einen Vaipya den Winden 3 ): — 4. einen' Qüdra der Plage 4 ): 

— 5. einen Dieb der Finsternifs: — 6. einen Todtschläger 
der Hölle 5 ): — 7. einen Hämling dem Unheil: — 8. eine 
Unzßchtige") der Käuflichkeit: — 9. eine Mannstolle der 
Licbcslust: — 10. einen Mägadha 1 ) dem heftigen Schreien 8 ): 

— 11. einen Süta 9 ) dem Tanz: — 12. einen Qailüsha 10 ) dem 


*) hie und da freilich sind die betreffenden Beziehungen höchst unklarer 
Art. — Einige Male kehren dieselben devatä nochmals anderswo wieder, ja 
auch einige Opfermenschen werden doppelt aufgefDhrt, s. V, 8. 9. XI, 6. 7. XII, 
1. 8. 23-26. 

*) die Yertheilung der einzelnen Opfermenschen an die elf Opferpfosten ent- 
nehme ich der Darstellung Mahidhara’s. Die agnishtha-Säule steht in der Mitte. 

3 ) die Winde werden als die vi$ unter den Göttern betrachtet, s. z. B. f’atap. 
Br. ‘2, 5, 1, 12. £itnkhäy. Br. 7, 8. 

*) tapase, kpchracandrayanädidubkhiirüpatapodevfiva Säyana zu Taittirfya 
Br. 3, 4, 1, 1 nach der leider sehr schlechten Handschrift 1145 (==E.) des E. 
I. H. und der Calc. Ausgabe (= Calc.). 

4 ) virahanam agnyutsadinam manushyaghätinam Nig. (so, mit Nig., be- 

zeichne ich §§ 17-19 des Nigamaparipshta in Bodley. Wilson 510a., s. Ver- 
zeichnifs der Berl. Sanskr. Hdschr. p. 54, einer leider sehr verderbten Handschrift, 
daher ich nur selten von den dortigen Erklärungen Gebrauch machen kann): 
agnyudv&sinam S&y. — närakäya narakasv&mine Säy. • 

c ) ayogüm oniyukt&yam (?) Nig., ayogyaavfi ^fistriyasya kartaram SÄy. 
Ich fasse das Wort als Femininum: auch lief*« sich etwa ayas = aya Würfel 
denken, avogu als Spieler fassen, s. Acad. Vorles. p. 107. [Vgl. Gobh. 3, 5, 3 : 
na ’jätalomnyopahasain ichen n& ’yugvä na rajasvalayä na samänarabyA; 
anders Pet. W. 5, 1087]. 

7 ) Minstrel? kshatrivayaip vaivyenotpaditam Say. s. Acad. Vorlcs. p. 107. 108. 

*) atikrusht&ya atininditadeväva Sav. 

•) brfihmanyärp kshatrivenotpaditaqi günajivinam Säy. Im Veda-Ritual (vgl. 
z. B. schol. zu Käty&y. 15, 8, 7) ist süta der Marschalk, Stallmeister des Königs. 

1 °) ? strivikraviyam Nig., anvasmai svabhäryäprad&nanimittakena ’nnena jivi- 
nam (Calc., "ryAprad&yinaip titinajivinam E.) Säy. 
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Sang: — 13. einen Gerichtsmann ') dem Recht: (278) — 

14. einen Schüchternen*) dem Spats: — 15. einen Redeferti- 
gen 3 ) dem Scherz: — 16. einen Witzbold dem Lachen: — 
17. einen Weiberfreund der Wollust: — 18. einen Jungfern- 
sohn 4 ) der Lust: — 19. einen Wagner der Geschicklichkeit: 

— 20. einen Zimmermann der Ausdauer: — 21. einen Töpfer 
der Mühe: — 22. einen Schmidt der Kunst: — 23. einen 
Juwelier der Schönheit: — 24. einen Sämann dem Gedeihen: 

— 25. einen Pfeilschmidt der Pfeilwolke (?): — 26. einen 

Bogenverfertiger der Waffe (?): — 27. einen Anfertiger von 
Bogensehnen dem Werk (?): — 28. einen Seiler dem Ge- 
schick 4 ): — 29. einen Jäger dem Tode: — 30. einen Hunde- 
fiührer dem Ende: — 31.") einen Fischer 1 ) den Flüssen: — 
32. einen Nishäda den Geistern der Oede 8 ): — 33. einen 
Wahnwitzigen dem Menschentiger 9 ): — 34. einen Vrätya 10 ) 
den Gandharva und Apsaras: — 35. einen Tollen den Ver- 
bindungen 11 ): — 36. einen Unbotmäfsigen 11 ) den Schlangen 
und den Devajana 13 ): — 37. einen Spieler den Würfeln: — 
38. einen Nichtspieler der Aufreizung 14 ): — 39. eine Rohr- 
_ __ . • 

*) sabh&caraip dharmasva pravaktaram Säy. 

*) bhimalam bhirurp capal&ksham S&v. 

*) r ebb am mcdhävinarp cätükliku^alam Säy. 

4 ) ? duhituh putram S&v. 

J ) dem Fatum, disht&ya bhavitavyäbhim&nine S&y., vgl. dishji, deshtrt, 
und die beiden das Jahrgewebe webenden Schwestern (Tag und Nacht) Atharvas. 
10, 7, 42. Taitt. Br. 2, 5, 5, 3. Mah&bh&r. I, 806. 

•) 31 bis 40 stehen im Taitt. Br. hinter 41 bis 45. II, 8.9. 1,46. II, 
1. 2., dagegen an Stelle von II, 8. 9 finden sich daselbst (zwischen II, 7 und 
10) 47. 48. 

7 ) pauüjish{h a qi kaivartam S&y. 

•) pkshik&bhy&b «jünvasthalidevebhyab Säy.. vgl. pksha kahl. Mit Nishäda 
werden die vor den Ariern in Indien eingesessenen Ureinwohner bezeichnet. 

•) purusha^reshth&bhim&nine Säy. 

1 •) 9 &striyasaipsk&rahinam Säy., der nicht nach der brihmanischen Satzung 
lebt, sich frei davon hält, 

Il ) praj’ugbhyab ( # yndbhvab Calc.) prakarshena yoktpdevcbhyab (yoddhri 
Calc.) S&y. Vgl. die zwölf prayugghavfnshi £atap. 5, 5, 2, 1. Kätyfiy. 15, 9, 11. 

1 *) pratipattib satk&rab (E., saipsk 0 Calc.), tad ayogyam S&y. 

1 *) [göttlichen Genien] devajana^abdavfccyag&ru^ikäbhim&nibhyas S&y. 

14 ) iryat&yai, irä annaxp tatra g&dhuh iryab annasampddhab, tadabhi- 
m&ninyai Sftv. 
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flechterin ') den Pipäca: — 40. eine in Dornen Arbeitende 
den Yätudhäna 3 ): — 41. einen Buhlen dem Stelldichein 3 ): — 
42. einen Nebenmann dem Hause: — 43. einen unverhei- 
rateten älteren Bruder dem Leide: — 44. einen jüngeren 
Bruder, der vor dem älteren heirathet, dem Unglück: — 
45. den Gemahl 1 ) einer jüngeren Schwester' (deren ältere 
(279) noch ledig) dem Mifsgescbick: — 46. eine Schön- 
heitskünstlerin 3 ) der Herstellung“): — 47. eine Arbeiterin in 
Liebeszaubern 1 ) dem Einverständnis: — 48. einen Beisitzer 8 ) 
dem nach-Lust-Reden. 

II. An die zweite Opfersäule: 

1. einen Willfährigen der Farbe: — 2. einen Hingeben- 
den 5 ) der Kraft: — 3. einen Buckligen den Auftreibungen 10 ): 

— 4. einen Zwerg der Kurzweil: — 5. einen Triefäugigen 
den Thüren: — 6. einen Blinden dem Schlafe: — 7. einen 
Tauben dem Unrecht: — 8. einen Arzt dem Reinigungsmittel: 

— 9. einen Sternschauer der Einsicht: — 10. einen Frage- 
lustigeu der Lernbegier: — 11. einen Weiterfrager der Lust 
noch dazu zu lernen. 

III. An die dritte Opfersäule: 

1. einen Fragenerklärer der Richtschnur: — 2. n ) einen 
Elephantenwächter den Tümpeln 13 ): — 3. einen Pferdehirten 

*) vidalakäram, van?än vidalikptya ku^ülat^ürpildikarp yab karoti Säy. 

*) Verfertigerin von Dornhecken? äräraikdisbu kontak&vptikartäram Säy. 
(Taitt. hat wiederum °kÄram) [. — Zn yätudhAna s. Ind. Stud. 4, 399. 400. 
Für die Herleitung aus J'yat tritt noch das Adj. yatavyh in Ts. 2, 8, 18, 1 
ein; die Parallelstelle Kfith. ll,ll hat yätavya]. 

3 ) ? saipdhaye Baipghatnkäbhimäninyai (Calc., °tanä° E.) Säy. 

4 ) didhishüp&tim, dvir viv&haip kptavati str! didhishü^ Säy. 

*) ? peraskäriip suvornakArasya bhAryfim Säy. 

®) ? nishkfityai käryanishpadanäbhirn&ninyai Säy. 

7 ) smarakfirim, mantraushadh&dhibhih bhartul? kfwnotp&dikam SAy. Zu 
tmara s. Ind. Stud. 5, 245. 

■) ? prayojanam antarepaiva bahubh&sbipaip sabhAyäm upavish(am Säy. 

•) ? annamatrapradänena yfi kanvA gphyate ae ’yam upadä, tädpfim Säy. 

1 •) ? kAryavinäyäbhiminibhyafc Säy. 

11 ) 2-10 stehen im Taitt. Br. hinter IV und V. 

■*) ? gativi^eahibhimänibhya^ Säy., vgl. armae^ta im AbAn Yacht 78. 
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der Schnelligkeit: — 4. einen Kuhhirten dem sich -Nähren: 

— 5. einen Schafhirten der Mannhaftigkeit: — 6. einen Zie- 
genhirten der Energie: — 7. einen Pflüger dem Labetrunk: 

— 8. einen surä- Verfertiger (Destillateur) dem sflfsen Tranke: 

— 9. einen Hauswächter dem Heil: — 10. einen Besitz- 
tümer dem Gedeihen: — 11. einen Thürstehergehülfen ') 
der Oberaufsicht. 

IV. 2 ) An die vierte Opfersäule: 

1 . einen Holzherbeiholer dem Lichte : — 2. einen Feuer- 
anzünder dem Glanze: — 3. einen Besprenger*) dem Firma- 
ment der Sonne: — 4. einen Truchsefs *) dem höchsten Him- 
mel: — 5. einen Zertheiler 8 ) dem Götterhimmel: — 6. einen 
Vorwerfer*) der Menscbenwelt: — 7. einen Begiefser ’) allen 
Welten: — 8. einen Wal- (280) ker 8 ) dem Mangel, der Pein 8 ): 

— 9. eine Wäscherin 10 ) dem Opfer: — 10. eine Färberin 
dem zu -Wunsehe-Sein: — 11. eine Diebesseele dem Streit. 

V. An die fünfte Opfersäule: 

1. einen Anschwärzer 11 ) dem Todtschlag: — 2. einen 
Thürsteher 12 ) der Unterscheidung(sgabe) 10 ): — 3. seinen Ge- 
holfen 14 ) der Aufsicht: — 4. einen Diener der Kraft: — 

•) ? sfirather anucaram Sfiy. 

*) die Reihenfolge der Opfermenschen bei FV und V weicht im Taitt. Br. 
mehrfach von der obigen ab. 

*) purohitam Nig. rajfibhishekasya kartäram Sfiy. also „Priester, der den 
König salbt 4 *. 

4 ) bhojanakale pariveshanasya kart&ram Sfiy. 

s ) ? pefitäram pra^nntasya vairasyotpadavitaram Sfiy. 

•) vibhägakartfiram Nig., smgdhfin&rp vairasyotpfidanena viyleshayitfiramSäy. 
7 ) vairasya gamavitüram Sfiy. 

•) ? svayam upetya vairasya janayitfiram Sfiy. 

•) badhfiya ist wohl alte Glosse zu avarityai? Zu dem b, nicht v, in 
badha vgl. bibbats und nafalv. 

l# ) v äsahpalyültm (y, nicht p) v&sasa^ godhayitriip rajakastriyam Sfiy. 

1 *) anuguptam Nig., prabhofr karge paradoshasdcakam Sfiy. 

1 *) sfirathim Sfiy. 

13 ) Taitt. hat vivityai (°ttyai), nach Sfiy. =b vigeahalfibhfibhimfininyai. 

14 ) der anukshattar war bereits bei III, 11 einmal da. 
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5. einen Umspringer (? Trabanten) der Folie: — 6. einen 
Liebesredenden dem Lieben: — 7. einen zu Roi's Sitzenden 
der Unversehrtheit: — 8. einen Speiseaustheiler der svarga- 
Welt: — 9.') einen Truchsefs dem höchsten Ilimmel: — 
10. einen Eisenglöher dem Grimm: — 11. einen Nieder- 
wender 5 ) dem Zorn. 

VI. An die sechste Opfersäule: 

1. einen Anspanner der Anspannung: — 2. einen Drauf- 
gänger 5 ) dem Schmerze: — 3. einei^ Abspanner dem Frie- 
den: — 4. einen der auf drei (nicht blos auf zwei Beinen 
d. i. der auf festem Boden) steht der Ueberfluthung und 
dem Einrils des Ufers 4 ): — 5. einen Stolzen 1 ) der Gestalt: 

— 6. eine Salben verfertigerin der Tugendhaftigkeit: — 7. eine 
Arbeiterin in Schwertscheiden 6 ) dem Verderben: — 8. eine 
Unfruchtbare dem Yama (Todesgott): — 9. eine Mutter von 
Zwillingen demselben''): — 10. eine, die eine Fehlgeburt ge- 
habt hat, den Atharvan 8 ): — 11. eine Umherziehende ’) dem 
samvatsara 10 ). 

(281) VII. An die siebente Opfersäule: 

1. eine, die noch nicht geboren hat 11 ), dem parivatsara: 

— 2. eine Ausschweifende 15 ) dem idävatsara: — 3. eine (die 


*) war bereits als IV, 4 da. 

*) V nisaram badhyaniip bahib nibsärayitaram Siy., mallaip nihantäram 
(? uiallami 0 Cod.) Nig. 

3 ) abhisaraip rathasya purato gantarain Säy. 

4 ) ? känkshitfid ndbikaläbha utkulab, tasmäd alpalabho vikülob | tri- 
bhib p&dibhyam daydena ca tair api gantuni ayaktab, ekatraivi ’vasthitab trish- 
fhina (E., tristbinab Calc.) tidpyatp Say. 

•) ? manasaiva livayyaip vishaye (Calc., kartnrp E.) yojayitä manaskfit 
(E., °tA Calc.) tasya putram manaskptam Siy. 

•) tantaväyam Nig. 

7 ) Taitt Br. hat yamyai, yamasya striyai Siy. 

s ) atharvayäkhagatamanträbhimänibbyab Say., b. Acad. Vorles. p. 109. 

•) wohl in unkeuscher Absicht? Taitt. Br. hat paryiriyfm, was Sfiy. durch 
prasavakil&tikrameya yl prasüte si erklärt. 

*•) dem ersten Jahr des fünfjährigen Cyclus, s. Acad. Vorles. p. 108. 

1 *) vijiti dvitlyaprasavayukti, tadrahitim Siy. 

*•) prasavakilityayakaranakuyalR Siy. 
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Sitte) Ueberspringende *) dem idvatsara : — 4. eine Zerarbei- 
tete 1 ) dem vatsara: — 5. eine Grauhaarige dem samvatsara: 

— 6.*) einen Fellzurichter den Ribhu*): — 7. einen Gerber 
den Sädbya 6 ): — 8. einen Fischer den See’n: — 9. einen 
Fischerknecht den stillstehenden Gewässern: — 10. einen 
Netzwerfer 6 ) den Sümpfen: — 11. einen Reusensteller 7 ) den 
Röhrichten. 

VIII. An die achte Opfersäule: 

1. einen Nachspürer 6 ) dem andern Ufer: — 2. einen 
Fischfänger 6 ) dem diesseitigen Ufer: — 3. einen Fischver- 
zebrer 1 ®) den Fluthen: — 4. einen Fischjäger den Untiefen 11 ): 

— 5. einen Federgeschmückten (Wilden) den Tönen 15 ): — 
6. einen Waldmenschen ,s ) den (Herges-) Höhlen: — 7. einen 
zerstörenden (Wilden) 1 *) den (Berges-) Höhen: — 8. einen 
Halbmenschen 16 ) den Bergen: — 9. 16 ) einen Paulkasa 11 ) dem 


*) Taitt. Br. bat a p a skadvarim , von Säy. erklärt durch: [geschickt im 
Abtreiben der Frucht,] garbhuparipämat präg eva prnsavapratibandha upaskad- 
varns. tasmin ku^ala upaskadvari täm (so Calc., in £. Lücke). 

a ) apraaüyaiva jtryim Say. 

3 ) statt 6. 7. steht in Taitt. Br. hier XI, 4. 5., und finden sich 6. 7. erst 
weiter unten, resp. 6. im Comm. mit der sekundären Variante pfubhyab 
(kalasaqidhanahetubhyo devavifeshebhyafy Säy.) . in 7. hat Calc. im Comm. 
carniamy&tn (Druckfehler aus °mnam, vinadipraharanivSrakacarmanirmätfi- 
ram Say.). 

4 ) vgl. den Rik-Mythus von dem Zurichten der Kuhhaut durch die $ibhu. 

J ) kälasädgupyahetubhyo (E., shadgu 0 Calc.) devebliyaJ} S&y. [vgl. Ind. 

Stud. y, 6]. 

*) ? vindur julam (!), tena jivatiti vaindafy Say. 

7 ) ? fushkalaxp vad^am, tena jivatiti faushkalab 84y. 

•) ? mfirg&ram antarjale hast&bhvam raatayamärgana^ilam SSy. 

*) ?kai vartarn küle matsyänäm puftjikptva hantfiram S4y. 

1 *) ? Änd am tirthe setubandbanena (saiptu 8 E., saipku n Calc., ob fafiku 0 ?) 
matayagr&hipam S&y. 

1 *) ? vishamebbyab atirth&bhimänibhyab mainalaqi j&lajivinarp Say. 

1 a ) ? avanebhvah sa^abdajalubhimänibhya^ parpakam savisham par- 
paqi jalasyopari sthipayitva matsyagröhipam Say. 

13 ) kiratam mfigagh&tinam S&y. 

14 ) gatränarp jambhayiUtram (E., jpmbba 0 Calc.) Ö4y. 

'*) kimpurushaip vanaväsinam g&vakam (!) Siy. 

1 *) im Taitt. Br. folgt hier zunächst X, 7 bis XI, 8, sodann VII, 6. 7. 

17 ) paulk.iNAm nrinikp"htaj&tim(E., j&tivuktam Calc.) Säy., einen Paria also. 

6 
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Abscheu: — 10. einen Goldarbeiter der Farbe: — *11. einen 
Kaufmann der Waage. 

(282) IX. An die neunte Opfersäule: 

1. einen Faulen der Rene 1 ): — 2. einen Aussätzigen*) 
allen Wesen 3 ): — 3. einen Waehsamen dem Gedeihen: — 
4. einen Schläfrigen dem Nicht-Gedeihen: — 5. einen (die 
Leute) Beredenden dem Unheil: — 6. einen Unverschämten 
dem Mifsgeschick: — 7. einen Schadenfrohen 4 ) dem Verder- 
ben : — 8. 8 ) einen Spieler dem König der Würfel: — 9. einen 
auf die Fehler (beim Spiel) Achtenden“) dem krita (Würfel)’): 

— 10. einen Ordner (des Spiels) der tretä (dem tretä- Würfel): 

— 11. einen Oberordner 8 ) dem dväpara (-Würfel). 

* 

X. An die zehnte Opfersäule: 

1. einen im (Spiel-) Saal Ausdauernden *) dem äskanda 
(-Würfel) 1 “): — 2. einen Kuhschinder 11 ) dem Tode 1 *): — 
3. einen Kuhtödter dem Ende 13 ): — 4. 14 ) einen, der bettelnd 
sieh an den Zerleger einer Kuh wendet, dem Huuger: — 


*) ? kushthavyatiriktarogubhimänine 8£y. 

*) uidhmalaip kushtharogiyara Say. 

3 ) viyvebhyo devebhyafc Taitt. 

4 ) prakarshena chettaram Sa r. 

*) im Taitt. Br. folgen hier zunächst XI, 6 bis XII, 4. 

6 ) ? Taitt. hat sabhavinam (dyütasabhayä adbishthatäram Say.), dagegen 
ädiuavadar^am bei tretä (statt kalpinnm) wo es Say. durch inaryridäväm deva- 
nasya dra«htäram parikshakam erklärt. 

7 ) kptayugäbhimänine Say., 8. Acad. Vorles. p. 109. 

*) ? nach dem Petersb. W. „Uebervortheilcr, der zu dem ihm wirklich 
Zuko:i:mendea etwas zufUgt.“ Das Taitt. Br. hat bahi^isadam (bahi^sadana- 
^ilum svayam adivynntam Siy.). 

*) adevanakäle ’pi sabhäqi yo na muheati so ’vaip stambhasamänntvät sa- 
bhästhunuh Siy. 

1 ®) vgl. Taitt. S. 4, 3, 3, 1. Kä(h. 39, 7. — Daa Taitt. Br. hat geradezu 
kalay e. 

1 *) ? govyachaip gav&ip viväsayitäram SAy., vgl. K&lh. 15,4 akshftvfi- 
pasya ca govyachaaya (govpchasya Cod.) ca gphe. 

1 a ) dem Durst, pip&sAyai Taitt. 

1 3 ) dem Unheil, nirpityai Taitt. 

1 4 ) ist in Taitt- in zwei Theile zerlegt: kshndhe govikartam, kshuttfishyi- 
bbyatp tuip yo g&ip vikpntantaip minsam bhikshamaya upatiflhlhale. 
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5. einen Caraka-Lebrer') der Uebelthat: — (i. einen Räuber 1 ) 
dem Frevel*): — 7. einen Zankenden 4 ) dem Wiederball: — 
8. einen Belfernden dem Schall: — 9. einen Vieles Redenden 
dem Ende: — 10. einen Stummen dem Endlosen: — 11. einen 
Trommelschläger dem Hall. 

(283) XI. Au die elfte Opfersäule: 

1. einen Lautenspieler der Macht (des Eindrucks?): — 
2. einen Flötenbläser dem Rufe: — 3. einen Muschelbläser 
dem verworrenen 5 ) (Tone): — 4. einen Waldhüter dem Walde: 
— 5. einen Waldbrandwächter dem waldigen Landstrich: — 

6. eine Manns tolle") dem Scherz: — 7. einen Witzbold 7 ) dem 
Lachen: — 8. ein Weib von scheckiger Farbe") dem AVasser- 
gethier 9 ): — 9-11. einen Dorfschulzen, einen Astrologen, 
einen Ausrufer, diese (drei) der Macht 10 ). 

XU. Nachträglich noch an die zweite Opfersäule: 

1-3. einen Lautenspieler"), Händeklatscher 1 *), Flöten- 
bläser, — diese (drei) dem Tanze**): — 4. 14 ) einen Musiker 15 ) 
der Wonne: — 5. einen Feisten dem Feuer: — 6. einen 


*) »• Acad. Vorles. p. 84. 109, oben p. 58. 60.: van^agranartanaava fikeha- 
vitürain Say. (!), der demgemäß auch dushkptäya durch durghafakoryakara' 
uübhimanine erklärt. 

’) sailagam (<,ai° Colc.) pathikünnip vaaträdikam apahptya yaty fail&m (!) 
parvatam gachati Säy.; die sonstige Form ist aelaga. 

8 ) pi^acebhvafc Taitt. 

4 ) V de?arajavnrttäkathana?ilam Sfiy. 

*) avarasvaraya, hinottaraafabdäbbiniinine Säy. 

# ) ».I, ®. 

7 ) s. I, 16. — Taitt. Br. hat statt dessen: vfgÄv&daip gatiakarp gitäya. 

*) ^abalavarna^ariram Säy. 

9 ) jalaprnnvabhimänine Säy. 

1 °) auffällig, dafs hier drei Menschen zusammen einer Gottheit geweiht 
werden. — Taitt. Br. hat blofa: narm&ya hhadravatim. 

1 *) Taitt. Br. hat statt dessen grAmanvam. 

1 *) pänisaipgbätam Tuitt. 

1 *) hievon gilt das eben in Note 1 1 Bemerkte. Den Lautenschläger und 
Flötenbläser hatten wir schon bei Xr, 1. 2. 

1 4 ) Taitt. hat davor noch : inodAvä ’nukroyakam. 

15 ) kähalavädanam (Calc., # vädam E.) nmkhavAdyakArigaip v& Säy.; ]/ tÄ4» 
der ein Instrument anschlägt. 

6 * 
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Krüppel 1 ) der ferüe: — 7. eiuen Cändäla dem Winde: — 
8. einen Stabtfinzcr*) der Luft: — 9. einen Kablkopf dem 
Himmel: — 10. einen Grüngelb-äugigen der Sonne: — 11. 
einen Scheckigen den Sternen: — 12. einen Aussätzigen*) 
dem Monde: — 13. einen weifsen Gelbängigen dem Tage: 
— 14. einen schwarzen Gelbäugigen der Nacht: — 15-22. “) 
(284) Hiezu nehme mau noch folgende acht Mifsgestaltete: 
eineu zu- Langen, einen zu-Kurzen, einen zu- Dicken, einen 
zu-Dünnen, einen zu-Weifsen, einen zu-Schwarzen, einen zu- 
Kahlen, einen zu- Haarigen: diese dürfen weder Qüdra noch 
Brähmana 4 ) sein, und sind dem Prajäpati zu weihen: — 
23-2Ü.“) endlich noch ein Minstrel 7 ), eine Mannstolle“), ein 
Würfelspieler , ), ein Eunuch l0 ): auch diese dürfen weder Qüdra 
noch Brähmana 4 ) sein, und sind dem Prajäpati zu weihen. 

1 ) ? yo bhagnacurano dÄrumavapithivalambi bhfimvuqi sarpnti S&y., also: 
der an Krücken geht. Ebenso Mahidhara. 

van^agranpttajivinam (s. pag. 83 n. 1) S&y., also der auf der Spitze 
eines Kohrstabes zu tanzen versteht, vgl. Indische Stud. *2, 86. 

3 ) mirmiraip Taitt. (nimisbadpshtim Slly.). 

*) das Folgende differirt im Taitt. Br. bedeutend. Es folgt daselbst zu- 
n&chst in § 18 eine ganz aus der Rolle fallende Darstellung, eine Zutheilung 
n&mlich theils des ganzen purusha selbst, theils einzelner Organe und Th eile 
des Menschenleibes an verschiedene Gottheiten, und zwar zuerst und zuletzt 
die des ganzen purusha selbst, zuerst an die Rede (väc) und zuletzt an Prajfc- 
pati, wahrend die Zutheilung der fünf prdpa (prana, apana, vyina, udnna, sara- 
finn) an den Wind (v&vu), des Auges an die Sonne (sürva), der Seele (manas) 
an den Mond , des Ohres an die Himmelsrftume (digbhyas), dazwischen steht. 
Hierauf erst folgt in § 19 die Aufzilblung der obigen acht Mifsgestalten (»zu 
fett“ atyansala heilst cs statt »zu dick“, »zu glatt“ atiflnkshqa statt »zu kahl“), 
welche (nicht dem Prajfipati, sondern) den rüpebhyas (S&y. erklärt aber die 
Lesart arüpebhyaa = samicinarüparahitebhyab kutsitarupabhimfinibhya^) zuge- 
hören. lhuen schliefsen sich dann aber noch vier Andere dgl. an, ein atikiritsk, 
der zu kleine, und ein atidantura der zu grofse Ztthne hat, ein atimirmira 
der mit den Augen zu Bchr zwinkert (atyarthaip nimishadpshp^ Ssy.) nnd ein 
atiuiemUha, der die Augen zu starr aufreifst (sadä risphäritäkshadfishpb). Die 
Angabe, dafs diese Mifsgestalteten weder £üdra noch Rrahmapa sein dürfen, 
fehlt im Taitt. Br. 

’) hiezu vgl. das oben p. 67. 68 Bemerkte. 

*) an Stelle dieser Angaben stehen ira Taitt. Br. zwei gauz abweichende : 
»eine Verschwisterte (*? jämim, nivpttarajaskäm bhogayogy&m S4y.) dem Be- 
gehren (i^Ayai), eine Jungfrau (komirfm) der Erwartung (pratiksh&vai).“ 

7 ) war bereits in I, 10 da. 

•) war bereits in T, 9 und in XI, 6 da. 

») s. IX, R. ' ft ) s. I, 7. 



Uebrr Menschenopfer bei den Indern der vedischen Zeit. 


85 


Nachtrag. 

Ich schlicfse hier noch eine vedische Legende an, die 
ich leider oben an ihrer richtigen Stelle, im Eingänge, neben 
der von Qunahpepa, aufzuführen versäumt habe. 

Es ist dies die von inir bereits in den Indischen Stud. 
1, 195 sowie in dieser Zeitschrift 4, S02 [oben pag. 50. 51] be- 
sprochene, resp. übersetzte Legende des Qatapatha Brähmana 
1,1,4,14-n von dem Stier und der Gattin des Manu. Die 
Stimme dieses Stieres hatte eine gewaltige, die Asura und 
die Kakshas tödtende Kraft. Kiläta und Akuli, die beiden 
Oberpriester der Asura, wufsten die gläubige Frömmigkeit 
Manu’s (die demselben verbot, ihnen sei es als Priestern sei 
es als Gästen ihre Bitte abzuschlagen?) zu verwerthen, und 
ihn zu dem Opfer des Stieres zu bewegen. Und als dann 
jene Stimme von dem geschlachteten Stier in die Gemahlin 
des Manu überging und die Asura nun noch schlimmer daran 
waren als vorher, „denn die menschliche Stimme spricht mehr“, 
wufsten die beiden Asura- Priester den Manu auch zu dem 
Opfer dieser seiner Gattin zu bringen, ohne Erfolg für 
ihren Zweck freilich, denn die Stimme ging nun von ihr, der 
geopferten, in die Opfergerätbe über, aus denen sie nicht 
wieder wegzubringen war. 

In anderer Form kehrt diese Legende 1 ) auch im Kätbaka 
(3t), l) wieder, und habe ich den dortigen Wortlaut demselben 
ebenfalls (285) bereits in den Indischen Studien (3 , 461-62) 
mitgetheilt. Ihres maunichfacben Inhaltes und Interesses wegen 
lasse ich sie hier in extenso übersetzt folgen: 

„Manu hatte Opferschaalen. Auf wie viel Asura er die 
setzte, die kamen alle um. Damals waren Trishta und VarütrF) 

l ) der Schlafs derselben, die Angabe n&mlich, dafs in den OpfergerÄthen 
des Manu eine die Asura tödtende Stimme weilte, findet sich auch im K&thakn 
31, 4 so wie im Taittir. Brähmana 3, 2, 5, 9 (voL 111 pag. 39 der Ausgabe von 
Rijendra Lala Mitra) vor [s. oben p. 51]: vom Stier und der Gattin des Manu 
ist daselbst aber nicht die Rede. 

a ) also andere Namen, wie im £atap. Br. — Tm gapa vanaspati zu Pän. 
6, 2, 140 findet sich die in der zweiten Silbe wohl entstellte Form tfishpi- 


Digitized by Google 



86 


lieber Menschenopfer bei den Indem der vedischen Zeit. 


die beiden Oberpriester der Asura. Zu ihnen sprachen die 
Asura: „bittet Euch diese sechs Schaalen aus.“ Da traten die 
Beiden früh am Morgen (vor Manu) bin, mit den Sprüchen 1 ): 
„dem Vayu , o Agni! dem Vayu, o Indra!“ „Was wünscht 
Ihr“ sprach er. „Gieb uns diese Schaalen.“ Er gab sie ihnen. 
Sie schaßten dieselben nach dem Walde und zerstampften sie 
(daselbst). Dort streiften die Rinder des Manu umher. Ein 
Stier beleckte sie (die zerstampften Scherben). Wie viel 
Asura den brüllen hörten, die kamen um. Da traten jene 
Beiden früh am Morgen (wieder vor Manu) bin (wie oben, bi») 
„Was wünscht Ihr“ sprach er. „Wir wollen dich bewegen, 
diesen Stier zu opfern.“ Jenes (die Stimme) ging nun auf die 
Gattin (des Manu), welche (gerade) eine Opferformel sprach, 
über. Aus ihr erhob sich des Tages die Stimme. Wie viel 
Asura sic (in dieser) sprechen hörten, die kamen um. Drum 
spricht das Weib des Nachts am Lieblichsten. Da traten 
jene Beiden früh (wie oben, bi») „Was wünscht Ihr“ sprach 
er. „Wir wollen dich bewegen, diese (deine) Gattin zu 
opfern.“ Es war bereits das Feuer um sie herum getragen 1 ). 
Da ward Indra gewahr: „Trishta und Varutri, die beiden 
Asura-Priester, berauben den frommen Manu seiner Gattin.“ 
Er trat herzu und sprach: „ich will dir helfen, diese Beiden 
zu opfern.“ „Nein“ sprach er „ich bin nicht Herr über sie.“ 
„Der Gastwirth ist Herr über den Gast 3 )“ sprach er (Indra). 
Da überliefs er ihm die Beiden. Er (Indra) setzte sich (nun) 
in die Nähe, einen Altarwall errichtend. Da frugen ihn die 
Beiden: „wer bist du?“ „Ein Brähmana.“ „Was für ein 
Brähmana?“ 

„Was nach des Brähmana Vater, was fragst du nach 
der Mutter sein? 

varutri; die erste Silbe derselben dagegen giebt uns die Corrcktur von Trishta 
in Tjrifthta (rauh, heiser) an die Hand. 

*) sie nahmen also die Miene frommer Beter an. 

*) derselbe Zeitpunkt oben pag. 60, 68 und 69. 

8 ) dies ist eine kuriose, der indischen, resp. orientalischen Gastfreundschaft 
wenig entsprechende, mehr nach Strandrecht sehmeckende Theorie! Tndra pflegt 
es mit der Moral nie sehr genau zu nehmen, nnd Manu liifst sich hier offenbar 
gern Überreden. 
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Wenn in wem Veda-maafsge Kunst, der ist Vater, der 
Grofsvater.“ || 

Da erkannten sie: „Indra ist es -4 und stürzten hin. Mit dein 
Sprengwasser, das da war, beschois und schnitt er ihnen ihre 
beiden Häupter ab. Sie wurden zur vrisha- und zur yavasha- 
Pflanze 1 ). (286) Drum verdorren diese beiden (Pflanzen) in 
der Regenzeit, denn sie sind vom Wasser getroffen. Jene 
(Frau) aber, um welche (bereits) das Feuer herumgetrageu 
war, machte er los. Mit ihr gedieh (nuu Manu). Das 
sind hier diese (so entstandenen) Nachkommen der Manitvf. 
— Weshalb er (der Opfrer) den dem (agni) Patnivant ge- 
weihten (Dock?) loslälst, nachdem bereits das Feuer um ihn 
herumgetragen? Nun, jenes Gedeihen, welches Manu (hier- 
durch) erreichte, das eben erreicht (auch) er (damit).“ 

Endlich eine dritte, kürzere Form der Legende bietet 
die Taittir. Samhitä an der ebenfalls von mir bereits bei Ge- 
legenheit der Käthaka- Sage citirten Parallelstelle dazu (6,6, 
6 , 1 ). „Indra war dabei, den Manu seine Frau opfern zu 
lassen. Er entliefs sie (aber), nachdem das Feuer (bereits) 
um sie heruingetragen war. Mit ihr gedieh Manu. Weshalb 
der Opfrer den dem (agni) Patnivant (g»m wie eben, bi») das 
eben erreicht (auch) er (damit).“ 

Während in dieser letzten, dritten Form der Legende 
Indra selbst es ist, der die Frömmigkeit des Manu auf diese 
barte Probe stellt, seine eigne Frau opfern zu sollen, 
stimmen die beiden ersten Formen der Sage darin überein, 
diese Versuchung Manu's zwei Asura-Priestern zu übertragen. 
In allen drei Formen aber unterwirft sich Manu der an ihn 
gerichteten Aufforderung ohne das geringste Sträuben. Und 
uacli dem Qatup. Brähmana wird denn auch das Opfer an 
der Manävi wirklich fakfisch vollzogen, während die 
beiden andern Yajus -Texte es nicht dazu kommen, sondern 
ihr Leben retten lassen. Und zwar die Taittir. Samhitä ohne 


•) vpisha 1) «ulvinia euculUta, 2) carpopogon pruriens. — yavüsa 
heil y surum olhagi. Wilson» 
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irgend welche Motivirung, während das Käthaka seinerseits 
auch nicht etwa auf den Gräuel des Menschenopfers als eines 
solchen hinweist, sondern die Rettung nur durch den Un- 
willen motivirt, welchen Indra 1 ) darüber empfindet, dafs der’ 
fromme Manu von den beiden Asura um seine Frau geprellt 
werden soll. 

Ist somit diese Legende hinlänglich ausreichend dafür, 
uns zu zeigen, dais die Vfi’. ihrer obigen dreifachen Redaktion 
in den drei Yajus-Texten das Menschenopfer als solches unter 
Umständen keineswegs für untbunlich hielten, so ist ferner 
die im Käthaka und im Qatap. Brähmana vorliegende (in der 
Taitt. Samh. allerdings fehlende) Hereinziehung des Manu- 
Stieres, dessen Stimme die Asura und Rakshas vernichtet, 
vielleicht sogar dazu angethati, uns das Menschenopfer als 
bereits auch in der indogermanischen Urzeit wurzelnd erschei- 
nen zu lassen, wie wir ja ein Gleiches auch schon oben (pag. 
58.71) vermuthet haben. Nach Kuhn’s trefflicher Auseinan- 
dersetzung nämlich (in seiner Zeitschrift für vgl. Sprachfor- 
schung 4, 91. 92) über den Zusammenhang dieser Sage mit der 
von Minos und Minotauros würde es als ein alter und ursprüng- 
licher Zug derselben zu (287) erachten sein, dafs Manu 
einen menscheu verschlingenden Stier besal’s, insofern 
einestbeils unter den Asura und Rakshas der indischen Le- 
gende den Ariern feindliche Stämme zu verstehen seien (wie 
aus dem einen der genannten Priesternamen Kilatu d.i. Kir&ta*) 
hervorgehe, der zugleich Name eines wilden Bergvolkes ist), 
während anderntheils auf gleiche Weise dem Minotauros Jüng- 
linge und Jungfrauen eines fremden und feindlichen Volkes 
(der Athener) zum Opfer gesandt würden. 

Nun, auch im Uebrigeu ist ja die obige Legende als ein 
Rest aus der Urzeit von so hoher Bedeutung, dafs wir ihr 

') auch in der Cuna^epa-Sage ist es Indra, der dem Rohita, in BrAhma^a- 
Geatalt, zu wiederholten Malen (sechsmal im Ganzen) den guten Rath giebt, »ich 
dem ihm drohenden Schicksal des Opfertodea immer wieder zu entziehen. 

9 ) s. Indische Studien 1, 82 [oben p. 81]. Im PaficaviA^a-Rrähmapa 13, 
12, 8 erscheinen die Namen der beiden Asura- Priester in der Form Kfritakulrau 
[vgl. M. Müller im Jonm. R. As. 8. New ser. 2, 488]. 
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hier wohl noch einige Worte widmen können. Ein zweiter 
gemeinsamer Zug derselben ist ja, wie Kuhn hervorhebt, 
dafs, „wie der Stier des Manu zum Opfer genommen wird, 
so auch der Stier des Minos, der Vater des Minotauros, dem 
Könige aus der Tiefe des Meeres zum Opfer gesendet“ er- 
scheint. Auf die übereinstimmende Verwebung der Gattin des 
Manu und des Minos (der Pasiphaö) in die Sage sodann will 
zwar Kuhn bei der Verschiedenheit der Züge kein Gewicht 
legen: doch möchte auch dieser Umstand wohl noch zu über- 
legen sein. Von einer Liebe der Manävi zu dem Stier ist 
zwar allerdings hier nicht die Rede (aus der Liebe der Pa- 
siphae zu dem Stiere des Minos entstand der Minotauros), 
jedenfalls liegt aber doch auch hier eine sehr speciclle Be- 
ziehung Beider zu einander vor. — Eine freilich sehr ver- 
blafste Erinnerung an den Stier des Manu liegt übrigens nun- 
mehr auch auf parsischem Gebiete wohl ziemlich sicher vor. 
Wenn es nämlich im Bundehesch Cap. 14 (s. Windisch- 
mann zarathustr. Studien p. 78) heilst : „wie gesagt ist, dafs 
Manuscihr einen Widder kureshk zum Reiten brauchte,“ so 
wird hiermit offenbar auf eine alte Tradition, resp. wohl auf 
eine entsprechende Stelle in den heiligen Schriften des Avesta 
zurückgewiesen. 
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VedUche Angaben über Zeittheilnng und hohe 
Zahlen '). 

(Zeitschrift der deutschen Morgenländischen Gesellschaft 15, 1Ä--131>. 1861.). * 

Die Maalslosigkeit in jeder Beziehung ist ein bekannter 
Charakterzug der Inder. Ihre fabelhaften Zeitperioden mit 
Götterjahren etc. sind berüchtigt genug. Ihre Znhlcnangaben 
übersteigen alle Dimensionen der Möglichkeit. Man hat dem 
Buddhismus die Schuld gegeben, durch seine Entfesselung 
der aller Realität beraubten Phantasie diese Maafslosigkeit 
herbeigeführt zu haben. Genährt und ausgehild«tt hat er sie 
gewifs, aber nicht hervorgerufen. Sie ist vielmehr wohl di- 
rekt ein Produkt der üppigen, selbst auch in ihren Schöpfun- 
gen wie Vernichtungen inaafslosen Natur, welche den erwan- 
dernden Arier in Hiudostan empfing. Wenn wir nämlich den 
ersten Anfängen jener Sucht nachspüren, werdeu wir zwar 
bereits ziemlich hoch hinauf geführt, mitten in die Brähmana- 
Periode, bis in die drei Samhitä des Yajurveda (Tuittiriya, 
Väjasaneya, Käthaka) hinein. In den Hymnen des Kik da- 
gegen, welche wesentlich der Zeit vor der Einwanderung 
nach Ilindostan augehören, ist mir noch keine Spur der Art 
aufgestofseu : die Zahlen (z. B. geschenkter Kühe) sind wohl 
hie und da auch schon etwas überschwenglich, halten sich 
aber doch noch innerhalb der Grenzen der praktischen Mög- 
lichkeit, und von Infinitesimal- Zeitabschnitten ist noch nir- 
gendwo die Rede. 

Was zunächst die letzteren, die Zcittheilung betrifft, 

') Vortrag in der Urauusclnveiger Philologen- und Oriental Uten -Versamm- 
lung 26 -20. September lbüü. 
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so ist zwar von den grol’sen Weltaltern und Epochen'l 
auch in der Bräbmana-Zeit noch nicht die Rede 2 ]. Aller- 
dinga werden die Namen der vier später sogenannten mnhä- 
yuga (krita, tretä, dväpara, kali) einmal im Aitar. Brähmana 
7, 14 (= Qänkhäy. fr. s. 15, 8, n) erwähnt. Nach der Ansicht 
Roth’s (Tübinger Doktoren-Verzeichnifs für 1858-59 p. 24 ff. 
Tüb. 18G0 ) indefs ist diese Stelle, die sich auch bei Manu 
9,301 wiederfiudet, wohl ein sekundärer Einschub 3 ]. Eine an- 
dere Stelle (Shadvinfa Br. 5, c) gehört einem der spätesten, 
ex professo nur aus Nachträgen bestehenden vedischen Werke 
an. — Selbst das fünfjährige yugarn ist noch nicht einmal 
mit völliger Sicherheit im Veda nachzuweisen. Wie oft 
auch das Jahr mit seinen 360 Tagen behufs allegorischer 
Zwecke in den Brähmana genannt wird, nirgendwo darin er- 
scheint eine feste, über dasselbe biuausgehende Zeitteilung. 
Die in den Samhitä des Yajus (s. z. B. oben p. 80. Sl) zusam- 
menstehenden Namen: samvatsara parivatsura idävatsara anu- 
vatsara idvatsara aber, welche (von Mädhava im kälunirnaya) 
als Namen der fünf Jahre des (133) yuga aufgefafst werden, 
erscheinen hie und da auch zu sechs (mit Hinzufügung von 
iduvatsara oder vatsara), oder zu vier, zu drei, selbst zu 
zwei, so dals ihre chronologische Bedeutung jedenfalls eine 
schwankende ist. Der Umstand, dals dem dreizehnten Monat 
bie und da (im Qatapatha Brähmana 9, l, l, 43. «, s, 18 ) 35 oder 
36 (10,5,4,6) Tage zugeschrieben werden, würde auf eine 
sechsjährige Schaltperiode führen*]. — 


1] da» Kolossalst« in dieser Beziehung haben die Juina geleistet, s. meine 
Abh. Über die ßhngavati I, 4'27-8. *2, 305. 

2] in den tabellarischen Aufzählungen bei Gelegenheit des agnicavanam 
in Ts. 4, 3,8, 1. Ku^h. .'49, 7 erscheinen auch die Gruppen: kptam dyäimm, 
treta ’yönäm , dväparö ’y., äskandd ’y., abhibhür dyänarjj. Docb sind 
hier eben die dys d. i. die Würfel gemeint (s. Vs. :jl), 18. oben p. 82., Nidanus. 
I, 9), nicht die yuga, welche letztem bekanntlich ihre Kamen von jenen erhalten 
haben. — Im Ath. 8, 2, 21 «wir schaden dir 100, 10000 Jahre, 2, 3, 4 yuga“ ist 
indessen zum Wenigsten bereits von zwei yuga als zusammen die Zeit von 10000 
Jahren übersteigend die Rede, s. Muir Original Sanskrit texts 1,45.46 (sec. ed.). 

3] nach Hang p. 464 bezieht sich die Stelle gar nicht auf die yuga, son- 
dern auf die Würfel, s. indefs lud. Stud. 9, 315. Muir um a. O. p. 48.49. 

4 j vgl. meine Abh. über di« K'nkshatra *2, 298. 336 uud über das Jyotisha 
p. 23. 24. 44. 45. resp. ain letztem Ort insbesondere die Angaben Uber da» funtt- 

t 
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Dagegen hat sich die spielende Phantasie der Bräbmana- 
Texte bereits der Mini maltheilung zugewendet. Darüber 
enthält Qatap. Br. 12, s, 2, l ff. folgende Einzelnbeiten. Das 
Jahr besteht aus zwölf oder dreizehn Monaten, vierundzwanzig 
oder sechsundzwanzig Halbmonaten, 380 Nächten und 360 Ta- 
gen, 720 Tag-Nächten, 10800 muhürtäs. Hiernach hat jeder 
Tag (vgl. 10, 4, 2 , iS) dreifsig muhürta, ä 48 Minuten 1 ). Darauf 
heifst cs: „ jeder muhürta hat 15 kshipräni (also a 3' 12”; 
kshipra bedeutet: schnell): jedes kshipram hat 15 etarhini (ä 
12" 48’”; etarhi bedeutet: jetzt): jedes etarhi hat 15 idänioi (ä 
51 "’ 12"”; idäni, eine grammatisch eigenthQmlicbe Abstraktion 
aus idänim, bedeutet ebenfalls: jetzt): jedes idäni hat 15 präna 
(ä 3'” 24”" 48'”"; pruna bedeutet hier wohl: Athemzug): wie- 
viel präna es giebt, soviel Hauche (anäs), soviel Augen- 
zwinkern (nimeshäs), soviel ilaarporen (lomagartäs), soviel 
Schweifsporen (svedäyatanäni), soviel Regentropfen.“ — Aehn- 
lich führt Mädhava im kälnnirnaya (Chambers 503 fol. 31 a. b.) 
nach Aufzählung der je dreifsig Stundennamen für die Tage 
der weifsen und schwarzen Hälfte des Monats 2 ) wie dieselben 
in vier Anuväka der Taittiriyakäs aufgefübrt sind (citrah ketur, 
dätä pradätä, savitü prasavitä, ’bhipastä ’numanteti | ete ’nu- 
väkä mubürtänäm nämadheyäniti) auch die Namen von fünf- 
zehn Unterabtbeilungen jedes muhürta auf (cteshu muhürteshv 
ekaikamuhürtasya pancadapa bhägäh sükshmamubürtäh): 
es sind dieselben, da Mädhava nichts weiter angiebt, wohl als 
fünfzehn gleichberechtigte Theile jedes muhürta, nicht als je 
in (15stutiger) Abhängigkeit von einander stehend anzusehen? 
denn in letzterm Falle würde die Spielerei eine Division der 


slrfya-Fest, die in der That wohl auf einen fünfjährigen Cyclus hinführen. Sech« 
Jahre werden n. A. noch T. Br. 3, 4, 1, 11. 10, 4, 1 neben einander genannt. 

•) £at. 10, 4, 2, 25. 27 scheint etwa ron einer Einlheilung des muhürta 
in 80 Theile die Rede zu sein. 

*) [der erste anuväka enthält die Namen der muhürta für den Tag der 
liebten Hälfte, der zweite die Namen für deren Nacht: ebenso der dritte und vierte 
die Namen fUr die dunkle Hälfte]. Neben diesen 60 muhürta -Namen zählt 
Mädhava auch andere 80 dgl. aus dem jyotibfästra des Ka^yapa auf ; und noch 
andere dreifsig sm&rtini aus einem pur&pa; fünfzehn der letzteren werden bald 
darauf auch in einem Citat aus (,’aäkha aufgeführt. 

• 
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48 Minuten jedes muhftrta durch 15“ bedingen, während wir 
oben doch nur eine Division durch 15 4 hatten! Er beruft 
sich dabei theils auf das brähmanam (tathä ca vedabräh- 
manara: idänim tadänim iti | ete vai niuhftrtänäm inuhürtä 
iti) theils auf den mantrakända (idänim ity ädiko ’nuväko 
mantrakände evam pathyate): alle diese Stellen mögen wohl 
einer andern Taittiriya- Schule entlehnt sein 1 ) als der uns 

1] die betreffenden Stellen sind dem letzten Buche des Taitt. Br&hmana 
(t, 10, 1, 1 ff.) entlehnt, welches uns erst neuerdings durch die Ausgabe RSjendra 
Lata Mitra’s in der Bibliotheca Indica zugänglich geworden ist. Es handelt 
sich daselbst um die Herstellung eines dem suvitar (Sonnengott) geweihten 
Feuer- Altars (s&vitrfcgnicayanam), bei welchem 185 goldne isbtakos, Backsteine, 
verwendet werden. Es werden nämlich auf dem betreffenden Platze (der utta- 
rnvedi) neun Kreise (parimandalä lekhäty) gezogen und mit jenen, den verschie- 
denen Zeitabschnitte n zu weihenden Backsteinen belegt. Auf den neunten, 
äufsersten, Kreis kommen deren 30 als Bepräsentanten der 15 Tage (von Auf- 
gang bis Untergang der Sonne! schol.) der weifsen Hälfte (bis znm Voll- 
mond bin) und je ihrer 15 muhürta (Stunden); ebenso deren 30 ouf den 
achten Kreis fiir die 15 Nächte derselben und ihre 15 muhürta: desgl. je 
BO «auf den siebenten und sechsten Kreis für die Tage und Nächte der 
schwarzen Iliilfto des Monats, resp. für deren Stunden; sodann auf den 
fünften und vierten Kreis je 12, als Repräsentanten der 24 lunaren Halb- 
monate selbst (pürvapaksha und aparnpaksha); ferner 13 Backsteine auf den 
dritten Kreis für die 13 Monate (incl. des Schnltnionats), wozu dann noch acht 
sikatas, Sandschichten (?), hinzutreten, die keine Beziehung zu einem Zeitabschnitt 
haben. Der zweite Kreis wird mit 15 ish(akas für die muhürtän&m muh ürtäs 
(dies sind die Abschnitte zu 3' 12" um die es sich oben handelt) belegt; der erste 
Kreis sodann mit deren 6 fUr sechs Arten von soma-Opfern (yajnokratu), 
nämtich: agnishjoma, ukthya, atiratra, dviratra, trirätra und catürätra (es ist 
d ; es eine ganz andere Aufzählung als die sonst gebräuchliche, vgl. Ind. Stud. 
9, 120. 10, 352) und mit 3 Backsteinen für die drei Jahreszeiten, die hier- 
bei mit dem Feuer, der Sonne, dem Monde gleichgesetzt werden (was ebenfalls 
ganz ungewöhnlich ist). Endlich die Mitte des Kreises wird mit vier Backsteinen, 
welche vier Namen des Jahres (prajöpati, sarpvatsara, mahant, ka) entsprechen, 
belegt. Von irgend welchem über das Jahr hinausgehenden Zcitcyclus ist 
hier somit nicht die Rede. — Die sonstige (sävana-) Rechnung der Brähma^a 
nach Nycthemeren ist hier also, strenggenommen, ähnlich wie in dem sogenannten 
Vedakalender, Jyotisha, in die Rechnung nach lunaren Tagen (titbi), von denen 
ein jeder ungefähr 24 Minuten (genauer 23/ r Min., s. Jyotisha p. 43) weniger 
zählt, als ein sAvana-Tag, Ubergegangen (ebenso Taitt. Br. 1, 1, 2.4. 5, welche 
Stelle nicht, wie ich Naksh. 2, 288 gethan habe, auf den periodischen, sondern 
eben auch auf den synodischen Mondmonat zu beziehen ist), so dafs hienach 
auch die hier aufgeführten dreifaig muhürta eines jeden dieser Tage 
ihrerseits je um Minute kurzer sind, als die sonstigen (s&vana-) mu- 
hürta. Es kommen ja eben einer tithi nicht 1440 Minuten, sondern nur deren 
I416j>j zu, und doch werden diese hier eben so gut, wie jene beim sivana- 
Tage, in dreifsig muhürta vertheilt, wie denn ja auch von den tithi selbst 
dem Mondmonat die gleiche Anzahl (dreifsig) zugewiesen wird, welche ein 
wirklich aus 30 Tagen bestehender s&vana-Monat umfafst, während jenem eben 
doch nur 29J£ Nvctheraera zukommen (•. Ind. Stud. 9, 468. 10, 262). Das 
stete in-einonder-G reifen von bürgerlichen und lunaren Tagen macht den indi- 
schen Kalender so schon änfserst verzwickt: wenn es nun aber gar auch noch 
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bekannten, in der ich sie bis jetzt nicht nachzuweisen vermag. 
Die Namen nun lauten: idünim, tadänim, etarhi, kship- 
ram, ajirani (hurtig), npu l ) (schnell), nimeshah, phano (ex- 
panded hood of a snake), dravan (laufend), atidravan (im Laufe 
überholend), tvarans (eilend), tvaramdnah (desgl.), d^ur (schnell, 
als neutrum schon dagewesen!), dpiydn (schneller), java (Rasch- 
heit) iti. — Eine dritte Stelle ist die bei (pdnkhdyana, der im 
$rnutasütra 14, 75, 1 - 82 , l acht eintägige d. i. nur einen Soma- 
pressungstag habende (134) soma- Opfer auffilhrt, die der 
Reihe nach bestimmt sind: für die sechs Jahreszeiten, zwölf 
Monate, vierundzwanzig Halbmonate, siebeuundzwanzig na- 
kshatra (als den periodischen Mondinonat markirend), 720 Tag- 
n&chte, 10800 muhürtds, 108000 (dapd ’yutäny ashtau ca sahas- 
rdni) uimesbas 1 ) (ä 4’ 48"), und 1,080,000 (dapa prayutäny 
ashtau cd ’yutäni) dhvansayas (ä 28” 48"’; dhvaüsi, mascul., 
bedeutet: entfallend, dahingleitend). Hier liegt somit von mu- 
hürta ab eine Decimaltheilung vor, die zudem weit weniger 
tief hinabgeht, als die aus dem Qatap. Br. angeführte: eine 
halbe Minute ( = dbvadsi) kann man sich etwa noch als 
wirklich lebendige Zeittheilung für die Zeit des (pankh. sfttra 
gefallen lassen, obwohl auch dies schon mehr ist, als wir 
eigentlich erwarten sollten. Dafs dagegen die Zeittheilungs- 
namen des (patap. Br. mit prdna = muhürta als Schluls- 
stein sowie die des Taittiriya rein chimärische Gebilde sind, er- 
giebt sich u. A. auch schon daraus, dals von allen diesen Namen 
später nur muhürta und nimesba bekannt sind, während die 
sonstigen Abschnitte ganz andere Namen tragen (: und zwar 
ist nimesba im Vishnudharmottara bei Mddhava kdl&nirn. fol. 
30 b, im Manu 1, 64, Gdrgya 3 ), Amara bei Loiseleur 1,24, 


lunare muhürta gäbe, wie dies hier pruetendirt wird, so wäre gar nicht auszu- 
kommen. Glücklicherweise hat man davon sonst nicht weiter Gebrauch gemacht, 
sondern den muhürta in strikter Form als 30sten Theil eines Nycthemeron festge- 
haltcn (resp. der tithi also nicht 30 muhürta, sondern deren nur 29J-| dgl. gegeben). 
1] das Tür. hat das Mascul. nyur; ebenso auch der Commcntar dazu. 
a ) nimesha, Augenzwinkern, ist für einen fast fünf Minuten umfassenden 
Zeitabschnitt kein sehr passender Name. 

*) Citat in Goknlajit’s saipkshepatithinirnayasSra Chambers 642, fol. 2 a.b M 
wonach 1 muhürta = 30 kaläs = 900 k&sh(h&s *= 9000 kshapfts = 18000 
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HemUcandra 136 ff. die niedrigste Stufe, im Vishnudh. nämlich 
Tiliiä muhürta, bei Manu T j^ou muhürta, bei Gnrgya ,jt „ 5 muh., 
bei Amara und Ilemac. xaumt muhürta. Das Bbägavata Purana 
3 , 11, 6 geht für truti gar bis auf 3375(555 muhürta hinab). 

Im Gegensatz zu diesen Minimaltheilungen der Zeit 
stehen die enormen Zahlhöhen 1 ), in gleicher Weise wie 
sie ein reines Produkt der spielenden Phantasie ohne materielle 
Begründung. 

Die älteste Aufführung von dgl. Zahlnamen geschieht 
bei Gelegenheit des agnicayanam, zur Zählung nämlich der ver- 
schiedenen zur Schichtung des Altars zu verwendenden Brenn- 
ziegel, und zwar durchweg in Decimalsteigerung. So in einem 
üpferspruebe der V ajas. Samhita 17 , 2 [vgl. Ts. 4 , 4, 11, 4. Qatap. 
9 , 1, 2, is] wo folgende Gradation stattfindet: eins, zehn, hun- 
dert, tausend, ayutam (ungeschaart, nicht zu vereinigen?) 
10,000, niyutam (eingeschaart) 100,000 (laksham schob), pra- 
yutam-(geschaart) 1 Million (koti schob), arbudam (Geschwulst) 
zehn Millionen, nyarbudani (dass.) hundert Millionen (abja 
schob)’), samudra ( 135 ) (Ocean) tausend Millionen, madhyatn 
(Mitte) 10,000 Millionen, anta (Ende) 100,000 Millionen, pa- 
rärdha (höchster Ort) Billion. Derselben Gelegenheit gehört 


laväs = 86000 tru^ayaa = 72000 nimeshus. — S. Übrigens noch Whitney’s 
Note zu Süryasiddh. 1, 11, 12. 

! ) von Bruchzahlen dagegen weifs ich in den Brühma^a nur die ron 
den Vierfüfslern entlehnten Namen: ardha halb, pfida Viertel, gapha (Huf) Achtel, 
kalä Sechszehntel nachzuweisen. — Die Theilung von 1000 durch 3 gilt in einer 
alten Legende noch als ein grofses Werk des Indra und Vishgu [$. H, 69, 8. 
Ail. Br. H, 16 . Ts. 3, 2, 11 , 2] £at. 3, 3, 1 , 13 . — ardha „halb* bedeutet eigent- 
lich wohl »was noch wächst“; von den zwei anderen älteren Namen für „halb* 
ist der eine, sümi r t fti y wohl auf die Gleichheit beider Hälften (vgl. sama = halb 
im Monatsbericht d. Berl. Akad. 1860 pag. 74), zurückzuführen , während nema 
auf den Begriff der Krümmung (J nain, vgl. nemi); dos Gerade ist ganz, das 
Krumme halb, [lieber die atom istischcn Minimalzahlen der Maafse bei 
Brahmanen, Buddhisten und Jaina s. Colebrooke As. Res. ä, 91 ff. Manu 8, 132 ff. 
Edw. Thomas im J. A. S. Bengal 1864 pag. 263. Wilson Vishgupur. (ed. Hall) 
1,93. Var&hainihira (ed. Kern) 58, 1. 2. Woepcke im Journ. Asiatiquo 1863 pag. 
26 1 ff. Ind. Stud. 8, 324. 436 ff. Bhagavati 2, 266]. 

a ) der sehol. kennt noch zwischen nvarbuda und samudra vier weitere 
Zwischenstufen: kharva (Zwerg) =10 nvarbuda, nikharva =10 kbarva, mi- 
h&padma (grofse Lotusbiume) = 10 nikharva, gankn (Pflock) =10 mahfipadma, 
samudra =10 fanku, wodurch also die ganze Reihe auf 10,000 Billionen ge- 
steigert würde: vgl. llemacandra 878.874. 
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auch der Spruch im Käth. 39, 6 an: „setze dich in eins, zehn, 
hundert, tausend, ayute 10,000, prayute 100,000, niyute Million, 
nrbudhe (aspirirt) 10 Millionen, nyarbudhe 100 Mill., badve 
(Bündel?) 1000 Mill., samudre 10,000 Mill., madhye 100,000 
Mill., ante Billion, parärdhe 10 Billionen“ wo durch Ein- 
fügung von badva eine weitere Stufe gewonnen ist. — Das 
Pancavinpa Br. 17, 14, 2 hat bis nyarbuda, 100 Millionen, die- 
selbe Steigerung, fahrt dann fort mit nikharvaka (eingezwergt?) 
1000 Mill., badva 10,000 Mill., akshita (unvergänglich) 100,000 
Millionen. Wer mit zehn akshita (von Kühen, als Opferlohn 
an die Priester) opfert, atha gaur bbavati, der wird go (bos 1 ), 
d. i. nach dem schol. die Sonne): wenn er go wird, wird er 
auch agni, wenn er agni wird, erreicht er den Hausherrn des 
Jahres etc. — Qänkhäyana frauta s. 15, 11,7 hat nach nyar- 
buda die Gradation nikharväde 1000 Millionen, samudre 10000 
Mill., salile (Wasser) 100,000 Mill., antye Billion, anante zehn 
Billionen. — Bis arbudam geht auch Yäska in der Nirukti 
3, io, es durch ambuda „wasserspendend, Wolke“ erklärend, 
von der Unzahl der Regentropfen. — Von allen diesen Zahl- 
namen über tausend ist nur ayuta, tivotai in nicht seltenem 
Gebrauch (zu den im Petersburger Wörterbuch s. v. ange- 
führten Stellen füge ich noch hinzu: Paficav. Br. 19,13,6. 
21,18,3. (pänkh. 15,16,17.18). Auch badva findet sich einige 
Male im Aitar. Brähmana 7, 21 . 23: dve dve sahasre badvä- 
närn, patam badväni sapta ca, yasmint sahasram brähmana 
badvapo gä vibhejire, doch hat es daselbst wohl schwerlich 
den Werth von 1000 Millionen, wie im Käthaka, oder gar 
10000 Millionen wie im Pancavinpabr., sondern bedeutet wohl 
nur „Bündel, Koppel, Heerde“, von ^bandh mit mangeln- 


4 ) derselbe für uns fast wie ein schlechter Witz („der ist ein Rind“) klin- 
gende Ausdruck kehrt Pancav. 18« 8« 8 wieder: esha vfc ana<juho lokam apnoti 
ya evarp veda, esha vai jvotishmantam punyaip lokam jayati ya evaipvidvftn 
etena yajate: „wer also weift, der erlangt die Welt des Lastochsen (d. i. des 
Aditya, nach S&yapa): es erlangt nämlich eine lichte, reine Welt, wot also 
wissend hiemit opfert.** — Vgl. Uber den Ochsen als Sinnbild des Jahres Ath. 
4, 11, H und meine Abh. Uber Omina und Portenta in den Abhh. d. Berl. Akad. 
1858 pag. 888. 
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der Aspiration 1 ) abzuleiten (wie yfttha Heerde auf dieselbe 
Wurzel yn zurückgeht, woher ayuta, niyuta, prayuta stammen). 
Die übrigen Zahlen haben kein wirkliches Leben, obwohl sie 
allerdings, wenn auch mit mannichfachen Differenzen, auch 
in späterer Zeit noch sich bewahrt haben. So im MBhärata 
2, 2143-44 wo Yudhishthira seine Reichthümer, die er im Spiele 
einsetzen will, aufzählt, in folgender Gradation: aytitam 10000, 
prayutam 100,000, padmam (Lotusblume) Million, kharvam 
(gezwergt) 10 Milf, arvudam 100 Milk, fafikham (Muschel) 
1000 Mill., mahäpadmam 10,000 Milk, nikharvam (eiugezwergt ) 
100,000 Milk, koti (äulserste Spitze) Billion, madbyan» 10 Bil- 
(136) lionen, parärdham 100 Billionen, saparam (mit dem 
Höchsten verbunden) 1000 Billionen. Hcmacandra 873.874 
steigt noch zwei Stufen höher auf: ayutam, laksha’)-prayuta- 
kotayah, arbudam 100 Millionen, abjam (Lotusblume), khar- 
bam, nikharbam, mabämbujam, panku, värdhi (Ocean), antyam, 
madhyam, parärdham (100,000 Billionen). Auch Albirfmi bei 
Reinaud (memoire sur l’Inde) geht so hoch, wenn er sagt: 
„les Indiens continuent jusqu’au dixhuitierae chiflre.“ l)ic 
Palme aber trägt das Rätnäyana davon , welehes sich (i, 4, 
sc -61 bis zu zehntausend Sexillionen versteigt (eins mit vierzig 
Nullen): dies war die Zahl der Affen, welche der Affenfürst 
Sugrfva dem Ravana gegenüberstellte: nach den dortigen An- 
gaben nämlich sind hundert hunderttausende eine koti, 10 Mil- 
lionen: — hunderttausend koti heilsen gafskhu, Billion: — 
100,000 patikha heifsen vrinda (Haufen), 100,000 Billionen: 
— 100,000 vrinda heilsen mahävrinda (grofser Haufen) 10000 
Trillionen: — 100,000 raahävrinda heifsen padma, 1000 Qua- 
drillionen: — 100,000 padma heifsen mahäpadma 100 Quin- 
quillionen: — endlich 100,000 mahäpadma heifsen kharba, 
1 0 Sexillionen. Erst mit 1000 koti, 100 fafikha, 1000 vrinda, 
100 mahävrinda, 1000 padma, 100 mahäpadma, und 1000 

*) Das Wort badvan P&ficavwfa J, 1, 4, Name Air den Weg zum Opferplatze, 
wird vom schol. durch sthira, fest, erklärt: bada sthairve, vanip. 

9 ) laksha, n miiik a spot [Ziel $ik ‘2, 12,4]; davon, in obiger Bedeu- 
tung, l&kshik (schou bei PA^iini 1,2,2) Lac, von den (100,000 d. i.) unzähli- 
gen Insekten benannt, welche dies Harz bereiten (vgl. die Cochenille). 
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kharba von Affen (d. i. mit 10,000 Sexill., 10000 Quinquill., 
einer Qtiinquillion, einer Quadrillion, 100 Trillionen, 100 Bil- 
lionen und 10000 Millionen) erschöpft sieh die Phantasie Väl- 
iniki’s, oder besser des elenden versifex, der diesen Zusatz 
gemacht hat. Dafs es bei diesen rein imaginären Zahlen sehr 
wild durcheinander geht, und sie sich gegenseitig in’s Gehege 
kommen, bezeugt u. A. auch MBhär. 5, 7197, wo es heilst: 
tadä catasahasrani prayutäuy arbudäni ca | 
ayutany atha kharväni nikharväni ca Kaurava j| 

Rum ah faränäm samkruddho mayi tilrnam nyapätayat \ 
„Räma schofs auf mich Hunderttausende, Millionen, zehn Mil- 
lionen, zehntausende, 1000 Millionen, 100,000 Millionen von 
Pfeilen“, wo somit ayutäni „zehntausende“ der Gradation nach 
im Sinne von „hundert Millionen“ gebraucht ist — Noch 
gegenwärtig im Gebrauch sind koti a crore = 10,000 und 
laksha a Lakh = 100,000. 

Wie exorbitant nun auch die aus den ßrähmana angeführ- 
ten Zahlen sind, und wie sehr sie eben rein als ein Gebilde der 
spielenden Phantasie erscheinen, so lassen es sich dieselben 
doch angelegen sein, sie mit dem Scheine der Wirklichkeit zu 
umkleiden. Die Forderungen an Kindern, welche für bestimmte 
Opfer als Lohn für die Priester gemacht werden, und die 
Dank-Strophen, welche die Freigebigkeit bestimmter Fürsten 
zu feiern gedichtet sind, legen hiafür Zeugnils ab: vgl. die 
obigen Stellen aus Pancav. 17, 14, 2 . Aitar. Br. 8, 21 . 23 . £atap. 
Br. 13, 5, 4, 8 ff. — Was übrigens diese eben angeführten Dank- 
strophen betrifft, so ist für ihr richtiges, Verständnifs eine Stelle 
des Käthaka 14, 6 von Interesse, wo dieselben, als der hyper- 
bolische Ausdruck frischen Dankgefühles (vgl. Acad. Vorles. 
über ind. Lit. Gesch. p. 120. 121), geradezu Lügen genannt 
werden: yo gäthän&rä^ansibhyäm sanoti tasya na pratigrih- 
yam, anritena (137) hi sa sanoty, anritam hi gathä, ’nritam 
näräpansi „wer für Singvers (gäthä) und Schmeichelvers (nft- 
räqauet) spendet, von dem ist uicbts anzunehmen: denn er 
spendet für Lüge: denn Lüge ist der Singvers, Lüge der 
Schmeichelvers.“ Aehnlich heilst es im Taittiriya ßrähmana 
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1, 3 , 2 , 6. 7: devit väi brähmana$ ca ’nnasya ca pämalam apü- 
ghnau | yäd brähmanah gämalam äsit | sa gätbä naräpansv 
abhavat | yäd ännasya \ sa sürä >| e j täsraäd gayatac ca mat- 
täsya ca »ä pratigribyam j „Die Götter schlüget) vom Gebet 
(hrahmanah) und von der Nahrung das Böse (yanialam, eig- 
das zu Söhnende) hinweg. Das Böse des Gebets ward zur 
gäthä närüyansi (männerpreisender Singvers), das Böse der 
Nahrung ward zur surä (berauschendes Getränk) : darum darf 
man von einem Singenden (man erwartet: Besungenen!) und 
von einem Trunkenen nichts annehmen.“ Gegenüber diesen 
und anderen dgl. die Annahme von Geschenken aller Art ge- 
radezu verbietenden, oder doch nur bescheidene Opferlöhne 
festsetzenden, Bestimmungen 1 ) finden sich denn aber viel zahl- 
reichere andere, welche den obigen Angaben entsprechend die 
ungemessensten Opferlöhne für die Priester verlangen: so stipu- 
lirt LätyAyana 9, t, 9 für die sechszebn Priester des Königs- 
weihe-Opfers (räjasüya) ausdrücklich 240,000 Rinder. Vgl. 
ferner die stufenweise Steigerung des Opferlohns beim Rofs- 
opfer, Menschenopfer und Allopfer (Qatap. Br. 13,6,4,24. 
6 , 2 , 18 . 7, 1 , 43 ), so wie alle jene Opfer, bei denen geradezu 
Entäufserung des ganzen Eigenthums an die Priester (snr- 
vavedasadakshina, sarvasvadakshina) gefordert wird. Allerdings 
geschieht dies wohl nur sinnbildlich, zur Anerkennung der 
unbegränzteu Verpflichtung (vgl. Zwei vedische Texte über 
Omina. und Portenta p. 398-9). Andere dgl. Angaben sind 
aber dafür ganz ernsthaft gemeint. Eine der interessantesten 
derselben, die uns zugleich auf unser eigentliches Thema, die 
Bezeichnung grofser Zahlen, die hierbei indefs in anderer 
Weise vor sich gebt, zurückführt, ist die Bestimmung des 
Opferlohnes für die einzelnen Ceremonieen eines: dünäga 
„schwer zu vernichten“, oder: duräpa „schwer zu erreichen“ 
oder: bahuhiranya „mit viel Gold versehen“ genannten, nur 
einen Somapressuugstag enthaltenden soma- Opfers (ckäha). 


*) je älter je bescheidener, je später je maafsloser — wird vielleicht 
als ein Criterhim hierbei aufgestellt werden dürfen? [vgl. hierüber Ind. Stud. 
10, 52 ff]. 

7* 
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Bei den sechszehn Stnfen .desselben werden in arithmetischer 
Progression um das Doppelte, nach Paücavinpa Br. 18, 3 (Läty. 
8,io,iff. Kätyäy. 22, 9, i-s), folgende Gaben an Gold gefordert: 
I) dvädapamänam hiranyam Gold zum Maal'se von zwölf (Aber 
die Werthseinheit sogleich): — 2) caturvinpatimänam, Gold 
zum Maafse von 24: — 3) dve caturvinpatimäne 2x24 (48): 
— 4) cat v:\ri caturvinpatimänäni 4x24 (06): — 5) aslitau 
caturv. 8x24 (192): — 6) shodapa caturv. 16x24 (384): — 
7) dvätrinpatam caturv. 32x24 (768): — 8) catuhshashtim 
caturv. 64x24 (1336): — 9) ashtävinpatipatam caturv. 128x24 
(3072): — 10) dve ashtävinpatipatamäne, wörtlich nur 3x 128 
(256): jedoch verlangt die arithmetische Progression, wie der 
Commentar (vgl. Läty. 8, io, 2 . Käty. 21, 9, 2 ) richtig bemerkt, 
dafs man hier und fortab unter mäna „Maafs“ (138) catur- 
vinpatiuiäna „ Maafs von 24“ zu verstehen habe, weil sonst 
statt der Steigerung ein plötzliches Sinken eintreten würde: 
für diese Abkürzung beruft sich Säyana zur Analogie auf 
das Hypokoristikon Bhämä für Satyabhämä: wir haben also 
2x 128x24 (6144) vor uns: — 11) catväry ashtävinpatipata- 
manani 4x128x24 (12288): — 12) ashtäv ashtavinpatipa- 
tamanani 8x 128x24 (24576): — 13) shodapä. ’shtavinp. 
16x128x24 (49156), nebst hundert Ochsen, einem goldnen 
Schmuck (rukma = nishka Läty.) für den hotar und einem 
(goldnen, Läty.) Kranz für den ndgätar: eine verhfiltnifsmäfsig 
bescheidene Extraforderung 1 ): — 14) dvätrinpatam ashtävinp. 

’ 32x128x24 (98304): — 15) catuhshashtim ashtävinp. 64 
X 128x24 (196608): — 16) ashtävinpatipatam ashtäviiipati- 
patamänäni 128x 128x24 (393216): esha vä anaduho iokam 
äpnoti etc. wie bereits oben p. 96 not. angeführt. Es giebt 
dies in Summa 786,420, resp. bei Kätyüyana, der noch 17) 
die udayaniyä isliti mit dem doppelten des für 16) angesetzten 
Lohnes d. i. 786,432 hinzufügt, 1,572,852 Werthe. Die als 
zusammenfassende Einheit derselben festgehaltene Zahl 24 ist 
entweder nur ein Nothbehelf zur bequemeren Rechnung, oder 

*) ob etwii ursprünglich die einzige Fffrderung überhaupt? 
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beruht wirklich — und die» ist wohl in der That unzuueimien 
— auf dein Bestehen eines grolsen das entsprechende Maafs 
habenden Goldstückes resp. Goldgewichtes, wovon das in erster 
Linie genanute d vädapamäuani die Hälfte wäre. So ist auch 
von einem hiranyam suvarnam patamänam „das Maats von 
hundert habenden schönfarbigen Golde“ (d. i. Goldstück oder 
Goldbarre) als Opferlohn iin Qatapatha Brähmana häutig die 
Rede, s. 12,7,2,13. 9 , 1 , 4 . 13, 1 , 1 , 4 . 2 , 3 , 2 . 4 , 1 , 13 . 2 , 7 . 13 . 14, 
3,1,32. Kätbaka 8,3. 22,8: einmal finden sich drei dgl. ge* 
fordert (,)atap. 5, s, 5, 16 : ein andermal vier 13,4,1,6. Auch 
ein rukinah $atamänah „das Maafs von 100 habender Gold- 
schmuck“ wird verlangt Kätbaka 14,8: und zwei derselben 
(^alap. 5, 4, 3 , 24. 26 . Es sind dies den obigen enormen For- 
derungen gegenüber') bescheidene, daher den Stempel der 
Wirklichkeit tragende Maalse. — Was nun das als letzte 
Einheit zu Grunde liegende Maats betrifft, so geben die 
Commeutare zu den Brähmana bei andern dgl. Gelegenheiten 
mehrfach den Werth eines Rindes dafür an 1 ]. So erklärt 
Harisvämin zu Qatap. 13,4,2,1 sahasrärha als Werthbezeich- 
nung eines Rosses durch „1000 Kühe werth“; ebenso der 
samkshiptasära zu Käty. 22, 10, 33 patärha im (139) gleichen 
Falle (vgl. auch Läty. 0,4,13) durch „100 Kühe werth.“ Jfür 
das Wort d väda^amäna dagegen an der obigen Stelle des 
Käty. 22, 9, 1 wird das zu Grunde liegende Maafs als das 
Gewicht eines krishnalam, schwarzes Korn des abrus pre- 
catorius, gleich dem späteren raktikä (rothes Korn desselben), 

*) zu ihnen stimmt im Allgemeinen, obschon bei weitem weniger hoch 
hinauf sich verateigend, auch was ('änkhayann im 9 rautasütra 14, 32,7 ff. ver- 
langt. Danach ist der durä^a in der dunklen Hälfte zu feiern, und findet bereits 
am Tage vor der Weiheceremonie Vormittags eine Opferspende an die Sonne, 
Abends eine dgl. an den Mond statt, bei deren erstercr ein goldner, die Gestalt 
der Sonne tragender Catavulu, während bei der andern ein silberner, die Gestalt 
des Mondes habender dgl. als Opferlohn verlangt wird ; fatavala wird vom schol. 
durch ^atavali erklärt, bedeutet also wohl: 100 Falten habend? Sodann sind bei 
dem Schlüsse eines jeden »totra — und dies Opfer hat als agnish(oma [s. Ind. 
Stud. 10, 353] 12 derselben — tri^atam 103 (der Comra. indefs trin^atam, 
dreifsig) dgl. ^atavala zu geben (trifataip tri^atarp vatavahin dad&ti), oder soviel 
der Opfernde an Gold geben will (womit nach dem Sutze: „Standespersonen 
bezahlen nach Belieben“ offenbar mehr gemeint ist, als das Festgesetzte). 

2] vgl. Ts. 6, 1, 10, 1 go-argbam cvd soniarp kardti, go-arghdip yajaininaip, 
go-argbani adhvurytini. 
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angegeben: und so erklären die scholl, zu Kätyayana auch 
das Wort patamAna (dessen Erklärung leider im schol. zu 
der ersten Stelle des Qatap. Br., wo es vorkömmt, durch 
eine Lücke fehlt) durchweg mit raktikapataparimitam, 100 
raktikä messend: so zu KAty. 4,4, 28 . 15, 6, so. 32. 7,33. 20, i, 
6.23. 2,6 (wo auch ein silbernes patamanam erwähnt wird), s, 6. 
26, 2 , 10.20 (wo ebenfalls von Silber). 3 , 10 . 4 , 6 . 7 , 41 . Für 
diese Erklärung nun möchte die sonstige, im schwarzen 
Yajurveda ziemlich häufige Nennung des krishnala, resp. pata- 
krishnala als eines Goldgewichtes in der That ziemlich ent- 
scheidend sein: vgl. aufser den im Petersburger Wörterbuch 
unter krishnala 2) angeführten Stellen noch folgende: Wer 
sich vor dem Tode fürchtet soll (vgl. KAthaka 11,4. Taitlir. 
Sairih. 2, 3, 2 , 2 ) eine an prajäpati gerichtete patakrisbnalä „mit 
100 k. als Opferlohn versehene“ Ceremonie (ishti) vollziehen, 
wie MAdhava im kAlanirnaya fol. 23 b. aus der pruti eitirt, 
indem er zugleich krishnaläh durch suvarnapalAkAni ( paka- 
lAni, zweite Hand) yavatrayaparimitAni „drei Gerstenkör- 
ner grofse Goldstäbchen“ erklärt (vgl. hiezu Manu 8, 134. 
(,'ulvaparipislita 7, 27 . Omina und Portenta pag. 398). — Von 
einem patakrishnala „Gewicht von hundert k.“ bilden je vier 
hiranyakrishnalAni „goldene k.“ einen Abschnitt (avadAuam) 
Anupadasütra 9,6. KAthaka 11,4. — Jeder der Wettfahren- 
den erhält ein krishnalam als Belohnung Taitt. BrAhm. 1, 
3, 6, 7. — Bei den prayäja genannten Ceremoniecn sind fünf 
* goldene k. ( hiranyakrishnalAni) zu opfern KAthaka 11,4. — 
Je nachdem wir also die eine oder die andere Einheit zu 
Grunde logen, würde die oben für das dünApa-Opfcr gefor- 
derte Summe sieb entweder auf den Werth von 1,572,852 
Bindern, in Goldstücken je zuui Werthe von 24 Rindern, oder 
auf die gleiche Anzahl goldener krishnala je zum Gewichte 
von drei Gerstenkörnern belaufen. Nach Sir William Jones 
wiegen die Samenkörner des abrus prec. „from the average 
of numerous trials“ l/ ä grain (s. Colebrooke As. Res. 5, 92)'J. 

1) in dem ersten Bande der Ae. Be», p. 408 wird 1 | S V gr. angegeben: vgl. 
hierzu Ntenzler in der Z. d. D. M. Ges. 9, 671. Edw. Thomas in 8. zweiten Abh. 
On ancicnt Indian weighls (p. 19) giebt der ratti (raktika) 1] gr. 
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Das caturvinpatimänam würde somit 28j gr. wiegen, d. i. den 
sechsten Theil einer Madras and Bombay new gold rupee 
(ä llilj gr., s. Prinsep’s UsefuI Tables ed. Thomas p. 6.): und 
derGesammtbetrag der obigeu Forderung würde somit c. 1 1320 
dgl. Gold-Kupieen a 15 Rupieeu Silber, also 113,200 l’haler 
betragen, eine Summe, die zwar nicht so grols ist, wie die, 
welche sich ergeben würde, wenn man den Werth einer Kuh 
als Einheit nimmt, die aber dennoch auch schon bedeutend 
genug ist, um für die Prätensionen der brahmanischen Priester 
und ihre gierige Habsucht ein sprechendes Zeugnils abzulegen. 
Bei weitem höher endlich würde diese Summe noch steigen, 
wenn dabei für krishnala nicht das Gewicht, sondern die 
Gröl'se als Maai'sstab anzunehmen wäre. Die einheimischen 
Angaben über den Werth des k. sind eben leider höchst wider- 
sprechender Art [; statt drei Gerstenkörner werden auch deren 
vier, oder umgekehrt nur deren zwei dafür angegeben, s.Co- 
lebrooke on Indian weights and measures am a. O. der As. Res. 
und Algebra p. 2. Der Name krishnala wird resp. in modernen 
Texten neben raktikä auch durch den Namen der Pflanze 
selbst: gunja oder gunjä ersetzt, s. Pet. Wört. s. v. gunja]. 
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Buddhismus. 

(Aus Bluutschli’s Staatsworterbuch 1867. p. 278 — 288). 


Der Buddhismus ist in seinem Ursprünge eine der grofs- 
artigsten, radikalsten Reaktionen zu Gunsten der allgemeinen 
Menschenrechte des Individuums gegenüber der erdrücken- 
den Tyrannei sogenannter göttlicher Geburts- und Standes- 
vorrechte. Er ist das Werk eines einzigen Mannes, der sich 
Anfang des sechsten Jahrhunderts vor Christus im östlichen 
Indien gegen die brahmanische Hierarchie erhob, und durch 
die Einfachheit und ethische Krall seiner Lehre einen voll- 
ständigen Bruch des indischen Volkes mit seiner Vergangen- 
heit herbeiführte. Mitten unter die trost- (280) losen Ver- 
renkungen aller menschlichen Gefühle, wie sie das brahma- 
nischc Kastenwesen und Staatsthum mit sich führte, unter 
die lebendige Sehnsucht nach einer Erlösung aus dem irdi- 
schen, individuellen Dasein, welches sich für die grol’se Masse 
des Volkes nur in so qualvollen, eingeschnürten Formen zeigte, 
und aus dem ewig wechselnden Kreislauf der Wiedergeburten, 
wie ihn die an der Stelle des früheren einfachen Glaubens 
an Unsterblichkeit allmählig entwickelte Lehre von der See- 
lenwanderuug in nie endender Mühe und Qual voraussetzte, 
trat jener Mann mit seinem Evangelium von der gleichen 
Berechtigung aller Menschen ohne Unterschied der Geburt, 
des Standes oder Ranges, ja des Geschlechtes sogar, und 
von der durch die richtige Erkenntnifs und den richtigen 
Wandel allein, aber auch von Jedem, früher oder später zu 
erreichenden Auflösung des iudividuellen Daseins. 
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„Der Schmerz — lehrte er — ist noth wendiger Zustand 
jeder Existenz, — die Entstehung der Existenz ist verursacht 
durch Leidenschaft in einer früheren Existenz, — die Unter- 
drückung der Leidenschaft ist somit das einzige Mittel, neuer 
Existenz und mit ihr dem Schmerze zu entgehen, — die 
Hindernisse, die sich dieser Unterdrückung in den Weg stellen, 
müssen beseitigt werden 1 “ War in den drei ersten dieser 
Lehren nichts besonders Neues, dieselben vielmehr schon vor 
ihm in den Schulen der Brähmanen vorgetragen worden, denen 
im Gegensätze zu der Unendlichkeit der Weltseele das Auf- 
hören jeder beschränkten persönlichen Existenz, das zurflek- 
kehrende Eingehen in jene Weltseele ebenfalls als höchstes 
Ziel der Spekulation galt, so war dafür die vierte Lehre, 
resp. die Anwendung, welche „Buddha“, der Erwachte, 
davon machte, sein ausschlieisliches Verdienst und Eigenthum. 
Unter diesen „Hindernissen zur Unterdrückung der Leiden- 
schaft“ verstand er eben nicht blos den sinnlichen Hang der 
menschlichen Natur, sondern auch alle die Hemmnisse der 
individuellen geistigen Thätigkeit, welche das ßrähmanenthum 
geschaffen hatte. Nur durch die angestrengteste eigene That- 
kraft sei es überhaupt möglich, den rechten Weg zur Erlö- 
sung aus dem Jammer der individuellen Existenz zu finden 
und inne zu halten; es müsse also ein Jeder nicht nur selbst 
für sich möglichst gerade zum Ziele zu kommen streben, son- 
dern es dürfe auch Niemand dem Andern dabei irgendwie 
hinderlich in den Weg treten: Jeder müsse vielmehr im Ge- 
gentheil dem Andern möglichst jedes solche Hindernifs aus 
dem Wege zu räumen und ihn durch Güte und Mitleid, 
Liebe und Sauftmuth auf den rechten Weg zu bringen suchen, 
und zwar sei eben Jeder in gleichem Grade, Keiner mehr 
als der Andere, nicht nur berechtigt, sondern auch im Inner- 
sten verpflichtet, nach jener Erlösung zu ringen. 

Und mit dieser Lehre, die den ungeheuersten Kontrast 
gegen das exklusive ßrähmanenthum bildete, trat Buddha 
ferner nicht blos, wie dies bisher bei jeder Lehre im Gebrauch 
war, in die Schulen der Brähmanen, soudern direkt vor das 
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ganze Volk, zog in der Sprache des Volkes predigend überall 
umher, und lud Alle ohne Unterschied ein, Theil zu nehmen 
an diesem neuen Evangelium „der eigenen K i^att zum Ziele 
der eigenen Vernichtung.“ In der That, in diesem furcht- 
losen Auftreten, in der Verachtung aller ihn bedrohenden Ge- 
fahren zeigt sich uns bei aller Demuth dieses seines Zieles 
ein kühner Held, würdig des Kriegergeschlechtes, dem er 
entstammte, eine Persönlichkeit, wahrhafter Bewunderung 
werth, zumal wenn wir bedenken, unter welchen Verhältnissen 
er auf erzogen war, — als ein Königssohn nämlich, in allem 
Pompe und üppigen Glanze eines indischen Fürstenhofes! 
Aber inmitten alles dessen, was das Leben verschönert, im 
Besitze eines zärtlichen Vaters, dreier geliebter schöner Frauen, 
eines kleinen Sohnes, dennoch zum Bewufstsein der Vergäng- 
lichkeit alles Irdischen erwacht, verliefe er, 29 Jahre (281) 
alt, die Seinen, um zunächst herumziehend als Bettler und 
fahrender Schüler bei den weisesten der Brähmanen sich zu 
unterrichten, und nach siebenjährigen Meditationen dann selbst 
als Lehrer der armen, im Dunkel pfadlos verirrten Mensch- 
heit aufzutreten, von Ort zu Ort wandernd und predigend. 
Der ungeheuerste Erfolg ward denn auch bald seinen Be- 
mühungen zu Theil: von allen Seiten stömten ihm Anhänger 
zu, denen er ihren Platz in der neuen Gemeinde nur nach 
dem Alter oder ihrer sonstigen W flrdigkeit zuwies, und gegen 
die Anfeindungen und Nachstellungen der Brähmanen fand 
' er bald Schutz bei mehreren der kleinen Fürsten, die freudig 
diese Gelegenheit ergriffen, sich der drückenden Vormund- 
schaft Jener zu entledigen. 

Das unmittelbare Ziel freilich, welches er vor Augen 
hatte, die völlige Entiedigung von allen irdischen Bedürf- 
nissen, die absolute Entsagung des Ich, um zur schliefslichen 
Absorption und Freiheit zu gelangen, war zu esoterisch, für die 
grofse Masse des Volkes zu wenig ansprechend, und überdem 
zu sehr mit den augenblicklichen Mitteln, die zur Befreiung 
von dem bisherigen Drucke nöthig waren — dazu brauchte 
mau ja gerade Kraft uud Energie! — im Widerspruche, als 
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daf8 es hätte alsbald den Vordergrund einnehmen dürfen. 
Buddha erkannte dies auch selbst sehr wohl, und' theilte 
defshalb seine Anhänger in zwei Theile, in die Geistlichen, 
d. i. diejenigen, welche schon jetzt auf jenes Ziel loszusteuern 
sich kräftig fühlten, und in die Laien, welche sich erst noch 
zu diesem Streben selbst, resp. für eine neue Geburt vorzu- 
bereiten und geschickt zu machen hatten. Als Grundprincip 
seiner Lehre hat jenes Ziel erst in späterer Zeit seinen Ein- 
flufs, und zwar natürlich einen sehr ertödtenden, entnerven- 
den ausgeübt, obschon hie und da durch modificirte Auffas- 
sung in geringerem Grade, als man es erwarten sollte. Zu- 
nächst aber trat es vor den Mitteln zurück, die zu seiner 
Durchführung dienen sollten, und welche die individuelle Kraft 
jedes Einzelnen ja gerade recht wach und lebendig riefen, 
so dal's die ersten Jahrhunderte des Buddhismus uns ein un- 
gemein wohlthuendes , rein menschliches Bild gewähren und 
der Einflufs desselben als ein Überaus segensreicher erscheint. 
Befreit von der wuchtigen Last wüster Satzungen, athmetc 
der luder wieder einmal frei auf, und gewann das Leben lieb, 
in welchem er fortab nicht mehr Druck und Verfolgung, nur 
liebevolles Mitleid und brüderliche Theilnahme von seinen 
Mitbrüdern in der Gemeinde zu erwarten hatte. Das Be- 
wulstsein, einer solchen Gemeinde anzugehören, freies Glied 
einer freien Genossenschaft zu sein, gab seinem Gcmüthe eine 
bis dahin ganz unerhörte Schwungkraft. Mit welcher Be- 
geisterung die neue Lehre die Herzen ihrer Bekenner erfüllte, 
davon legen die Berichte über die Missionare gültiges Zeug- 
nifs ab, welche Buddha aussandte, dieselbe überall jeglichem 
Volke und Lande zu verkünden, und die in ihrem frischen, 
frommeu GlaubenSeifer, ihrer todesmuthigen Selbstaufopferung 
in nichts hinter den christlichen Märtyrern und Missionaren 
zurückstehen. Hieher gehören auch die Felseninschriften jenes 
buddhistischen Königs Piyadasi (A$oka), der um die Mitte 
des dritten Jahrhunderts vor Chr. ganz Hindostan beherrscht 
Sn haben scheint (wenigstens finden sich diese Inschriften 
gleichlautend im Nordosten, der Mitte und dem Westen 
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Hindostans wieder), und darin das ganze Volk zu gegenseiti- 
ger Duldung und Schonung, zu liebevollem Benehmen, zur 
Vermeidung alles Uebeiwollens und zu steter öffentlicher 
Beichte auffordert, wie diese letztere von Buddha als die 
einzige, wahrhafte Sühne für begangene Vergehen angeordnet 
war. In der That ein seltener Inhalt auf dergleichen Doku- 
menten, die uns ja sonst fast uur von Eroberungszügcu und 
blutigen Thateu mächtiger Krieger berichten! 

Als Buddha nach fast fünfzigjährigem Wirken im 83steu 
Jahre seines Lebens (282) starb, war das Gefühl der Ver- 
ehrung für ihn unter seinen Anhängern ein so mächtiges, dafs 
die Gebeine des theuern Lehrers zerstückt und als Reliquien 
durch ganz Indien vertheilt wurden. Man errichtete, beson- 
ders in dec Nähe der Klöster, welche den Geistlichen als 
Sammelpunkt dienten, gewaltige thurmartige Gebäude über 
ihnen — und hier haben wir den Ursprung der später so 
allgemein gewordenen Keliquienverehrung zu suchen. Die 
Sammlung seiner Aussprüche und Bestimmungen geschah bald 
darauf, mui'ste aber, weil sie blos mündlich abgefafst worden 
zu sein scheint, später noch mehrfach wiederholt werden, uud 
hat sich im südlichen Indien, in Ceylon, wohin der Buddhis- 
mus sehr früh vordrang, erst im ersten Jahrhundert vor Chr., 
im nördlichen Indien sogar erst noch ein Jahrhundert später 
schriftlich fixirt — und zwar je in einer verschiedenen Sprache, 
dort in Päli, hier in Sanskrit, was für die gegenseitige Kritik 
und Authentität von grofser Bedeutung ist. Es hat sich 
daraus im Verlauf ein fast unabsehbares Scbriftenthum ent- 
wickelt, ebenso wie sich die buddhistische Kirche sauimt 
ihrem Ritus und Ceremoniell aus den unscheinbarsten An- 
fängen zu einem ganz imposanten, formreicHten, aber groi’sen- 
theils inhaltsleeren Gebäude umgcwandelt hat Auch die 
Dogmatik des Buddhismus hat ganz ungeheuerliche Dimen- 
sionen augenommen, insofern das mythisch -religiöse Bedürf- 
nis seiner Anhänger auf Buddha’s Persönlichkeit beschränkt, 
und bei dem völligen Mangel wirklichen Stoffes auf die will“ 
kürlichcn Schöpfungen der Phantasie angewiesen, in diesen. 
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besonders wohl auch iu dem Wunsche, die hrähmanischcn 
Göttersagen zu fiberbieten, jedes Maats poetischer Liccnz 
überschritt. „Vom Erhabenen zum Lächerlichen ist nur ein 
Schritt“, und die grotesken Gestalten der buddhistischen Ein- 
bildungskraft mit ihren kruden Absurditäten mögen zwar den 
Buddhisten selbst sehr erhaben dfinken — denn sie glauben 
wirklich daran! — können aber in uns nur Widerwillen und 
Ekel, höchstens bedauerndes Mitleid erregen. 

Desto lieber richten wir unsern Blick auf das viele Gute, 
das der Buddhismus durch seine reine, entsagende Moral und 
die Anforderungen, die er an jeden Einzelnen als Solchen 
richtet, gewirkt hat. Fflr Indien selbst, und die Erweckung 
eines neuen geistigen Lebens hat er auch sonst noch ganz 
Unschätzbares geleistet. Die Wissenschaft verdankt ihm z. B. 
auch fast die einzigen brauchbaren historischen Dokumente, 
die Indien bietet. Der Sitte der Inschriften, welche durch 
die großartigen Kloster- und Tempelbauten aufkarn, zu denen 
Jeder sein Scherflein, das mit seinem Namen daran ver- 
zeichnet ward, beitragen konnte, verdanken wir die ältesten 
Proben indischer Schrift und Volkssprache. Von besonderer 
Bedeutung aber war es, dafs die Blüthe des Buddhismus iu 
Indien in dieselbe Zeit fiel mit den griechischen Ansiedluugen 
in den nordwestlichen Theilen des Pendschäb. Bei der völli- 
gen Nichtachtung der Nationalitäten, bei dem ganz univer- 
salistischen Charakter des Buddhismus ist hierdurch dem Ein- 
flüsse griechischer Bildung und Wissenschaft auf Indien eine 
breite Strafse geöffnet worden, auf welcher derselbe nach 
vielen Richtungen hin ganz bedeutend eingedrungen ist und 
eingewirkt hat. Diese Verbindung mit den fremden Eroberern, 
den Griechen zunächst und dann auch deren Nachfolgern, 
den Indoskythen, scheint freilich in späterer Zeit auch theil- 
weise die Verdrängung des Buddhismus aus Indien befördert 
zu haben, indem die Brähmancn ihre Sache, mit den Farben 
der Nationalität umkleidet, dem Patriotismus indischer Fürsten 
und Krieger vorgeftlhrt haben mögen, hat aber andererseits 
höchst wesentlich die Verbreitung erleichtert, welche derselbe 
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schon früh aufscrhalb der nordwestlichen Grenzen Indiens ge- 
funden hat. Der Einflufs, der dadurch auf die Entstehung 
gnostischer Sekten, insbesondere auch der Manichäer, aber 
auch in weiterer Folge auf die (283) ganze Ausbildung 
des katholischen Ritus und Ceremoniells, wie es sich gerade 
jetzt erst zu bilden begann, geübt worden ist, kann in seiner 
ganzen Ausdehnung noch nicht genügend übersehen werden. 
Wir wissen z. B. von einem buddhistischen Mönche mit Be- 
stimmtheit, dafs er, Christ geworden, neben Uebersetzungen 
aus dem Indischen auch ' christliche Traktate verfafst hat 
Sollte dies das einzige Beispiel gewesen sein? oder sollten 
nicht vielleicht auch umgekehrt christliche Missionare, nach 
Indien gepilgert und dort mit dem so ähnlichen buddhistischen 
Kirchenwesen und Ritus in Berührung gekommen, geradezu 
sich demselben angescblossen haben? vielleicht in dem sichern 
Glauben, dafs derselbe eben ein christlicher sei. Haben ja 
doch die katholischen Missionare in Tibet noch in neuerer 
Zeit, über die frappanten Berührungen der beiden Kulte er- 
staunt, den buddhistischen alles Ernstes für eine AefFung des 
Teufels erklärt: und die Sagen des Mittelalters von dem asiati- 
schen Priesterkönig Johannes erledigen sich jedenfalls einfach 
im Hinblick auf das tibetische Papstthum und vielleicht ähn- 
liche hierarchische Erscheinungen in Central- Asien. lieber 
diese wechselseitigen Einwirkungen wird jedenfalls mit der 
Zeit, wenn uns die buddhistischen Quellen erst zugänglicher 
werden, noch sehr viel neues Licht aufgehen. 

Die direkte Ausbreitung des Buddhismus durch seine 
Missionare über ganz Indien, Ceylon, den indischen Archipel, 
Hinterindien, Japan, China und Central- Asien ist natürlich 
das Werk vieler Jahrhunderte gewesen, und scheint sich nach 
aufsenbin besonders lebhaft in der Zeit erstreckt zu haben, 
wo sein Terrain in Indien selbst immer mehr beschnitten ward. 
Den schliefslichen Sieg über ihn in Indien scheint das Bräh- 
manenthum etwa im ncunteu oder zehnten Jahrhundert nach 
Chr. davon getragen zu haben. Die eigentlichen Gründe seines 
Unterliegens daselbst liegen noch nicht ganz klar zu Tage, 
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da es in der That wunderbar erscheint, wie das indische Volk, 
nachdem es einmal die Freiheit von allem Kastenwesen ken- 
nen gelernt hatte, sich doch wieder hat in dieselben harten 
Bande schlagen lassen. Aus den Berichten chinesischer Pilger 
in Indien sehen wir, dafs der Verfall daselbst im sechsten 
Jahrhundert nach Chr. bereits begonnen haben mufs, da er im 
siebenten Jahrhundert schon sehr bemerklich hervortrat. Die 
Hauptauswanderung der buddhistischen Geistlichkeit scheint 
sich nach Tibet gerichtet zu haben, wo sie bekanntlich noch 
jetzt ihren glänzendsten Sitz und auch die weltliche Herr- 
schaft ganz in Händen hat. An Zahl der Bekenner über- 
haupt überragt der Buddhismus noch jetzt alle andern be-' 
stehenden Religionsforraen, da man gewöhnlich ein Viertheil 
der ganzen Bevölkerung der Erde als ihm zugethan rechnet. 
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Das Dhammapadam. 

Die älteste buddhistische Sittenlehre. 

(Zeitschrift der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft 14, 29-86. 1860). 

Vorwort, 

Unter dem Namen Dhammapadam, Lebrsprflche 1 ), liegen 
»ns 423 Strophen in Pali vor, welche zu den ältesten nnd 
kostbarsten Dokumenten der buddhistischen Literatur ge- 
hören. Nach den Angaben des c. 420 p. Chr. in Ceylon ver 
weilenden iBuddhaghosa, in seinem ausführlichen Commentar 
dazu, haben diese Verse sämmtlich als Aussprüche ßuddha’s 
selbst zu gelten, und theilt er darin für einen jeden dersel- 
ben die betreffende Veranlassung unter genauer Angabe der 
Einzelnheiten, oft in höchst interessanter Weise, mit. Wie 
wenig Gewicht man nun auch im Allgemeinen auf diese ein- 
zelnen Legenden zu legen haben wird 1 ), so ist doch jene 
Tradition an und für sich, welche die V erse auf Buddha selbst 
zurückführt, durchaus nicht von der Hand zu weisen. Ihr 
Inhalt nämlich steht dazu in solchem Einklang, dals es in 
der That höchst wahrscheinlich ist, dafs wenn auch nicht 
alle, so doch ein guter Thcil dieser Strophen entweder wirk- 
lich direkt so aus ßuddha’s Munde hervorgegangen sei, oder 
doch wenigstens Aussprüche von ihm enthalte, die seine 

*) siehe die Note zu v. 44. 

a ) entsprechend etwa wie auf Legenden Uber Christus ans dem nennten 
oder zehnten christlichen Jahrhundert. — Einige dieser Legenden sind in der 
That wohl nur aus mifs verstandenen Worten des Textes entstanden, vgl. 166.227, 
ähnlich wie dies bei den angeblichen Verfassern vgdischer Verse oft verkommt. 
S. auch das zu 141 Bemerkte. 
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Schüler in metrische Form brachten 1 ). Wann?, wo? und 
durch wen? dann aber die vorliegende Sammlung derselben 1 ) 
stattgefunden hat, bleibt damit noch unerledigt. Da indessen 
in (30) der Inschrift von Bhabra, dem Sendschreiben des 
berühmten Königs Piyadasi (Asoka) an die von ihm zur Re- 
daktion der heiligen Texte berufene Synode von Magadha 
(nach Lassen 246 a. Chr.), neben den „inoneyasüta, le sütra 
du Solitaire“ ausdrücklich auch die „muuigäthä, les stances du 
Solitaire“, wie Burnouf übersetzt, als Vorlage erwähnt wer- 
den 3 ), so liegt es nahe, wie jene moneyasüta mit den vor- 
liegenden sutta, so auch diese munigäthä mit unserm dhain- 
mapadain zu identificiren, dessen Verse ja durchweg von dem 
schol. als gathä bezeichnet werden, vgl. auch v. 101. 102. 
Es wäre somit die erste Redaktion unseres Textes bereits dem 
dritten Jahrh. a. Chr. zuzuschreiben. Mit Rücksicht darauf 
freilich, dafs sich das Dhammapadam als solches bis jetzt 
noch nicht bei den nördlichen Buddhisten vorgefunden hat 4 ), 
während die Pälisutta in den sütra derselben ihr Analogon 
finden, bleibt es zunächst allerdings sichrer, sich mit der in 
Ceylon erst c. 160 Jahre später (80 a. Chr.) stattgehabten 
ersten schriftlichen Fixirung der heiligen Texte auch für 
das Dhammapadam zu begnügen. Dies ist dann aber auch 
wohl die jüngste Grenze für die erste Redaktion desselben, 
über die wir nicht weiter herabgreifen dürfen. 

Die hohe Alterthümlichkeit der Verse des Dham- 
mapadam ergiebt sich insbesondere daraus, dafs sich die 


*) wenn dei verdienstvolle Herausgeber des Dhammapadam auf p.VII seiner 
Vorrede meint, die Verse den Dhammapadam wie der J&taka seien „ Fragmente 
älterer Schriften, welche Gotaina Saraana excerpirt habe 44 , so scheint 
mir dies denn doch etwas zu weit gegriffen- 
*) s. v. 44. 45. 

*) vgl. mein Schriftchen: „Die neuesten Forschungen auf dem Gebiet des 
Buddhismus“ p. 66 (Ind. Stud. 3, 172) und Köppen’s treffliches Werk: „Die Re- 
ligion des Buddha“ I, 188. 184. 

4 ) einzelne Sttlcke der Sammlung kehren allerdings auch bei ihnen im 
Sanskrit wieder (aber an andere Legenden angeknllpft), so die vv. 141. 142. 188. 
188-192, ebenso wie einige auch in brahmanischen Schriften, Manu und Mah&- 
B har ata g. 47. 109. 181. 150. Unmittelbare Beziehungen zu den brahmanischen 
nlti^ästra oder ^ataka sind mir nicht zur Hand, aufser etwa 155. 
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buddhistische Terminologie darin vcrhältnifsmäfsig noch 
* sehr wenig ansgebildet zeigt. Von Namen Buddha’s z. B. 
erscheinen nur Gotama (s. 296-301), Sammäsambuddha (s. 
59. 187. 392), Buddha selbst (s. 75. 179. 180. 191. 296) und 
Sugata (s. 285), aber die beiden letzten Namen erscheinen 
daneben auch, ebenso wie tnthAgata (s. 254. 276) rein in 
appellativischer Bedeutung zur Bezeichnung der wie Buddha 
Erwachten (s. Cap. XIV), ohne dafs etwa bei dem häufigen 
Plural: buddhäs an eine Aufzählung verschiedener bestimmter 
Vorgänger und Nachfolger zu denken wäre, wie denn Ober- 
haupt von der ganzen späteren Hagiologie (Bodhisatta, Paece- 
kabuddha, AnAg&min u. dgl.) noch keine Spur sich zeigt. Von 
prägnant buddhistischen Ausdrücken kommen aufser einigen 
noch weiter unten zu nennenden nur folgende vor: nihbäna 
(s. 23), sams&ra (s. 60), pära (s. 23), die vier saeca (s. 190), 
atthangika magga (s. 191), khandha (s. 202), samkhAra (s. 
203), nämarftpa (s. 221), sambodhiafiga (s. 89), sotäpatti (s. 
178), uddkamsotas (s. 218), 36 sotas der Begier (s. 339), Asava 
(31) (s. 89), oghatinna (8. 370), pubbeuiväsa (s. 423), niraya 
und apäya (s. 126), mära (s. 7), AbkAssara (s. 200), saddhamma 
(s. 1), pätimokkha (s. 185), käsäva (s. 9), tbera (s. 260), sä- 
vaka (s. 60), sekha (s. 45), puthujjana (s. 60). Die Ausdrücke 
bhikkhu (s. 31), samana (s. 142), pavajita (s. 74), muui (s. 49), 
ariya (s. 22), arahat (s. Cap. VI) finden sich in demselben Sinne 
gebraucht wie bei den Brahmanen selbst, und ohne die eini- 
gen derselben im Verlauf zu Theil gewordene hierarchische 
Färbung. So wird denn auch der Name brahmana selbst 
ohne Weiteres direkt für den buddhistischen Weisen bean- 
sprucht und verwendet (s. 142), ebenso wie die Ausdrücke 
brahmacArin und brahmacariya (s. 142), sotthiya (s. 295), nahä- 
taka (8. 422), isi und mahesi (s. 281). Hieher gehören auch 
sajjhäya (s. 241) und upanisä (s. 75). Unmittelbare Polemik 
gegen brakmanische Einrichtungen und Lehren sind im Ganzen 
selten (vgl. 70. 106. 107. 141. 164. 167. 316-18. 393. 394. 
396 ). — Einige Verse zeigen geographische Spuren, dafs sie 
im nördlichen Hindostän abgefafst sind (s. 304. 322). — Zur 
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Zeit von 352 bestanden die heiligen Texte noch nicht schrift- 
lich, sondern nur mündlich. 

Die Ansicht der Tradition freilich, dal's die ganze Samm- 
lung wie sie vorliegt auf Buddha ztirückzufftbren sei, ist 
nicht haltbar. Dagegen spricht u. A. die mehrfache Erwäh- 
nung der buddhistischen Trias: huddba, dhamtna, saragha s. 
191. 194. 206-298 1 ), welche wohl erst auf Rechnung der Con- 
cile zu setzen sein, nicht Buddha selbst bereits angehört haben 
wird. Auch die Erwähnung der magischen Kraft (iddhi), 
durch die Luft zu fliegen, als Eigenthum der Asketen (s. 175), 
die sich ursprünglich bei Buddha selbst wohl nur auf den 
Gedankenflug bezogen haben wird, gehört hieher, so wie die 
Erwähnung des Pätimokkka (s. 185), falls dies Wort auf das 
so genannte Werk zu beziehen ist, und die mehrfache Polemik 
gegen falsches Asketeuwesen (s. 307). 

Eines speciellen Eingebens auf den Inhalt der Sammlung 
glaube ich mich enthalten zu dürfen: er mag für sich selbst 
sprechen 1 ). — Die Anordnung und Vertheilung des Stofles 
darin ist eine rein äufserliche, nach gewissen Stichwörtern 
gemachte. Die 423 Verse (gäthä) sind nämlich in 2fi Capitel 
(vagga, varga) vertheilt, je nachdem ein bestimmtes Wort in 
ihnen eine hervorragende Stellung einnimmt. Dieses Wort 
giebt dem Capitel seinen Namen: nur das erste und das ein- 
undzwanzigste Capitel weichen hiervon ab, indem nämlich 
letzteres vermischten Inhaltes ist, und ersteres seinen Namen 
von der Form der darin enthaltenen Verse erhält, die ihm 
indefs nicht einmal eigenthümlich ist, sondern mehr oder we- 
niger in allen übrigen Capp. ebenfalls wieder- (32) kehrt. 
Zur besseren Uebersicht folgen hier die Namen der einzelnen 
Capp. nebst ihrer Verszahl. 

I. (20) Parallelverse. IV. (16) Die Blumen. 

II. (12) Achtsamkeit. V. (16) Der Thor. 

III. (11) Das Denken. VI. (14) Der Verständige. 

*) hier übrigen» buddha appellntivisch im Plural! 

*) rgl. KSppen T, 450, 

8 * 
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VII. (10) Di« Würdigen. 
Vm. (16) Tausend. 

IX. (13) Das Böse. 

X. (17) Strafe. 

XI. (11) Das Alter. 

XII. (10) Das Selbst. 
XHI. (12) Die Welt. 

XIV. (18) Der Buddha. 

XV. (12) Das Glück. 

XVI. (12) Liebes. 


XVn. (14) Zorn. 

XVIII. (21) Schmutz. 

XIX. (17) Der Gerechte. 

XX. (17) Der Weg. 

XXI. (16) Vermischtes. 

XXII. (14) Hölle. 

XXIII. (14) Der Elephant. 

XXIV. (26) Begier. 

XXV. (23) Der Bbikkhu. 

XXVI. (41) Der Brähmana. 


Es findet nun hiebei der bemerkenswerthe Umstand statt, 
dals die am Schlüsse der einen von den drei zur Herausgabe 
benutzten Handschriften (A) in sechs Versen mitgetheilte An- 
gabe der Verszahl für die einzelnen Capp. hievon mehrfach 
abweicht: insofern nämlich daselbst bei Cap. V statt 16 Ver- 
sen (gäthä) deren 17, bei Cap. XII statt 10 deren 12 gezählt 
werden, also zusammen drei mehr, während bei Cap. XIV 
statt 18 Versen nur 16, bei Cap. XX statt 17 Versen nur 
16, bei Cap. XXIV statt 26 Versen nur 22, uud bei Cap. 
XXVI statt 41 Versen nur 40, also zusammen acht weniger 
angegeben werden, so dals im Ganzen die Differenz 5 Verse 
beträgt und die Gesammtzahl 423 sich somit auf 418 redu- 
cirt. Hiermit stimmt auch eine bei Upbam, the Mahnwansi 
vol. 3, 212 - 2 H mitgetheilte Aufzählung überein, die aber noch 
einen Vers weniger hat, nämlich bei Cap. XVIII nur 20 Verse 
statt 21 zählt. — In derselben Handschrift A folgt indels 
auf jene ersten 6 vv., welche die Verszahl der einzelnen Capp. 
so verschieden von unserrn Text angeben, noch ein Vers, 
der die Gesammtsumme derselben auf 423 bestimmt, also mit 
unserrn Texte übereinstimmt. Buddhaghosa ferner kommen- 
tirt in der That die in den Handschriften sich findenden 423 
Verse sämmtlich, und giebt auch am Schlufse seines Com- 
mentars ausdrücklich diese Zahl an. Wenu somit auch in 
jener ersten Ueberlieferung sich ein älterer Textzustand ab- 
spiegelt, so geht doch der unsere bereits um c. 1440 Jahre 
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zurfick, und wird es im Uebrigen wohl für immer unmöglich 
bleiben, die Differenz zu schlichten. 

Die Herausgabe des Päli-Textes nach drei Copenhagener 
Handschriften nebst einer lateinischen Uebersetzung und rei- 
chen Auszügen aus dem Commentar des Buddhaghosa ver- 
danken wir dem dadurch hochverdienten dänischen Gelehrten 
N. Fausböll (Hauniae 1855), der sich jetzt mit der Heraus- 
gabe der Jataka, Vorgeburtslegenden, beschäftigt. Seine Ueber- 
setzung ist mir ein (33) sehr wesentliches Hölfsraittel bei 
der ineinigen gewesen, doch hoffe ich als Nachfolger wie 
billig Einiges besser getroffen zu haben. Die metrische Form 
des Originals habe ich in derselben identisch 1 ) beibehalten, 
und mufs deshalb för mehrfache Härten im Ausdruck um 
Entschuldigung bitten: ich meine aber, dafs die Treue vor- 
geht, und wenn man in dieser Beziehung etwa der Ansicht 
sein möchte, dafs eine prosaische Uebersetzung vielleicht noch 
angemessener gewesen wäre, so möchte ich dem entgegnen, 
dafs gerade der Zwang, den man sich bei einer metrischen 
Uebersetzung auferlegt, zu einer viel eingehenderen Ueber- 
legung des Textsinnes nötbigt, als bei einer prosaischen Ueber- 
setzung erforderlich ist. Ausgelassen habe ich Nichts, wohl 
aber des Metrums wegen hie und da einige Wörter ein- 
sebieben müssen, die durch Klammern markirt sind. — Zur 
Erleichterung des Verständnisses, wie des Ueberblickes, habe 
ich einige termini technici, wie nibbäna, bhikkhu, tathägata, 
brähmana, muni u. dgl. beibehalten, andere stets auf dieselbe 


1 ) nur dafs ich bei dem (32 Mal vorkommenden ) Vaitaliva-Mctrum den 
ersten Fufs in a. c. stets zweisilbig, und In b. d. stets dreisilbig gegeben habe, wäh- 
rend das Original darin den verschiedensten Schwankungen unterliegt. Für die 
Kurzen dieses ersten Fufses bin ich freilich mehrfach genöthigt gewesen Längen 
zu substituiren : vgl. die Verse 16-18. 24. 44. 46. 80. 96. 146. 179. 180. 184. 
286-38. 240. 284. 285. 324. 834. 341 -44. 348-850. 362. 371. 388. In 184. 371 
habe ich den letzten Fnfs viersilbig, nicht fünfsilbig gegeben. Die drei Verse, 
in denen Trish^nbh und Jagati gemischt sind (84. 208. 810), habe ich in Trish- 
$ubh übertragen. — Bis auf vier Verse in Jagati (144. 281. 826. 338). 294 * n 
Trishfubh (19. 20 [sechs päda]. 40. 46. 64. 88. 94. 108. 126. 127. 128. 141. 142. 
148b. [zwei p&da] 161.177. 221.280. 306. 809. 325. 828. 329. 381. 846-47. 855. 
354. 890) und einen, aus Trishtubh und Anunhtubh gemischt (380) sind alle übri- 
gen 354 Verse Annsb(ubh (£loka), und zwar 34 derselben sechs pfida enthal- 
tend, statt der gewöhnlichen vier. 
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Wnise übersetzt, z. B. sarnana Asket, pamäda Unachtsamkeit, 
räga Leidenschaft, ariya edel, arhat würdig etc. und zugleich 
bei dem je ersten Vorkommen eines jeden die betreffenden 
übrigen Stellen angeführt. 

Berlin 20. April 1859. 


(34) Verneigung jenem Heiligen, Ehrwürdigen, Vollständig- 
Erw&chten! 

I. Parallslverse. 

1 Die Pflichten 1 ) aus dem Herz’) folgern, im Herz ruheu, 

dem Herz entstammt. 

Wenn mit verderbtem Herzen wer spricht oder bandelt 
irgendwie, 

Dem folgen daraus nach Schmerzen, wie das Rad auf des 
Zugthiers Fufs. 

2 Die Pflichten aus dem Herz folgern, im Herz ruhen, dem 

Herz entstammt. 

Wenn mit geklärtem Herzen wer spricht oder handelt 
irgendwie, 

Dem folget daraus nach Freude, wie das Rad auf des 
Zugthiers Fufs. 

3 „Er schimpfte mich, er that mir weh, besiegte mich, er 

raubte mir“, 

Welche da Diesem nachb&ugen, deren Feindschaft zu Ruh’ 
nicht kömmt. 

4 „Er schimpfte mich, er that mir weh, besiegte mich, er 

raubte mir“, 


*) dhamnut, s. dharina, etymologisch identisch mit lat. firmus, von ^dhar, 
halten, eig. wo* hält oder zu halten ist, daher: Pflicht, Satzung, Ordnung, Ge 
setz, Lehre: aber auch allgemeiner: Natur einer Sache, Zustand (s. 279. 353), 
Beziehung eines Dinges (384) u. dgl., s. Koppen I, 227. saddhamma „die 
wahre, gute Lehre“ bezeichnet prägnant die buddhistische Lehre, s. 38. 60. 
182 . 194 . 864. 

a ) manas, Gemlitb, Herz, Sinn. 
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Welche Diesem nicht nachhängen, deren Feindschaft zur 
Kühe kömmt. 

5 Denn nicht durch Feindschaft Feindschaften zur Ruh’ kom- 

men hier irgendje, 

Durch Nicht-Feindsobaft zur Ruh’ sie gehn. Dies ist ein 
ewiglicher Satz. 

6 Thoren, die es nicht einsehen: „wir sollen uns bezäh- 

men hier.“ 

Welche es aber einsehen, da kommet aller Streit zur Ruh’. 

7 Wer da lebt, nur nach Lust schauend '), in seinen Sinnen 

unbezähmt, 

In dem Genuis kein Maais einhält, faul, seiner Mannes- 
kraft beraubt 1 ), 

(35) Den bewältigt bald Mära*), wie der Wind einen 
schwachen Baum. 

8 Wer da lebt, nicht nach Lust schauend, in seinen Sinnen 

wohl bezähmt, 

In dem Genufs das Maafs einhält, zuversichtlich, voll 
Manneskraft, 

Deu bewältiget nicht Mära, wie der Wind einen fels’gen 
Berg 4 ). 

9 Wer bei Unreinheit (des Herzens) das rothe Kleid 4 ) an- 

thuen sollt’ 6 ), 

Ohne Sinnzähmung und Wahrheit, ist nicht würdig des 
rothen Kleids. 

*) s. 849. ») ». 111. 

*) Mira, der „Verderber", Repräsentant der Sinnlichkeit, der Verführung 
und somit des Bosen Überhaupt, 8. v. 8. 34. 37. 40. 46. 57. 105. 175. 274. 337. 
350. Kdppen I, 88. 253 ff. Etymologisch wohl von yniar, mori herzuleiten, 
nicht von | »mar, inetnor esse, worauf einer der Namen des mit ihm (s. 46) sachlich 
identischen Liebesgottes der Br&hmanen, Smara nämlich, hinftlhren könnte. 

4 ) s. 81. 

*) «das rothe Kleid", kasAvam, s. kashayam, des Bettelmönchs : a. v. 10. 
307. Koppen I, 842. — Das Wortspiel des Textes „anikkasävo k&savam" 
liefse sich wiedergeben durch »das unreine Kleid" vgl. 896. Dergleichen Wort- 
spiele finden sich noch mehrfach in unserm Texte, so 99. 288. 324. 326. 
344. 388, so wie verschiedene derartige etymologische Erklärungen, so 265. 
269. 388. 

•) der schol. erwähnt hier eine andere Lesart: paridadhassati, also ein 
Futur aus der Special -Form. 
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10 Doch wer ausspie 1 ) die Unreinheit, mit Tugenden 2 ) wohl- 

augethan , 

Begabt mit Zähmung und Wahrheit, der ist würdig des 
rothen Kleids. 

11 Wer im Nicht-Wesen das Wesen, im Wesen das Nicht- 

Wesen sieht 5 ), 

Die erfassen nicht das Wesen, irrigem Wollen zugethau. 

12 Wer im Wesen kennt das Wesen, das Nicht-Wes'n im 

Nicht-Wesen auch, 

Die erfassen dann das Wesen, richtigem Wollen zugethan. 

13 Wie über schlechtgedecktes Haus der Kegen stürzend 

bricht hindurch, 

So über ungeschulten Geist Leidenschaft stürzend bricht 
hindurch. 

14 Wie über wohlbedecktcs Haus Regen stürzend nicht bricht 

hindurch, 

So über wohlgeschulten 4 ) Geist Leidenschaft stürzend 
bricht nicht durch. 

(36) 15 Hier schon trauert und trau’rt hiuscheidend ■') auch, 

Wer da bös handelt; er trauert beiderorts. 

Denn er trauert und wird gequälet sehr, 

Wenn er sieht alle das Elend seines Werks. 

16 Hier freut' sich und binsebeidend freuet sich, 

Wer da gut handelt; er freut sich beiderorts. 


*) zu vantakasuvo vgl. vant&sa 97. vantamala 261. vantadosa 263. vanla 
lokamisa 878. Da» „Au»speien“ soll zur Bezeichnung des Ekels dienen, den 
man vor aller moralischen Unreinheit empfindet. 

3 ) aila, s. 9 ila eig. da» Ruhen worin, pflegen einer Sache, prügn. gute 
Sitte, Tugend. 

3 ) Ähnliche Gegensätze in 209. 292.816-19.872. 

4 ) subhavitu s. 89. 106. 107. 

•) (idha — ) pecca, s. pretya, dahingegangen seiend, nämlich paralokc in 
die andere Welt nach dem schol., s. 16-18. 181. 182. 306. Vgl. idha — loka- 
smiip, hier in der Welt 247. parattha, in der andern Welt 177. 306. uvyoga 
der Aufbruch dahin, und pätheyvam Reisezehrung dafür 235.237. ubho loke, 
beide Welten 269. asiniip loke paraiphi ca, in dieser und in jener Welt 168. 
169. 242. 410. asm» lokä param gatam . wer au» dieser Welt zur andern geht 
220. vitinnaparaloka . wer die andre Welt in Abrede »teilt 176. Vgl. noch 
idha — huram in 20, hurAhuram 334 und da» in den Edikten de* Piyadasi so 
häufige hidalokika — paralokika. 
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Er freut sieh und er fühlt sich hocherfreut, 

Wenn er sieht alle die Reinheit seines Werks. 

17 Hier fühlt Schmerz und hinscheidend fühlet Schmerz, 

Wer da bös handelt; er fühlt Schmerz beiderorts: 
Fühlt Schmerz, denkend: „ich hab’ gethan Böses“. 

Immer mehr leidet er, in’s Unheil 1 ) eingeh’nd. 

18 Hier ist froh und ist froh hinscheidend auch, 

Wer da gut handelt: er ist froh beiderorts: 

Ist froh, denkend: „ich hab’ getban Gutes“. 

Immer mehr fröhlich er wird, zum Heil’) eingeh’nd. 

19 Ob auch gar viel 3 ) Heilsames sprechend, wer da 

Unachtsam auf sich nicht danach auch handelt, 
Dem Kuhhirt gleich, der da zählt Andrer Kühe, 

Wird Solcher nicht theilhaftig der Asketschaft 4 ). 

20 Wer, ob auch nur Heilsames wenig sprechend, 

Nach wandelt den Lehren der Satzungsordnung, 
Wer Leidenschaft meidet und Ilafs, Bethörung, 

Wer richtig erkennt, wohlbefreiten Geist’s ist, 

Wer nichts begehrt weder hier noch im Himmel 4 ), 

Ein Solcher wird theilhaftig der Asketscbaft. 

(37) IL Achtsamkeit. 

21 Achtsamkeit ist des Ewigen”), Unachtsamkeit des Todes’) 

Pfad! 

*) duggatim, s. durgatim, s. 240. 816-18. Nach dem schol. von den apa- 
yadukha, Höllenqualen (s. 428) zu verstehen. S. not. zu 126. 

*) sagatim 8. 319, nttmlich er wird, nach dem schol., 57 koti (a 10 Mil- 
lionen) und 60 Hunderttausende von Jahren die himmlischen Freuden in Tusita- 
pura (s. Koppen I, 252) geniefsen. S. not. zu 126. 
a ) a. 258. 259. 262. 

4 ) samafina, s. fr&manya, von samana Asket, s. v. 811. (832). Der schol. 
dagegen erklärt das Wort durch Gemeinschaft (also simanya) und bezieht es 
auf die Gemeinschaft, resp. Betheiligung an dem Wege zum Heil und an der da- 
durch zu erlangenden Heilsfrucht (des nibbäna nämlich). 

5 ) idha vn huraq» v&. Nach Clough , Pali Grammar pag. 74. bedeutet: 
huram the other world, a future state. Es ist also wohl eine Form aus svar. 
Himmel, entsprechend dem zend. hürö. Vgl. hnrähuram in 384. 

•) amatapadam: unter diesem „ampta, Unsterblichen, Ewigen* ist nach dem 
schol. das nibbina zu verstehen . welches aj&tattä na jiyati na miyyati , weil es 
nicht* geboren, increatum, ist, auch nicht vergehen kann: s. not. zu 23. 

7 ) der Tod gilt den Buddhisten, abgesehen von dem rein menschlichen 
Gefühl, besonders deshalb als ein Uebel, weil er das Streben nach dem nibbana 
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Die achtsam auf sieb, nicht vergehn 1 ). Unachtsame sind 
Todten gleich. 

22 Dies vollständig erkannt habend, die der Achtsamkeit Kun- 

digen 

In Achtsamkeit die Freud’ suchen, sich haltend in der 
Edlen Näh’*). 

23 Die naebsinnenden, beständ’gen, stets feste Kraft dar- 

zeigenden 

Weisen beröhren nibbäna, die allerhöchste Seligkeit 0 ). 

24 Des Aufsteheuden *), sich Besinnenden, 

Und des Reinwerk’gen, bedachtsam Handelnden, 
(38) Des sich Zähmenden, pflichtg’mäfs Lebenden, 

Und auf sich Achtsamen Ruhm vermehret sich. 

unterbricht, ehe man noch für dieses reif geworden ist. 8. v. 44-48. 86. 128. 
129. 135. 150. 170.287. 288. 

') na mivanti , s. na mfyante. Der schol. erklärt diese Worte durch: „na 
maranti, ajaramard honti, sie sterben nicht, sind frei von Alter und Tod.* Es 
will dies zu dem nibbina nicht recht passen. 

*) ariytnaip gocare ratä. Zu gocara b. 11.12.92.93. 136.179. ariya, 
s. arya, edel kehrt wieder 79. 164. 190. 191. 206. 208. 286. 270 und zwar ohne 
den prägnanten Nebensinn, den der schol. hier dem Worte giebt, indem er es 
durch buddhapaccekabuddhasavakänam erklärt. S. Koppen I, 897 ff. 

3 ) nibb&nazp yogakkhemam anuttaram. Zu nibbana, s. nirvana „das 
Verwehen“, Aufhören der individuellen weltlichen Existenz s. 82. 75. 134. 184 
(paramam). 203. 204. 226. 286 (Sugatena desitam). 289. 344. 369. 872. Das Ver- 
bum parinibbanti 126, und das Adjectiv nibbdna 283. Vgl. Köppen I, 219. 
304 ff. — Statt nibbana steht auch akata das Ungescbaffnc 283, an&kkhata das 
Unsagbare 218, agat& dis die unbetretne Gegend 323. amatn das Unsterbliche, 
Ewige 21 (s. die note dazu). 874. 411, amatnm padam der unsterbliche Ort 114, 
accutaip thanam der unbewegte Ort 226, padaip santaip (^äntam) saipkhkrüpa- 
samaqa (saipskäropasamam) sukham der ruhige selige Ort, wo die Einkleidungen 
aufhören 368« 381, visaipkhfira Entkleidung 164, jätikhava der Geburten Endo 
423, dnkkhassiinta Ende des Schmerzes 275. 376, dukkbassa khayam dasselbe 
402, dakkhüpasama Beruhigung des Schmerzes 191. (390), suöhato animitto 
vimokkho ganz ledige, unbeschränkte Erlösung 92. 98, para das Ufer 86 (°gämin). 
86. 348 (bhavassa pfiraga, das a. U. des Seins erreichend). 355. 886. 414. Vgl. 
antimasarira im letzten Leibe weilend 352. 400 (351). nirupadhi, ohne Snbstrut 
ftlr neue Existenz 418. loke parinibbuto, schon hier befreit 89. [Zn der rein 
nihilistischen Bedeutung, die man dem Wort nirväpa giebt, kann ich mich somit 
nicht verstehen. Da es in 114 ausdrücklich amatain padam genannt wird, so 
erhellt, dafs bei allem Aufhören, Vernichten der Individualität es doch eben 
ursprünglich nicht das Nichts ist, in welches sich dieselbe auf löst, verweht, 
erlischt, sondern vielmehr gerade das Unsterbliche, Ewige, in welches sie 
eingeht, vgl. hiezu Ind. Stnd. 9, 150. 151. und meine Abh. Uber die Bhagavati 
*2, 196. 287. 306]. 

4 ) s. 25. 168. 280. Das „Aufsteheu“ ist wohl gegen die Faulheit und Träg- 
heit gerichtet: in 386 finden wir jedoch das Gcgcntheil „den Sitzenden“ gelobt, 
wobei dann an den in Meditation Versunkenen zu denken ist. S. noch 91. 




25-82. 


Das Dhammapndam. 


123 


25 Durch Aufstehen und Achtsamkeit, durch Zähmung und 

durch Bändigung 

’ne Insel 1 ) schafft sich der Weise, welche die Fluth*) nicht 
überschwemmt. 

26 Die der Unachtsamkeit pflegen, Thoren sind’s, einfältige 

Leut’, 

Der Weise aber Achtsamkeit wie einen theuren Schatz 
bewahrt. 

27 Nicht der Unachtsamkeit pflege, nicht mit Lust noch Wol- 

lust Verkehr, 

Denn der Achtsame, Sinnende erreichet ausgebreitet Glück. 

28 Wenn durch Achtsamkeit der Kluge forttreibet die Un- 

achtsamkeit, 

Der Einsicht Palast ersteigend, kummerlos auf gramvollen 
Schwarm, 

Wie vom Berg nieder auf die Erd’, der Weise auf die 
Thoreu blickt. 

29 Der Achtsame die Achtlosen, der Wachsame die Schla- 

fenden, 

Wie rasches Rol's die schwache Mähr’, hinter sich läl'st 
der Einsicht’ge. 

30 Durch Achtsamkeit bat Maghavan der Götter 3 ) Vorsitz 

sich erlangt. 

Die Achtsamkeit man lobet stets, Unachtsamkeit getadelt 
wird. 

31 Der bhikkhu 4 ), der da Achtsamkeit übt, sich scheut vor 

Unachtsamkeit, 

Zieht einher, dünne und dicke 3 ) Bande zwingend, dem 
Feuer gleich. 

32 Der bhikkhu, der da Achtsamkeit übt, sich scheut vor 

Unachtsamkeit, 

•) ». 236. *) 8. 47. 287. 370. 

3 ) devinam, s. 44. 45. 56. 94. 105. 177. 181. 200. 224. 230. 366. 420. 
Koppen I, 249. 

4 ) bhikkhu, Bettelmönch, s. 32. 73. 75. 142. 243. 266-7. 272. 343. 360 ff. 
Koppen I, 331. 

*) ayuipthulam s. 265. 409. 
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D&s Dhammapadam. 


32- 39. 


Wird nicht verfall’n dem Verderben, weilt in der Näh’ 
nibbäna's schon. 


III. Das Denken. 

33 Schwankend ist, unstet das Denken, schwer zu hüten 
schwer eiuzuhemm’n, 

Zurecht biegt aicb’s der Einsicht’ge, wie der Pfeilscbmidt 
den Rohresschaft. 

(39) 34 Der Fisch, geworfen auf das Land 1 ), aus seiner 
Heimath’) fortgeholt, 

Zappelt; also auch das Denken, zu entfliehen Mära’s’) 
Bereich. 

35 Des schwer zu haltenden, leichten, nach eignem Wunsch 

sich richtenden 

Denken’s Bezähmung ist heilsam : bezähmtes Denken brin- 
get Glück. 

36 Das schwer zu seh’nde, sehr feine, nach eignem Wunsch 

sich richtende 

Denken hüte der Einsicht’ge: behüt’tes Denken bringet 
Glück. 

37 Das weitgeh’nde, allcinzieh’nde, körperlos’, im Herz 

ruhende') 

Denken wer da zusammenhält, frei der von Mära’s Ban- 
den wird. 

38 Wer unbeständigen Denkens die wahre Lehre nicht erkennt. 
Von umherschwankender Klarheit, dessen Einsicht zur Füll’ 

nicht kömmt. 

39 W er unbeflecketen *) Denkens, unbetroflenen Geistes ist. 
Von Gutem wie von Bösem*) frei, — Furcht giebt’s nicht 

für den Wachsamen. 


') ». 98. 

*) oka lleimath, Heimwegen *. 87. 91. 404. 

3 ) hier steht Mara geradezu für maccu, mptyu s. 86. 

4 ) gubiaayam. 

5 ) anava.Hsutu. s. anavasrut*. 8. 400. 

b ) 8. 267.412. ('ntapatha Brühmaya 14, 7 , 1, 22. 



40-44. 


Das Dhanmiapadam. 


125 


40 Dem Kruge ') gleich hier diesen Leib erkennend, 

Dies Denken hier als eine Burg’) hinstellend, 
Bezwing’ man den MAra mit Einsichtswaffen, 

Hot’ ihn besiegt, halte sich frei von Einkehr 8 ). 

41 In Kurzem weh! wird dieser Leib auf der Erde gelagert 

sein, 

Erbärmlich, des Bewufstseins baar, wie ein nutzloses Stfick- 
elien Holz 4 ). 

42 Was ein Hasser dem Hasser thun mag, oder Feind an 

seinem Feind 1 ), — 

Irregeleitetes Denken schaffet dir") mehr des Uebels noch. 
(40) 43 Nicht das Mutter thut, noch Vater, noch die andern 

Verwandten all’, — 

Richtig geleitetes Denken schaffet dir 1 ) mehr des Guten 8 ) 
noch. 


IV. Die Blumen. 

44 Wer wird hier diese Erd’ besiegen wohl, 

Mit den Göttern zusammt auch die Yama-Welt*) dort? 
Wer wird wohldargestellte LehrsprOche ,0 ) 

Wie die Blum’n, kundiger Hand, einsammelu hier? 


*) d. i. alt* so leicht zerbrechlich e. 46. 170. 

*) d. i. so fest, so sichere Zuflucht bietend; nangara, s. nagara s. 150. 315. 
Ebenso nanga für naga 322 schol., nandhi für nnddhri 398. 

3 ) anivesano, s. anivesano, ohne Niederlassung, Einkehr: d. i. man habe 
keine Heimath, die nur bindet, sondern wandere umher s. 87. 91. 404. 415. 
Koppen I, 847. 852. 

4 ) niratthaip va kalingarara. Zn kalingara vgl. s. kilinja = sukshmadäru 
dilnces Holz, nirattham kann sowohl: nir&stam „ weggeworfen als: nirartham 
„ unnütz“ (so schol.) sein. 

*) vgl. 66. 162. 855. 

# ) »dir“ zur Deutlichkeit; Text: „ihm“. 7 ) wie eben. 

8] zu dem Gen. partit. seyyaso s. Storck de declinatione Pili ca pag. 
27. 28 (1858). 

•) yamalokam erklärt der schol. durch: catubbidham ap&yalokam „die 
vierfache Holle“. Yama als Gott des Todes kehrt auch 235. 237 wieder: s. 
Koppen I, 245. 

1 °) dhammapadam, s. v. 102. Dies ist eben auch der Sinn, der dem Titel 
unseres Werkes zu geben ist [, nicht: „Footsteps of the Law“, wie neuerdings 
noch M. Müller will, s. dessen Chips from a German workshop 1,200]: vgl. 
Fausböll, praef. p. VII. Zu pada als Vers, Spruch s. noch 100. 101. 278. 352. 
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Das Dbammapadani. 


45-50. 


45 Lem’nder') ist's, der die Erd’ besiegen wird, 

Mit den Göttern zusammt auch die Yama-Welt dort! 
Lern’nder ist’s, der wohlkling’nde’) Lehrsprfiche 

Wie die Blum'n, kundiger Hand, einsamuiein wird. 
4(i Deut Schaume gleich hier diesen Leib erkennend, 
Vergänglich wie Sonnenstrahl 3 ) ihn erschauend, 
Zerspaltend des Mära blumspitz’ge Pfeile 1 ), 

Wird man nicht mehr sehen den Todeskönig. 

47 “) Den Blumen nur sammelnden Mann, defs Geist hängt 
(an der Sinnlichkeit), 

Nimmt, wie die Fluth ein schlaf udes Dorf, aberfallend 
der Tod mit sich. 

48 Den Blumen nur sammelnden Mann, defs Geist hängt (an 

der Sinnlichkeit), 

Ungesättigt noch an Wünschen, das Ende 11 ) bringt in 
seine Macht. 

49 Wie die Bien’, ohne der Blumen Farbe und Duft zu 

schädigen, 

Mit ihrem Safte fortflieget, so wandle der muni ’) im Dorf. 
(41) 50“) Nicht Andrer Widerhaariges, nicht Andrer Nicht - 
that oder That, 

Die seinen nur hab’ man im Aug’, getban’ und nicht go- 
thane Ding’. 


’) sekha, 8. ^aiksha, s. Koppen I, 405. 

*) sudesitam, wohlgelehrt, wohl dargestellt, gut abgefafst. Ebenso in 44. 
*) s. 170. 

4 ) da Mfira hier ebenso wieder brahmaniache Kama Blumen als Pfeile 
führt, so wird eine frühere Vermuthung von mir in Bezug auf die Entstehung 
des letzteren aus dem griechischen Eros wohl definitiv beseitigt: einzelne 
Züge indefs scheinen mir noch immer von Diesem auf Jenen übertragen zu 
sein. [vgl. Z. der Deutschen Morg. Ges. 14, 269. Ind. Stud. 5, 224-226]. 

*) s. 287. Der Vers findet sich ziemlich identisch wieder im Mah&bharata 
12, 6540. 9944. 

*) antaka, der Tod s. 288. 

7 ) muni. der Denker, Weise: speciell der das Gelübde des Schweigens Be- 
obachtende s. 268.269.225. [nach dem Pet. Wört. ist muni vielmehr: der (von 
innerem Drang Getriebene) Begeisterte, Verzückte, vgl. manyu, fuuvoputi, p arm ]. 
— Der Sinn des Verses scheint zu sein, dafs der im Dorf (gäme) Allmosen 
sammelnde Bettelmönch sich stets sanft und freundlich, nie hochmüthig und hurt 
zeigen solle. Danach würde der Vers bereits einen ein geschlichenen Abusti« vor- 
aussetzen, s. 307 ff. •) s. 252. 
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Das Dhammapatlam. 


127 


51 Gleichwie ’ne strahlendschöne Blum', farbenreiche, doch 

duftlose, 

So sind die schönen fruchtlosen Worte defs, der danach 
nicht thut. y 

52 Gleichwie ’ne strahlendschöne Blum’, farbenreiche und 

duftige, 

So sind die schönen, frnchtreichen Worte dessen, der 
danach thut. 

53 Wie aus ’nem Blumenhaufen man viele Kranzreihen flechten 

mag. 

So auch der Mensch, wenn er gebor’n, vieles Gute ver- 
richten kann. 

54 Der Blumenduft zieht nicht dem Wind entgegen, 

Nicht Sandelholz, Tagaramailikä') nicht, 

Aber der Duft Guter dem Wind entgegen 

Zieht, nach allen Gegenden weht 2 ) der Gute. 

55 Sandelholz oder tagara, Lotusblum’ oder Aloe 2 ), — 

Ueber diesen Duftarten steht unübertroff’n der Tugend 

Duft. 

56 Geringfügig nur ist der Duft von tagara und Sandel- 

holz, 

Aber der Tugendhaften Duft bei den Göttern als höch- 
ster 4 ) weht. 

57 Derer 5 ] die mit Tugend begabt, und achtsam auf sich wan- 

delnd sind, 

Durch richtige Erkenntnifs frei, — ihren Weg findet MAra 
nicht. 

58 Wie auf ’nem Haufen von Kehricht, der aufgeworfen an 

der Strafs’, 

’ne Lotosblume blühen mag, reinduftig, herzerfreuend dir, — 

') tagara m. 1. a shrub (Tabcrnaemontaua coronaria). 2. a thorny shrub 
(Vangueria spinosa). 3. another plant, comntonly taguramüla. — mnllika Ara- 
bian jasmine (Jasminum zambac). Wilson. *) streut seinen Duft aus. 

- 1 ) vassiki, s. 377, wohl = varsüikain n. Aloe wootl or Agallochum. 

4 ) sogar die Götter kennen keinen schöneren. 

5] sammadannä s. samvag-äjuä, vgl. asfid (für asfig) dväbhyam Ts. 7, 
4, 9, 1 und umgekehrt kh&dagdatas (ttlr khädad-datas) Taitt. Är. 2, 12, 10 (ind. 
Stud. 8, 54), s. resp. zu sonstigem Wechsel von t und k Ind. Stud. 4, 248. 412. 
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Das Dhammapadatn. 


59-63. 


59 So unter dem Kehricbtgleiehen verblendeten , gemeinen 

Volk') 

Hervorleuchtet durch Erkenntnils des heil’gen Buddha 2 ) 
. Zuhörer *). 

(42) V‘). Der Thor. 

60 Lang wird dem Wachenden die Nacht, lang dem Ermüde- 

ten 4 ) die Meil', 

Lang wird den Tbörichten*) die Welt 7 ), die nicht kennen 
die wahre Lehr’. 

61 Wandelnd wenn man nicht hat Jemand, der bess’r ist 

oder auch nur gleich, 

Halt 7 mau das Einsam -Wandeln fest: mit Thor’n keine 
Gemeinschaft ist*). 

62 „Mir sind Söhne, mir ist Reichthum“, so sich der Thör’ge 

Sorgen macht; 

Nicht mal das Selbst gehört ihm ja, wie denn Söhne, wie 
Reichtbum ihm? 

63 Welcher Thor sich als Thor erkennt, weise fürwahr ist 

der dadurch, , 

Doch der Thor, der sich weise dünkt, der wahrlich: „Thor“ 
so wird genannt. 


•) puthujjane, s. prithagjane, 8. 272. Koppen I, »97 ff. Andere Aus- 
drücke daftir sind: bahujjana 320, jana 99, jantu 341, puggala 344: pojä 
proles der Hänfen, Schwarm 28. 254. 342. 343. 356-59, itara paja der ändert* 
Schwarm 85. 104. 

*) samm&aambuddha, «. samynksambuddha, s. 187. 392 „der richtig und 
ganz Erwachte“, Ehrentitel Buddha’s. 

a ) savnka, s. «jravaka s. 75. 187. 195. 296-301. Koppen 1,419.420. 

4 ) die Vcrszählung am Schlüsse, in A. giebt diesem Cap. 17 Verse statt 
der jetzigen 16. Sollten die dreizeiligen beiden Verse 74. 75 etwa als drei 
Verse gezählt sein? 9 ) santassa, s. fr&ntasya. 

8 ) bäla eig. wohl Kind (das kräftige, ] bal, val, valere), dann kindisch, 
Thor. Denselben Gegensatz wie hier zwischen bila und pandita, Thor und 
Weiser, finden wir oft in den sutta, so wie auch im Vrihad Ärapyaka, s. Oatap. 
Br. 14, 6, 4, 1. Dagegen haben beide Wörter in der späteren buddhistischen Ter- 
minologie keine prägnante Stelle geftmden. Für bfila s. hier noch 26.28. 121. 
125. 171. 206. 207. [vgl. Bbagavati 2, 167]. 

7 ) in der sie immer wieder geboren werden, vgl. 126. 153.326. Zu snm- 
sära, Welt, Weltkreislauf, Wiedergeburt s. noch 95.163.414. 

") s. 330. 



Ö4-71. 


Da» DhammapaiUm. 


m 


64 Wenn ein Thor auch sein Leben lang herum um einen 

Weisen ist, 

Erkennt er doch nicht die Lehre, wie der Löffel den Supp’- 
, geschmack '). 

65 Wenn ein Kluger ’ne Stunde nur in der Näh' eines Wei- 

sen ist, 

Erkennet schnell er die Lehre, wie die Zunge den Supp’- 
geschmack 1 ). 

66 Die Thoren gehn, die Schwachsicht’gen, mit sich wie mit 

’nem Feinde um, 

Indem sie böse Tbat thuen, die ihnen bittre Frflchte trägt. 

67 Jene That ist nicht wohlgethan, nach der man Reu’ em- 

pfinden mufs, 

Deren Reife mit thrän’ndem Aug’ und weinend in Empfang 
man nimmt. 

68 Die That aber ist wohlgethan, nach der man keine Reue 

fühlt. 

Deren Reife mit Zuversicht, frohen Mutbs in Empfang 
man nimmt. 

(43) 69*) Wie Honig schmecket es dem Thor, solange seine 
Sünd’ nicht reift, 

Wenn aber dann die Sünd’ reifet, dann geht der Thor in 
Schmerzen ein. 

70 Mond filr Mond mit ’ner Halmspitze mifst der Thor seine 

Speise ab*), 

Dies ist nicht den sechszehnten Theil der wohlgefügten 
Lehren*) werth: 

71 Denn nicht wird bösgethane That plötzlich verändert gleich 

der Milch; 


>) s. 314. 

*) süpa, die »Suppe* 4 , ein uraltes Wdfrt (verwandt ist unser „saufen*). 

*) a. 119. 

4 ) Polemik gegen das unter dem Namen cändr&yapam bekannte Fasten der 
Brihmona. Solch’ äufserliches Werk macht die Sünde nicht ungeschehen (v. 71), 
falls nicht innere Heiligung dazutritt, s. 141. 

*) saqjkkatadhammänam , s. saipskptadharm&qura, nämlich des wahren 
buddhistischen Gesetzes. 

9 
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Das Dh&minapadam. 


71-76. 


Dom Thoren geht sie nach glimmend, wie uiit Asche be- 
decktes Feu’r: 

72 Bis dafB dann, ihm zum Unheile *), das Gewissen’) des 

Thor'n erwacht, 

Und niederschlägt des Thor’n Glöckstheil 3 ), indem C6 ihm 
den Kopf zerschellt. 

73 Unedler Achtung suchet er, den Vorrang hei der bbikkhu- 

Schaar, 

Und in deu Wohnungen 1 ) Herrschaft, Ehren in fremden 
Heimwesen: . — 

74 „Meine Werk’ nur beachten soll'n die Hausväter und Pil- 

grime 4 )! 

Mir nur mögen sie folgen bei dem, was zu lassen oder 
tbuu!“ 

Also des Thor’n Begehren ist: sein Wunsch und Stolz 
nimmt immer zu. 

75 „Anders die Lehre") vom Gewinn, anders die zum nib- 

bi'uia führt“: 

Also dieses erkannt habend der bhikkhu, Buddha s Zuhörer, 
Ehrbezeigungen nicht begehrt, nachstrebt der K (Ungezo- 
genheit. 

(44) VI. Der Verständige. 

76 Wen man sieht als gleichsam Schätze verkündend, als 

Mängel .erschau’nd’), 

Als tadelnd lehrend, einsichtig — solchem Weisen man 
an sich schliels’. 

*) anatth&ya, s. anarthäya, kann auch mit FausbSU : ad tiullum fractum 
übersetzt werden, also: wenn es nichts mehr helfen kann, zu spät ist. Vgl. 
100-102. a ) iiattam, s. jnaptam oder jnaptram, vom Cnusativ der } jnä. 

3 ) sukkaipsam, s. fuklAqnsam, den weifsen Antheil. Vgl. 87. 

4 ) ftväsesu. Sind damit die vih&ra, Kloster, gemeint? 

4 ) pabbajila, a. pravrajita, s.*181. 388. pabbajjam 302. — Die |'vraj, 
allein (347) oder mit den Präpositionen pra, resp. pari (313. 346. 4 io. 4 16) ist 
bei Brahniauen wie bei Buddhisten der technische Ausdruck für das Fortwandero 
aus dem Hausstände und das Herampilgern der BettelmSnehe. 

ö ) upanisfi. s. upanishad, die Niedersitzung in der Nähe des Lehrers, dann 
die Lehre selbst. Der Ausdruck ist hier literargeschichtlich von Interesse. 

7 ) oder etwa: „wie mit Blitzesblick 4 *? vajradarfinam. 
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Wer einem Solchen sich anschliefet, besser wird’s dem, 
nicht schlimmer, gehn. 

77 Er rede zu, er belehre, vom Nicht- Anständ'gen wehr' er ah. 
Den Guten ist ein Solcher lieb, den Nicht-Guten unlieb 

er ist. • 

78 Nicht schliefe’ man sich au Bös’ als Freund’, nicht schliefe’ 

man sich au Schlechte an: 

Mau schliefee sich an edle Freund', man schlicfee sich an 
Trefl'liche. 

79 Der die Lehre liebt, lebt glücklich mit abgekläretem Gemflth. 
Der Lehr’, verkündet durch Edle, sich der Verständ’ge 

stets erfreut. 

80‘) Denn es holen die Mädchen Wasser her, 

Und die Pfeilschinidte das Kohr znrechtbiegen’). 
Und es richten das Holz die Zimmerleut’, 

Es bezwing’n (kräftig) ihr eignes Selbst Weise. 

81 Gleichwie ein starker Felsklumpen’) durch den Wind nicht 

gerühret wird, 

Also bei Tadel oder Loh nicht sich rühren*) Verständige. 

82 Vergleichbar einem tiefen See, klarem und unbeweglichem. 
Also, die Lehren anhörend, Verständige zur Klarheit komm’n. 

83 In jeder Lag" weilen als gute Menschen, 

Klagen nicht, auf Wünsche erpicht, die Guten. 
Betroffen von Glück, oder sei’s von Unglück 

Nicht sich bald hoch zeigen bald tief Verstäudge. 

84 Wer nicht für sich noch auch um Andrer Willen 

Begehret, nicht Söhne, Reichthum, nicht Herrschaft, 
Und nicht begehrt eignes Gedeihn durch Unrecht*), 

Der tugendhaft, einsichtig ist und pflichttreu. 

85 Unter den Menschen nur Wen’ge zum andern UFr hin- 

übergehn, 

') ». 145 . *) •>. 38 . 

5 ) solo vatha ckaghano ein ans einem einzigen Klumpen bestehender 
Fels: s. 8. 

*) V ’iflj s. 255. „Die neuesten Forschungen“ p. 31. [Bhagavati 280]. 

') ». 182 . 291 . 

9 * 
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Das Dhammnpailam. 


85-90. 


Die andre Masse all’sammt nur am Diesseits- Ufer läuft 
entlang. 

86 Die da, wenn richtig die Lehre wird erklärt, ihr nach- 

lebend sind, 

Die gehn hinüber zum Jenseits. Schwer b’siegbar ist des 
Tod’s Bereich. 

87 Die schwarze Lehre aufgebend, der weifsen der Verständ’ge 

pfleg’. 

(45) Hausung tauschend mit Nicht-Hausung, in unfreund- 
licher Einsamkeit — 

88 Mach’ heimisch er sich, aufgebend alle Wünsch’, nichts 

mehr eigen nenn’nd ') : 

Rings abschneide 5 ) der Verständ’ge von des Denkens Be- 
schwerden sich. 

89 Deren Denken geschult richtig in den Gliedern der Ein- 

sicht*) ist. 

Die an der Lösung der Bande, nichts begehrend mehr, 
sich erfreu’n, 

Gebrechenfreie*), Glanzreiche, — in der Welt schon sind 
die befreit*). 

VIL Die Würdigen *). 

90 An’s Ziel gelangt, wer um nichts sorgt, nach allen Seiten 

abgelöst, 

Wer alle Bande abgestreift, dem findet fürder sich keiu 
Schmerz. 

*) akiqacana 8.200.221.396.421. 3 ) y'dä schneiden, s. 188. 

*) sambodhiangesu. Es sind deren sieben, wie Fausböll mittheilt: sati 
smriti Gedächtnis, dhammavicaya Erwägung der Lehre, viriya Energie, piti Liebe, 
paaaddhi pra$rabdhi Vertrauen, samadhi Sammlung, upekhä Gleichgültigkeit. 
Ebenso bei den nördlichen Buddhisten nach Burnouf Lotos de la bonnc loi 
p. 796 ff. S. Köppen I, 588-89. 

*) äsava , s. aarava, was Einen anflielst (vgl. avassuta 39), Gebrechen, 
Mangel, Fehler: s. 98. 226. 253. 272. 292. 293. anäsava 94. 126. 386. khinä- 
aava 89. 420. Nach Hardy manual of Buddhiam p. 496 giebt es deren vier, näm- 
lich k&ma Lust, bhava Existenz, dpishti Skepticismua, avidyä Unwissenheit: hie 
und da auch »die vier Ströme“ ogha genannt: vgl. 389. 370. 

*) parinibbuta, a. parinirvrita rings aufgedeckt, offen, frei; s. nibbuta 196. 
406 (mild), 414. 

•) arahanta, s. arhant, s. 98. 1 64. 420. Koppen 1,405. 




91-96. 


Das Dhammapadam. 


133 


91 Auf brechen') die Besonnenen, im Hauswesen nicht fin- 

dend Ruh’; , 

Wie Flamingo’s vom See ziehen, verlassen jede Hausung sie. 

92 Die da belästigt kein Bündel, die ihre Nahrung finden leicht, 
Wessen Streben die ganz led’ge 1 ), unbeschränkte’) Er- 
lösung ist, 

Deren Weg schwer zu folgen 4 ) ist, wie dem der Vögel in 
. der Luft. 

93 Wessen Gebrechen ausgelöscht, wer sich nicht einlälst auf 

Genufs, 

(46) Wessen Streben die ganz led’ge unbeschränkte Erlö- 
sung ist, 

Dessen Pfad schwer zu folgen ist, wie dem der Vögel in 
der Luft. 

94 Wessen Sinne eingegangen zur Ruhe, 

. Wie Rosse, die wohlgezähmt von dem Lenker, 

Der allen Stolz abgelegt, ohne Mängel, 

Solch einen die Götter sogar beneiden*). 

95 Wer der Erde vergleichbar duldsam ist. 

Und dem Thorpfosten*] vergleichbar unverrückt, 

Und vom Schmutze befreit wie tiefer See, 

Einem Solch’n weitre Geburt'') nicht ist bestimmt. 

96 Dessen Gemflthe ist ruhig, ruhig sein Wort und seine That"), 


*) zur Pilgcrscliaft als Bett^mönch. 

*) sunnato, mit Fausböll wohl als Adjectiv, aus „rünvata, Leere“ ge 
bildet, zu fassen. [Zu fünya s. lnd. Stud. 9, 151]. 

3 ) animitto, zu neuer Geburt keine Veranlagung, kein Substrat bietend: 
»..nirupadhi 418. 4 ) a. 420. *) 8. 181. 

6j so nach dein schol., der von Verunreinigung de« in das Stadtthor ein- 
gegrabenen indakhila durch die Kinder (mingendo ct cacando) spricht. Im 
Pet. Wörl. 5, 1677 wird indrakila als Thttnriege), Thorriegel aufgefafst. 

7 ) saipsirä, Plural. 

*) dies die ethische Dreitheilung nach Herz, Wort und That (kamma), 
s. 12. 8tatt des letztem hat unser Werk fast stets käva, Leib, Körper, s. 225. 
231.234.259.281.298.299.361.378. Sollte dies Wort etwa mit Rücksicht 
auf karya „was zu thun ist*, gewählt oder gar in dieser Verbindung daraus her- 
vorgegangen sein? Statt karya erscheint freilich kiyira 318 und kicca, s. kptya 
74. 292. 298. [Zur Sache selbst vgl. jetzt noch meine Abh. Uber die Bhagavati 
2, 173. In Bezug auf die daselbst ausgesprochene Vermuthung, dafs diese alt- 
irische Dreitheilung, wohl von Persien aus, auch in die christliche Liturgie 
Eingang gefunden habe, hat mich mein geehrter Freund Prof. Co well in Cim- 
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Der, frei durch ricbt’ge Erkenntuils, solch’ ein Utihig- 
gewordner ist. 

97 Nicht leichtgläubig 1 ), nicht anhänglich 1 ), wer sich von 

allen Banden löst’, 

Verkehr abschnitt, Begier ausspie, der ist der Männer 
Trefflichster. 

98 Im porf sei’s, oder sei’s im Wald, in der Tief’ 3 ) oder 

auf dem Land*), 

Wo auch die Würd’gen weilend sind, den Platz halten 
filr freundlich sie. 

99 Freundlich (ihnen) die Oeden*) sind. Wo sieh die Masse 

nicht erfreut, 

I)a freu'n sich die Begierlosen, denn sie jagen nach Wün- 
schen nicht. 


(4r ) VIII. Tausend. 

10(1 Wenn es auch tausend Sätze sind, aus eitlen Sprüchen 
wohlgefügt *), 

Besser ein einz’ger guter Spruch 1 ), den hörend man zur 
Ruhe kommt. 

bridge thcils auf Psalm 139 , 2-4 (Gedanken, Wege, Wort) tkeil» auf Plato 
(Protagoras p. 348 tcqos artar i'pyov xai Xoyov xai Siaror t un) als wahr- 
scheinlichere Quollen für letztere verwiesen. Immerhin bleibt es indessen 
auffällig, difs vor dem 4. Jahrh. bi9 jetzt nichts der Art sich darin nach- 
weisen läfst. Auch ist diese Dreitheilung einstweilen eben doch nur bei den 
Ariern als ein ethisches Ein theilungsprincip ging und gäbe, resp. geradezu 
solenn, anderweitig dagegen nur sporadisch, resp. ohne dgl. feste Beziehung 
nachweisbar]. 

l ) assaddha, a^raddha; nach dem schol. ist „nicht leichtgläubig", wer Andrer 
Erzählungen nicht ohne Weiteres glaubt. Besser aber scheint cs hier, die Forderung, 
dafs man assoddba sein solle, entweder auf die Negirung aller Abhängigkeit zu 
beziehen, oder als eine Warnung zu fassen, dafs man uicht mit zu grofccr Zuver- 
sicht (». 272) bereit» sein Ziel erreicht zu haben denke. In v. 8 Anden wir 
ssddha im Sinne von: zuversichtlich und v. 303 in dem von: gläubig (s. 333) 
als ein Lob; ebenso 144. 

*) akatajno, s. akptajmib eig. „uicht dankbar“, der wie die Bande der 
Liebe, so auch die des Dankes abgestreift hat. Die Erklärung des sehol.: „wer 
das ungcschaftene (nibbana) kennt", s. 383, scheint hier nicht am Platze. 
In der Bedeutung: undankbar hat es auch der vom sehol. zu 17 pag. 149 mit- 
gethcilte Verjs.* 

3 ) des Meeres? oder der Thäler? 4 ) s. 84. 

•) Wortspiel: araftfiani die unfreundlichen (Oeden). 

*) anatthapadasarphita. 7 ) atthapadam. 
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1 ü 1 Wenn es auch tausend Sangvers’ *) sind, aus eitlen Sprüchen 
wohlgefügt, 

Besser ein einz’ger Sangvers-Spruch-), den hörend man 
zur Rübe kommt. 

102 Wenn Jemand hundert Saugvers’ spräch', aus eitlen 

Sprüchen wohlgefügt, 

Besser ein einziger Lehrspruch 3 ), den hörend man zur 
Ruhe kommt. 

103 Wenn Einer Tausend für Tausend Männer besieget in 

der Schlacht, 

Und wer -einzig sich selbst besiegt — dieser ist doch 
der Siegreichste. 

104 Besser sich -selbst -Besiegen ist, als über diesen andren 

Schwärm. 

Dem Manne, der sich selbst bezähmt, beständig au sich 
haltend lebt, — 

105 Nicht ein Gott, nicht ein Gaudbabba*), nicht Miira mit 

Brahman 5 ) vereint, 

Kann eines solchen Mannes Sieg zur Niederlage machen je. 
10b Wer jeden Monat ein Tausend opfert, selbst hundert 
Jahre lang, 

Und wer ’nen Einz’gen, der sich selbst geschult, ’nen 
Augenblick nur ehrt, — 

Dies’ Ehr’nerweisung besser ist, als hundertjäbr’ges Opfer- 
werk. 

107 Welcher Mann, hundert Jahre lang (heiligen) Feu’rs im 
Walde pflegt, 

Und wer ’nen Einz’gen, der sich selbst geschult, ’nen 
Augenblick nur ehrt, — 

. Dies’ Ehr’nerweisung besser ist, als hundertjähr’gcs Opfer- 
werk. 

*) gatkü, vgl. die umnigathä im Edikt von Bhabra. 
a ) gfithäpadain. 

3 ) dliammapadam [; dies also ist die Bedeutung auch des Werk- 
titels selbst]. 

4 ) Gandbarva s. 420. 

0 s. 230. Koppen I, 249. 
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108 Was irgend welch Opferwerk oder Spende 

Ein Jahr hindurch opfert ein Heilsbedürfit’ger. 

Das Alles ist nicht mal den vierten Theil wertb — ' 
Besser ist an Rechtpfad’ge Ehrerbietung. 

, ( 48 ) 109 ') Wenn wer der Ehrerbietung pflegt, stets die Ge- 

reifteren verehrt« . 

Viererlei Dinge wachsen dem: Alter, Aussehen, Glück 
uncl Kraft. 

110 Und wer da hundert Jahre lebt, tugendlos, nicht im Zaum 

sich halt, — 

Besser ein einz’ger Tag Leben des Tugendlichen, Sin- 
nenden. 

111 Und wer dg hundert Jahre lebt, ohn’ Einsicht, nicht' im 

Zaum sich halt, — 

Besser ein einiger Tag Leben des Einsichtsvollen, Sin- 
nenden. 

112 Und wer da hundert Jahre lebt, faul,, seiner Manneskraft 

beraubt 1 ), — 

Besser ein einz’ger Tag Leben defs, der mit fester Kraft 
erfafsL 

113 Und wer da hundert Jahre lebt, nicht schau’nd auf Ur- 

sprung oder End' 3 ), — 

Besser ein einz’ger Tag Leben defs, der Ursprung und 
End’ erschaut. 

1 14 Und wer da hundert Jahre lebt, nicht schau’nd den un- 

sterblichen Ort 4 ), — 

Besser ein einz’ger Tag Leben, erschau’nd den unsterb- 
lichen Ort. 

115 Und wer da hundert Jahre lebt, nicht erschauend die 

höchste Lehr’, — 

Besser ein einz’ger Tag Leben dels, der die höchste 
Lehr’ erschaut. 

*) dieser Vers findet sich ziemlich identisch in Manu ‘2,121. 

3 ) s. 7. 3 ) s. 374. 

4 ) d. i. nibbana. — Fausböll verweist auf amritam padam MBhärnta 12, 
8957 (in 8954 wird das amptam noch über das avyaktam, die unentwickelte 
Urraateric, gesetzt). 
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IX. Das Böse. 

116 Zuin Guten sei man stets eilig, vom Bösen wehr’ den 
Geist man ab. 

Denn, wer da Gutes tbut lässig '), defs Geist ergötzt am 
Bösen sich. 

117’) Wenn der Mensch einmal Böses thut, so thu’ er’s doch 
nicht abermals, 

Und finde keine Freude dran, denn der Sünde Endziel 
ist Schmerz. 

118 Wenn der Mensch aber Gutes thut, so thue er es 
wiederholt, ‘ . 

Und finde seine Freude dran, denn der Gutthat Endziel 
ist Glück. 

(49) 119“) Auch der Böse sieht gute (Zeit), so lange seine 

Sünd’ nicht reift; 

Wenn aber dann die Sünd’ reifet, dann sieht der Böse 
Uebles nur. 

120 Auch der Gute sieht üble (Zeit), so lang’ nicht seine 

Gutthat reift: 

Wenn aber seine Gutthat reift, dann sieht der Gute gute 
Zeit. 

121 Nicht denk’ gering 4 ) man vom Bösen: „es fällt dies nicht 

auf mich zurück“: 

Durch Wassertropfenniederfall wird selbst ein Wasserkrug 
gefüllt, 

Und voll der Thor von Bösem wird, Tropfen für Tropfen 4 ) 
sammelnd auf. 

122 Nicht denk’ gering man vom Guten: „es fällt dies nicht 

auf mich zurück“: 

Durch Wassertropfenniederfall wird selbst ein Wasserkrug 
gefüllt, 


') dandham. s. (andrem: vgl. atandita 266. 27S. und s. dnp4» 'na | (and. 
schlagen. [Aehnlich pguh aas kuh, | jar sich in Bewegung setzen aus car], 

*) s. 172. 173. ') s. 69. 

4 ) appammannetha , von J/man mit appa, alpa: vgl. appabodhati 143a 
von y/budh mit appa, und das Gcgenthcil bahuntan. *) s. 239. 
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Und voll der Weis’ von Reinem wird, Tropfen für Tropfen 
sammelnd auf. 

123 Wie der Kaufmann gefährlichen Weg, wenn allein 1 ) und 

reichbefracht’t. 

Wie Lebenslustiger das Gift, also dps Böse meide man. 

124 Wenn keine Wunde in der Hand, kann mit ihr Gift mau 

greifen wohl, 

Der wundfreien das Gift nicht schad’t. Dem ist nicht 
Sünd’’), der keine thut. 

125 Wer dem schadet, der ihm kein Leid gethan hat, 

.Dem reinen Mann, dem keine Schuld anhaftet 3 ). 

Auf den Thor selbst gehet zurück das Böse, 

Wie feiner Staub, gegen den Wind geworfen. 

126 Die Einen in den Mutterschoofs*), die Bösen in die 

Hölle 1 ) gehn, 

(50) Die Guten gehen zum Himmel 5 ), ganz verwehen 7 ) die 
FehlloseD. ' 

127 Nicht in der Luft, nicht in des Meeres Mitte, 

Nicht in der Berg’ Höhlen hinein sich bergend, 

Nicht irgendwo giebt es nen Fleck des Weltraums"), 

• Woselbst man könnt’ frei werden seiner Bösthat. 

128 Nicht in der Luft, nicht in des Meeres Mitte, 

Nicht in der Berg’ Höhlen hinein sich bergend. 


*) appasattha, alpasärtha wenig Begleiter habend. 

5 ) er wird durch die Sünde Andrer nicht angesteckt. [Dem Keinen ist 
Alles rein]. 3 ) anangana, unschuldig, sündelos b. 236. 238. 351. 

*) in neue Geburt: die Thörichtcn nämlich, s. 8*25. 60. (153). 
s ) niravani, cig. exitium (vgl. nirriti), daun geradezu Hölle s. 140. 306 IT. 
[vgl. Bhagavuti 2* 156]. Ebenso apäva, eig. Weggang 4*23. Statt dessen auch 
duggati 17. 240.316-18. parihana 32. yamaloka 44. 45. Ueber die Höllen 
a. Koppen 1, 239 fl*. 

. *) s&ggam, .svargam, 8. 174. 178. 123. Statt dessen sugati 18.319. deva- 

loka 177. (44. 4 5). devanaqi »antike 224. dibbam ariyabhüiniin 236. dibbukama 
187. dibbavoga 417. Ueber huram, pecca, paraloka b. dio Noten zu 15-20. 

7 ) parinibbonti . parinirv&nti, d. i. hören auf in ihrer individuellen 
weltlichen Existenz, während die in den Himmel Eingehenden immer noch als 
Individuen an der Welt hangen, und mit der Zeit wieder ' in den Kreislauf der 
Geburten zurftckkehren, so dafs der Himmel sogar als geringer gilt, als die «rate 
Stufe menschlicher Heiligkeit (sotäpatti) s. 173. (187. 20. und 44. 45 wo sogar der 
»Lernende** als die Himmelswelt besiegend genannt wird). 8. die note zu 23. 
*) jagatippadeso. [Vgl. Psalm 139 , 8 ff. von der Allgegcnwart Gottes} 
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Nicht irgendwo giebt es ’nen Fleck des Weltraums. 
Wohin fliehend (dich) nicht der Tod erreichte. 

X. Strafe ‘). 

129 Alle erzittern vor Strafe, alle furchten sich vor dem Tod. 
Sich selbst als Maafsstab nehmend man nicht tödte 

selbst, noch tödten laf*’ 1 ). 

130 Alle erzittern vor Strafe, und Allen ist das Leben lieb. 
Sich selbst als Maafsstab nehmend man nicht tödte 

selbst, noch tödten lafs’. 

131 3 ) Wer die glücksuchenden Wesen mit Züchtigungen 
schädiget 

Um seines eignen Glücks willen, der findet nach dem 
Tod nicht Glück. 

132 Wer die glücksuchenden Wesen nicht schädiget mit 

Züchtigung 

Um seines eignen Glücks willen 4 ), der findet nach dem 
Tode Glück. 

133 Sprich nie Hartes zu irgendwem: sie werden es ervvie- 

• dern sonst. 

Schmerzbringend ist zänkische Red'. Rückschläge werden 
treffen dich. 

134 Wenn du dich nicht erregen läfs’st, zerbrochener Trom- 

pete gleich, 

, Dann bist du dem nibbüna nah: keinen Streit giebt es 
fürder dir. 

(51) .135 Wie mit dem Stecken der Kuhhirt die Kühe hin 
zum Stalle treibt. 

So treibt das Alter und der Tod das Leben fort der 
Sterblichen. 

136 Wenn böse Thaten ausführend der Thör’ge nicht erwachet 
(bald), 


*) danda, Stock, als das einfachste Züchtigungsinittel. 

») s. 405. 

3 ) Fausböll verweist auf MBhar. 13 , 5568. Manu 5,45. 

4 ) s. 84. 
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Durch seine Tbaten der Dumme wird gequält, wie vom 
Feu’r gebrannt. 

137 Wer mit Züchtigung heimsuchet Schuldlose, die ihm 

nichts gethan, 

Der von folgenden zehn Lagen eine baldigerreichen wird : — 

138 Hartem Schmerz'), oder Hinsiechen ’), und Zerspalten 3 ) 

der Körper) kraft’), 

Oder noch schlimmeren Qualen 4 ), oder dem Wahnsinn 
• er verfällt, — 

139 Und der Bestrafung vom König, oder harter Beschimpfung 

auch, 

Oder Verlust von Verwandten, oder Vernichtung seiner 
Schätz’ 3 ): 

140 Oder ihm werden die Häuser verbrannt durch eine Feuers- 

brunst. 

Nach seines Körpers Auflösung der Thor dann in die 
Hölle kommt. 

141*) Nicht Nacktheit, nicht Haaregeflecht’, nicht Unflath, 
Nicht Speis’entbaltung, nicht Erdboden -Lager, 
Noch Staub-Einreibung, unbewegte Stellung 

Rein'gcn den Mann, der nicht die Gier besiegt hat, 
142 Selbst reich geschmückt, wenn wer Besänft’gung übet. 
Ruhig, bezähmt, au sich hält und keusch lebet 7 ), . 
Keinem Wesen irgendje Zücht'gung zufügt*), 

Der: „Brähmana“ 9 ) ist, der: „Asket“ 10 ), der: 
„bhikkhu“. 

*) Kopfschmerz, schul. 9 ) Verlust de* Reichthums, schol. 

3 ) Abschneiden der lländc u. dgl., schol. 4 ) Aussatz u. dgl., schol. 

*) sein Gold wird zu Kohlen, seine Perlen zu Baumwollkörnem, seine Mün- 
zen (kahfipana) zu Scherben, nein Vieh einäugig, lahm u. dgl., schol. 

8 ) dieser gegen die brahmanischen Kasteiungen eifernde Vers findet »«ich 
nebst dem folgenden auch bei den nördlichen Buddhisten in Sanskrit wieder, 
s. ßurnouf Introduction a l’hiat. du Buddhismc pag. 324. — Die betreffende Le- 
gende ist bis auf den Kamen der Oertlichkeit, (’ravasti S&vatthi nämlich, von 
der durch Buddhaghosa mitgetheilten verschieden. 

7 ) brahmacari s. 155. 267. 312. 

B ) ». 405: wörtlich; .in Bezug auf alle Wesen den Stock niederlegt.** 

9 ) b/itlnnaua als Ehrentitel s. 234. 295. 332. 383 fT. 

1 •) samana, erama^a, s. 184. 254. 255. 264. 265. 388, und sämanöa, b. fri* 
mauya 19.20.311.332 (wo adjectivum). 
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(52) 143 a.’) Welcher Mann, in dem Scham lebet, findet sich 

irgend in der Welt, 

Der da Tadel gering achte l * * 4 5 ), wie die Peitsche ein edles 
Rofs? 

143 b. Wie ein edles Rofs, von der Peitsch 1 gerflhret, 

Hitzig 5 ) un3 im Eifer schnell mögt auch ihr sein! 

144 Durch Glauben *), durch Tugend und durch Mannhaftigkeit, 

Durch Sammlung und durch des Gesetzes Erwägung, 
Vollkommen in Wandel und Wiss’n, besonnen ihr 
Beseitigen werdet hier diesen grofsen Schmerz. 
145 6 ) Denn es holen die Mädchen Wasser her, 

Und die Pfeilschmidte das Rohr zurecht biegen, 
End es richten das Holz die Zimmerleut 1 , 

Es bezwing’n (kräftig) ihr eignes Selbst Fromme. 

XI. Das Alter. 

146 Was soll Lachen? Was soll Freude? da’s doch beständig 

Kummer giebt 6 ); 

Ihr vom Dunkel 7 ) UmhQlleten! warum suchet ihr nicht 
das Licht? 

147 Sieh 1 diesen schöngepntzten Klump 6 ), den zusammenge- 
, setzten Leib, 

Der wund, kränklich, vieles bedarf, an dem nicht Sichres, 
Festes ist. 

148k Das Alter reibt auf diese Form, die gebrechlich, der 
Krankheit Nest 9 ), 


l ) die beiden energischen Verse 143 a.b. scheinen nicht recht in unser 

Werk zu passen, das ja durchweg Buhe, also die Enthaltung vom Eifer anempfiehlt. 
Nun, der Eifer für’s Gute ist aber nicht der Eifer, vor dem gewarnt wird. 
Vgl. noch 276. 116. 166. 286. 

a ) appabodhati, alpabodhati s. not. zu 121. 3 ) s. 276. 

4 ) aaddhiya, fraddhaya: bezieht sich nach dem schol. auf diese und die 

folgende Welt (lokiyalokutt&ra) : s. 333 (u. 176). 97. •) s. 80. 

*) pajjalite sati, prajvarite sati, Loc. Part. 

7 ) s. 174. 8 ) bimbam. 

9 ) ni44ham, wohl aus nisda für nisada („Niedersitz“, unser „Nest“), ist eine* 

ältere Form als s. nida und lat. nidus: vgl. litth. lizdaa mit 1 fllr n. Es wäre dies 
eins der wenigen Coraposita, die aus der indogermanischen Urzeit stammen. 
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Es spaltet sich der FäuInilVtkliimp 1 ). Sterben das Leben 
• in ihm ist. 

149 Hier diese grauen Gebeine ansehend, die den Kürbissen 
Gleichen, die man im Herbst wegwirft, welche Freude ist 
wohl dabei? 

150®) Von Knochen eine Burg bauend,* wird sie mit Fleisch 
und Blut beschmiert, 

(53) Und d’rein das Alter und der Tod, der Stolz, die 
Heuchelei gesetzt. 

151 Alt werden die Königsgcfährt'®), wie schön auch: 

Der Körper ja untertban ist dem Alter. 

Die Tugend der Guten dem Alter nicht weicht. 

So die Guten künden uns mit den Guten. 

152 Der Mann, der wenig nur gehört*), wird alt, als ob ein 

Ochs er wär, • 

Dessen Fleisch immer mehr zunimmt: doch seine Einsicht 
nimmt nicht zu. 

153*) Vieler Geburten Kreislauf noch vergeblich li ) kätt’ ich 
durchgemacht, 

Suchend des Hauses Baumeister 1 ): und Schmerz ist immer 
neu’ Geburt: 

154 Jetzt hab’ ich dich erschaut, Bauherr! nicht wieder sollst 
das Haus du bau’n: * 

•) pütisaipdeha, s. Ind. Stad. 2, 198. 412. 

a ) Fausböll verweist auf Manu h\ 7G. MBharata 12, 12468. , 

’ * 

3 ) rüjarathä ß. 171. Dem vediechen Inder gilt noch der Wagen an sich als 
ein grofses Kunstwerk. Hier stehn wir nuu schon eine Stufe weiter. Die Wagen 
der Könige sind cs, die durch ihren bunten Schmuck Bewunderung erregen. 

«) ». 208. 

s ) diese beiden Verse (158. 154)* soll Buddha am Fasse des Bodhibaumes * 
sitzend, als er die Kraft des Mara (Versuchers) gebrochen und _ so die Buddha- 
wtlrdc erreicht hatte, citirt haben, 8. Koppen I, 554. 

fl ) nnirvisaip, anirvifan «nicht beraustretend, nicht frei werdend“? Nach 
dem achol.: «nicht findend“, dazu vgl. Westcrgaard unter die mit nis die 

Bedeutung «frui“ hat. 

7 ) nach dem schol.: «imassa attabh a vagehassa karakam tanhavaddha- 
kitn“ ist unter dem Hause die Persönlichkeit, Individualität, unter dem Bau- 
meister die Begier, taghi zu verstehen s. 338. Man möchte statt des letztem 
•Ausdrucks eher das sonst so prägnante kamrna, kann au [s. Ind. Stud. 3. 
131-133. Max Duncker Gesch. des Alt. 3 2,295] erwarten, dessen Mangel auch 
im Dhammapada selbst überhaupt etwas befremdet. 
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All deine Strick 5 ') gerissen sind! des Hauses Spitze 1 ) ist 
verstört : 

Mein Geist, zur Entkleidung 3 ! gelangt, erreichte der Be- 
gierden 4 ) Tod 3 ). 

155 Wer nicht die Lehrzeit") durchgemacht, in der Jugend • 
hicht Schätz”) errang, 

(54) Die gehn unter*), wie alte Reih’r in einem fisehentleerten 
Teich "). 

15(i Wer nicht die Lehrzeit durchgemacht, in der Jugend 
nicht Schätz 5 errang, 

Die liegen, morschen Bogen gleich, nachseufzend der 
Vergangenheit. 

XII' 0 ). Das Selbst. 

157 Wenn wer sich selbst lieb haben will 11 ), bewach 5 er »ich 
mit guter Wacht, 


') phäsukä, pü<;akäh. 

*) niitnlich die avijjä, Unwissehlieit. 

3 ) visaipkhara, das Gegentheil von saqiskära (s. 208): nach dem schoL: 
nibbina. 

*) tanha, tpallfl Durst, Begier s. 180.216.251. 334-838.349.351 -65. 416. 
Daneben auch die reinere Form tasina 842. 348. 

*) die Arhat-schaft nach dem schol. 

6 ) brabmacariyam 8.267. 312.(142). 

7 ) darunter sind wohl Schatze des Geistes zti verstehen (s. 26)? Sonst 
würde der Spruch nicht hicher passen. Derselbe ist eine Fortsetzung der durch 
158. 154 unterbrochnen Darstellung von 152, dal« man lernen solle, ehe inan 
vom Alter überrascht wird. 

8 ) so, wenn jhüvanti mit Fausböll von ] jy& herzuleitan ist (vgl. 253), 
wogegen indefs spricht, dafs wir 138 jani, s. jyäoi ohne Aspiration finden. — 
Sonst müssen wir uns an die J'jhfi, 8 - dhy& «sinnen - , halten, die hier im Sinne 
des kummervoll Nachsinnens zu fassen wäre. Diese Wurzel aber bat freilich 
sonst im Dhammapadam durchweg nur den guten Sinn der lichten Meditation, 

27. 871. 372. 395. jhÄyin 110. 111. 276. 386. 887. 414. jhäna 181. 372. 
Der schol. . scheint übrigens avajjhävanti zu lesen : könnte die Präposition ava 
etwa die prägnante Modifikation der Verbalbedeutung hervomifen, die hier nöthig 
wäre? Vgl. 253, wo Fausböll ujjhäna, vituperatio ebenfalls aus y'dhvtt mit ud 
herleitet. [Das Richtige ist, vgl. Bollensen in der Z. der D. Morg. G. lfy, 834, 
jhiyanti von J ksha schwinden, vergehen herzuleiten : vgl. Bhagavati 1,390. 2,275]. 

9 ) dieser Vergleich erinnert an die Fabel im Paucatantra 1, 7. Hitopadeya 4, 7. 

1 ü ) die Verszählung am Schlüsse in A giebt diesem Capitol 12 VeAe statt 

der jetzigen 10. Sollten die beiden dreizeiligen Verse 164. 165 etwa als drei 
Verse gerechnet sein? Ein Vers würde aber auch dann noch fehlen. 

1 *) eigentlich «als lieb erkennt“. 


* 
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Das Dhammapadani. 


157- 164. 


Eine von den drei Nachtwachen inög’ der Verständ’ge 
wachend sein 1 ). 

158 Sich selbst möge man allererst zum Angemess'nen hal- 

ten an. 

Dann erst Andere belehren; so der Weise nicht leiden 
. wird. 

159 Sich selbst möge mau so machen, dals. man And’ re be- 

lehren kann, 

Wer sich selbst zähmt, leicht Andre zähmt: denn das 
Selbst ist zu zähmen schwerst. 

160 Das Selbst sein eigner Schützer ist 1 ): welch fremder 

Schützer sollte sein? 

Durch wohlbczähmtes Selbst erlangt man einen Schützer 
seltner Art» 

161 Selbstbegangene böse That, die aus dem Selbst gebor’n 

entstand, 

Zermalmet den Schlechtgeistigen, wie der Demant die 
stein’ge Hüll’ a ). 

162 Wessen Schlechtsittigkeit grols ist, — wie die Schling- 

pflanz’ den Säl-Baum stürzt 4 ), 

(55) Bringt er sich selbst in solche Lag’, wie nur sein Feind 
es wünschen mag. 

163 Leicht zu thun ist, was sich dem Selbst nicht gut noch 

heilsam (schliefslich) zeigt; 

Was aber gut und heilsam ist, das eben ist gar schwer 
zu thun. 

164 Wer die Vorschrift der Würdigen, der Edlen, der Pflicht 

Lebenden 

Schmähet, der Schlechteinsichtige, böser Lehre 6 ) sich 
zuweudend, 


') d. i. zuviel Schlaf meiden, weil man im Schlaf nicht Herr Uber sich ist. 
*) s. 380. 

8 ) [des Edelsteines nämlich, zu dessen Abschleifen er verwendet wird]. 
Das tertium ist hier natürlich das Zermalmen, nicht etwa dafs der Demant mit 
der bösen That verglichen würde. 

4 ) salz, t&la Shorea robusta. Zu mäluvä s. 384 und vgl. malu, a sort 
of creeper, Wilson. *) dijthim papikam, vgl. raichfidiuhi 167. 316-318. 
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Da« Dhammapadam. 
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Wie die Früchte dem Bambusrohr')» zu eignem Tode 
trägt er Frucht. 

165 Die von wem selbst gethane Sünd’ vom eignen Selbst 

gebülset 1 * 3 ) wird: 

Die vom Selbst nieht-getbane Sünd’ dem eignen Selbst 
zu Gute kommt. 

Keinheit, Unreinheit sind für sich. Keiner reinigt den 
Anderen. 

166 Das eigne Ziel geb’ man nicht auf, für Andrer Ziel, wie 

viel’s auch sei. 

Das eigne Ziel erkannt habend binde“) man sich an’s 
eigne Ziel. 


XIII Die Welt. 

167 Schlechte Satzung inan nicht befolg’, weile nicht in Un- 

achtsamkeit, 

Irrige Lehr’ man nicht befolg’, und sei nicht huldigend 
der Welt. 

168 Man steh’ auf, sei nicht unachtsam, üb’ frommen Wan- 

dels Pflichtgesetz. 

Der Pflichtübende ruht im Glück in dieser wie der an- 
dern Welt. • 

169 Nur frommen Wandels Pflichtgesetz, nicht bösen Wandel 

pflege man. 

Der Pflichtübende ruht im Glück, in dieser wie der an- 
dern Welt. 

170 Wie man sieht eine Wasserblas’ ‘) , wie man ein Sonnen- 

stäubchen sieht 5 ), — 

1 ) katthiika, kashtlinka. Verschiedene Rohrarten sterben ab, nachdem sie 
ihre Frucht gebracht, vgl. Stenzler in der Zeitschrift ftlr die Kunde des Morgen- 
landes 4,398-1) über Draupadi 5, 9, mit welcher Stelle der hier vom schol. 
beigebrachte Vers zusammcnstimmt. S. auch MBhurata “2, 21JM) „ayaip dhatte 
vepur ivätmaghaUi phalam, er trügt Furcht, wie das sich dadurch selbst ver- 
nichtende Rohr.“ 

*) saqikilissati, samkli^vate wird erlitten. 

3 ) pasuta, prasita von ^ si binden: s. 181. 

• 4 ) s. Mahidhara zu Väjas. Samh. 40, 9. 

*) [so rasch dahinschwindend,J s. 46. [Zn marici «. Ind. Stud. 9, 9]* 
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Da» DhAmnmpadam. 


170-177. 


(56) Wer als dem gleich die Welt ansieht, den sieht des Todes 
König nicht. 

171 Kommt, schaut euch an hier diese Welt, bunt einem 

Königswagen gleich, 

In der zu Grunde geht der Thor, der Kund’ge nicht 
sich fesseln läfst. 

172 Wer nach früherer Unachtsamkeit 1 ) später nicht mehr 

unachtsam ist, 

Der erleuchtet hier diese Welt, wie von Wolken befreit 
. der Mond*). 

173 Wessen gethane böse That durch gute zugedccket 3 ) wird. 
Der erleuchtet hier diese Welt, wie von Wolken befreit 

der Mond. 

174 Die Welt hier liegt in Finsternils 4 ): nur Wen’ge sind's, 

die hier klar sehn. 

Wie der Vogel vom Netze frei 1 ) nur Wen’ge auf zum 
Himmel gehn. 

175 Die Flamingo ziehn auf zur Sonu’. So durch die Luft 

krall ihrer Macht f ’) 

Die Weisen ziehen aus der Welt, trotz des Mära und 
seiner Schaar. 

176 Wer eine Pflicht verletzet hat und wer Unw&hres re- 

dend ist, 

Die and’re Welt in Abred' stellt 1 ), — nicht giebt’s ’ne 
Sfind’, die d£r nicht thut. 

177 Die Geiz’gen 6 ) zur Götterwelt nicht gelangen“]. 

Die Thoren nur Freigebigkeit nicht preisen. 


*) s. 117. s ) s. 382. 3 ) pithiyati, apidhiyatc, vgl. al&pu 

für al&bu 149, kusita für kusida 7. 1 12 [und die Noten zu 116.345]. 

4 ) s.146. 5 ) 8. kshurikopnniahad v. 22. Indische Studien ‘2,173. 

®) iddhiyä, fiddhyft. Es handelt sich hier also bereits um die magische 
Kraft durch dic'Luft zu wandeln, 8.254.255. Koppen 1,412. — Der Ver- 
gleich mit dem Flamingo ist auch bei den Br&hmanen gebräuchlich, vgl. eka- 
hansa, paramahansa. [Ind. Stud. 2,03. 173. 175. 1), 165]. 

7 ) vitiunaparalokaMia, vitiryaparalokasya, vom schol. durch vissatfhapural., 
s. visrastaparul. (?) erklkrt, der nicht die drei »nmpalti (tampräpti) der Monschen- 
wclt. Götterwelt und des nibbäna erschaut “) s. 223. 

9] vgl. Matth. I9 f 24. I.nc. 18, 25. * 
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Der Weise, der Freigebigkeit sich freuend, 

Dadurch eben glücklich auch wird dort drüben. 

178 Alleinherrschaft über die Erd’, oder Eingang zur Ilini- 
melswclt, 

Und Hoheit über alle Welt — besser der sotäpatti 1 * 3 * * ) 
Frucht. 


(57) XIV J ). Der Buddha (Erwachte)'). 

179“) Dessen Sieg nicht besieget wird') jemals, . 

Und zu defs Sieg in der Welt Niemand gelangt. 
Diesen Buddha von unendlicher Kraft, 

Den Zuweg-loseu wie wollt verführen ihr? 

180 Den verstrickende, gif'tgeschwängertc e ) 

Lustbegier nirgendwohin verführen kann, 

Diesen Buddha von unendlicher Kraft, 

Den Zuweg-losen, wie wollt verführen ihr? 

181 Die in’s Sinnen vertieft, weise, an Mufs’ ’) und Ruhe 

sich erfreu’n, 

Die ganz erwacht 6 7 * ), besonnen sind, — der’n Neider 9 ) 
sind die Götter selbst. 

182 Mühvoll der Menschen Erlangen 10 ), mühvoll Sterblicher 

Leben ist; 


1 ) sotäpatti, srotaapatti, „das Eingehn in die Strömung“, die zum nib- 
bäna hinauf (s. 218) ftihrt, die erste Stufe buddhistischer Heiligkeit, s. Koppen 
I, 398. — Uebcr eine ganz andere Bedeutung des Wortes soto s. zu 839. 

a ) die VerszÄhlung am Schlüsse in A. giebt diesem Cap. nur IC Verse statt 
der jetzigen 18. Zwei müssen also hifizugekommen sein. 

3 ) unter buddha ist hier nicht blos der xar &§ 0 ‘/r\v so Genannte (so 76. 

179. 180.191.296), sondern alle wie er Erwachten zu verstehen, resp. nach 
dem in v. 195 vorliegenden Gegensätze die Lehrer der buddhistischen Doktrin 
gegenüber denen, die sie noch blos hören. So 182-185.194.195.256.368. 
381. 382. 387. 898. 419. 422. Das Verbum budh s. in 186. 286. 296-801 
und 181. 46. 

*) die beiden Verse 179. 180 sind nach dem schol. an die schönet! Mira- 
Töchter gerichtet, welche Buddha zu versuchen kamen : s. Koppen I, 89. 90. 

•) s. 105. ®) s. 335. 

7 ) nekkhamma, naishknnnva mit Fausböll, Werklosigkeit, s. 272. 

’) sambuddha. *) s. 94. 

l0 ) damit ist wohl die „Geburt“ gemeint, manussa® also als Genet. 
obiecti zu fassen. 

10 * 
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Da» Dhsmmapadum. 


18*2-188. 


Guten Gesetzes Har n mühvoll, der Buddha Entstehn 
mühvoll ist 

183 ’) Meiden jedweder bösen That, Vollbringung guter Hand- 
lungen, 

Des eignen Denkens Heiligung 2 ) — dieses der Buddha 
Vorschrift*) ist. 

184 „Nachsicht trefflichste Bufse, und Geduld 

Höchstes nibbäua ist“, so der Buddha Spruch. 

Wer da Andere schlägt, nicht Pilgrim ist, 

* Nicht Asket, wer zu beleid’gen Andre sucht. 

(58) 185 Nicht -Schmähen, Nicht- Handgreiflichkeit, Fest- 

halten am Erlösuugswerk 4 ), 

Mäfsigkeit im Speisegenufs, abgeschiedener Lagersitz, 

Und Anspannung im Nachsinnen — dieses der Buddha 
Vorschrift ist. 

18(i Nicht durch Regen von Geldstücken 4 ) wird Sättigung den 
Wünschen je. 

„Süfses wenig, Schmerz bringt Begier“ also weifs der 
Verständige. 

187 Selbst nach himmlischen Genüssen trägt kein Verlangen 
er jemals, 

Freut sich am Aussterben der Gier, des heil’gcn Buddha 
Zuhörer. 

188 fi ) Vielfach’ Asyle aufsuchcu in Bergen wio in Wäldern 
auch, 

Hainen und heiligen Bäumen, die furchtgequälten Men- 
schenkind: 


') dieser Spruch ist auch den nördlichen Buddhisten in Sanskrit bekannt 
und bildet einen Thcil ihres Credo, s. Koppen I, 224. 

*) eig. Ringsabschneidung, s. 88. 

*) buddhana fdsanam : ebenso 185; dagegen buddhasAsann als Compositum 
368. 381.882. Vgl. 164. 

4 ) pätimokkhe , pr&timokshe : s. 375. Oder sollte damit etwa bereits das 
diesen Titel führende Rituale (s. Koppen I, 332) für die Lebensordnung der 
buddhistischen Geistlichkeit gemeint sein? 

*) kahäpana, karshfipaya. 

e ) die Verse 188-192 linden sieh bei den nördlichen Buddhisten in Sanskrit 
wieder, s. Burnouf Introduction pag. 186. Köppen I, 136. 346. 
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189 Doch das ist keine sichre Hülf’, ist kein treti'licher Zu- 

fluchtsort: 

Nicht, dies Asyl erreicht habend, man frei wird aller 
Sehmerzensnoth ; — 

190 Doch wer bei Buddha, bei’m Gesetz, bei der Ge- 

meinde 1 ) Hülfe sucht, 

Und die vier edlen Wahrheiten’) mit richtiger Einsicht 
erschaut: — 

191 „Das Leid, des Leides Entstehen, die Besiegung des 

Leides auch, 

Den edlen achtgliedigen”) Weg, der zu des Leid’s 
Besauft’ gupg führt“, — 

192 Dies ist fürwahr ’ne sichre Hfllf’, ist der trefflichste Zu- 

fluchtsort; 

Dieses Asyl erreicht habend, wird man frei aller Scbmer- 
zensnoth. 

193 Selten ist solch ein Wundermann*): nicht wird er überall 

gebor’n : 

Wo er gcbor’ii wird, der Weise, das Geschlecht wächst 
an Glückesheil. 

(59) 194 Heil bringt der Buddha’ 1 ) Entstehen, Heil bringt 
Predigt der wahren Lehr’, 

Heil bringt Eintracht der Gemeinde, Heil bringt die 
Bufs’ Einträchtiger. 

195 Wer da ehret die Ehr-Würd’gen, sei’n ’s Buddha, sei’n 
es Zuhörer, 


# *) die buddhistische Trias, a. 194.296-298. Koppen 1, 550. 

*) a. 273. Koppen I, 220 ff. [oben pag. 105]. 

3 ) a. 273 ff. 403. Koppen 1,222.408. [Vgl. noch die Mittheilung Go- 
gerly’s aus dem dhamuiacakkappavnttanasutta im Journ. Ceylon Brauch R. Ab. S. * 
1865-6 p. 119. Danach hat Buddha den mittlern Weg zwischen den beiden 
zu verwerfenden Extremen: Sinnenlust und Askese gefunden: „this path 
has eight divisions, namely : correct doctrinea, correct perceptions of those 
doctrines, speaking the truth, purity of conduct, a sinless occupation, persever- 
ancc in dutv, holy meditation, and mental tranquillity“]. 

4 ) purisijanfio , purush&janyo d. i. ajanyapurushah, ein nicht gewöhnlicher 
Mann. Der schol. denkt an eine Erklärung durch äj&niya (s. 322), Edelrofs. 

4 ) von Interesse ist hier der Plural in dem ersten Gliede der heili- 
gen Trias, der hier offenbar ebenso appellativiach zu faasen ist, wie in 
182. 183. 185. 
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'1 


Das Dhammupadam. 195-201. 

Die hinaus über Verblendung, weg über Schmerz, Be- 
klemmung sind, — 

196 Wer die Solchen verehret, die Befreiten, vor Nichts 
Bangenden, 

Nicht ist es möglich irgendwem, dessen Gutthat zu 
.zählen je. 

(Hiorroit schliefst der erste Kccitations- Kreis) '). 


XV. Das Glück. 

197 Glücklich, eil lafst uns leben hier, feindschaftslos 3 ) unter 

Feindlichen! 

Unter feindlichen Menschen wir wollen einhergehn feind- 
schaftslos. 

198 Glücklich, ei! lafst uns leben hier, krankheitslos unter 

Krankhaften! 

Unter krankhaften Menschen wir wollen eiuhergehn krank- 
heitslos. 

199 Glücklich, ei! lafst uns leben hier, unter Gier’gen be- 

gierdelos! 

Unter gierigen Menschen wir einhergehn woll’n be- 
gierdelos. 

200 Glücklich, ei! lafst uns leben hier, denen uns gar nichts 

angehört 3 ). 

Wir werden Freud’ geniefsend sein, den helllcuchtenden 
Göttern 4 ) gleich. 

201 Der Sieger zeuget sich Feindschaft, der Besiegte in 

Schmerzen lebt. . 

Wer sich bezähmet, lebt in Glück, meidend Sieg wie 
Besiegung auch. 


*) über dicac rituelle Bemerkung giebt der schol. keine Auskunft: aic 
steht nur in einer Handschrift und cs fehlt am Schlüsse eine entsprechende 
zweite Angabe. 

a ) s. 406. J ) a. 88. 

4 ) devä äbhaaaara yatba. Uebcr die auch bei den nördlichen Buddhisten 
.ibhksvarn genannte Götterreihe s. Koppen 1,261. Hier scheint dos Wort noch 
rein appellativisch gebraucht zu sein? 
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202*) Keiu Feu’r giebts gleich der Leidenschaft, keinen Fehler 
dem Ilasse gleich 2 ): 

(60) Keiu Schmerz den Daseinsstützcu 3 ) gleicht, keiu GlQck 
gleicht der Beruhigung. 

203 Hunger 4 ) die gröiste Krankheit ist, die Einkleidung’n 5 ) 

das gröiste Leid, 

So erkennend der Wahrheit nach bleibt nibbäna das 
höchste Glück. 

204 Gesundheit ist höchster Gewinn, Zufriedenheit der beste 

Schatz, 

^utrauen ist der beste Freund, und nibbäna das höchste 
GlQck. 

205 Wer gekostet der Einsamkeit und der Beruhigung“) Ge- 

schmack, 

Wird sorgenlos und sündcnlos, trinkend der Lehr’ köst- 
lichen Saft. 

206 Heilbring’nd der Anblick Edler ist, Weilen bei ihnen 

glücklich macht. 

Durch den Nicht- Anblick von Thoren wird man sich 
glücklich fühlen stets. 

207 Denn wer mit Thoren im Verein wandelt, fühlt Schmerz 

den langen Weg. 

Zusammensein mit Thoren stets Leid bringet, wie mit 
einem Feind. 


t) ». 251. 

а ) der schul, liest: kalisamo doso, dann ist kali als Hader und dos* als 
doslrn zu fassen. Die Textlesart (doaosamo kali) ist indefs wegen der häufigen 
Ncbencinnnderstellung von rfiga und dosa (dvesha) s. 20. 357. 360. 377. 407 und 
insbesondere wegen v. 251 vorzuziehn. 

9 ) Uber die fUnf khandha, skandha Stutzen und Attribute jeder individuellen 
Existenz, nämlich: (eigne) Gestalt, sinnliche Empfindung, Wahrnehmung, Begrifla- 
einkleidung, Erkenuen, s. Koppen I, 602 ff. Sie kehren 37'4 wieder. 

*) jighacchä jighatsä, natürlich figürlich zu fassen. 

*) .saipkhärä, saipskärufy s. 255. 277. 368. 381. 383 und 154. Ucber diese 
„Einkleidungen 4 der ihrer selbst bis dahin noch unbewußten, erst in ihnen 
zum Bewußtsein ihrer gelbst gelangenden Unnaterie in kreatUrlichcs Dasein s. 
meine Abh. „die neuesten Forsch. 4 p. 15. IG. Koppen I, 603 ff. 612. • 

б ) upasamessa mochte ich als einfachen Genitiv ftir upasamassa fassen, mit 
Wechsel von a und e. 
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Das Dhammupadam. 


207-214. 


Zusammensein mit Weisen ist froh, wie Verwandter Wie- 
dersehn. • 

208 Darum also 1 ): 

Dem weisen Mann, einsicht’gen, vielgelehrten, 
Lastthiergleichen 5 ), pflichtengetreuen, edlen, — 
Solchem Manne, gutem und wohlverständ’gem 

Folg’ man, wie dem nakshatra-Pfad der Mond folgt. 

XVI. Liebes. 

209 Wer sich unricht’gem Streben weiht, dem richt’gen Stre- 

ben nicht sich weiht, 

. • 

Statt des Guten das Liebe wählt, neide den, der dein 
Selbst 3 ) sich weiht. 

(61) 210 Nicht mit Liebem Verein mau such’*), noch mit 
Unliebem irgendje! 

Schmerz bringt’s, wenn Lieb’s man nicht mehr sieht, oder 
wenn man Unliebes sieht. 

211 Darum halte man nichts für lieb, denn des Lieben Ver- 

lust ist bös. 

Denen sind keine Bande mehr, für die’s nichts Lieb’s 
noch Unlieb’s giebt. 

212 Aus dem Lieben entstehet Leid 3 ), aus dem Lieben ent- 

stehet Furcht 6 ). 

Drum, wer sich frei hält vom Lieben, dem ist nicht Leid : 
woher wär’ Furcht? 

213 Aus der Liebe entstehet Leid, aus der Liebe entstehet 

Furcht. 

Drum, wer sich frei hält von Liebe, dem ist nicht Leid ; 
woher wär’ Furcht? 

214 Aus der Wollust entstehet Leid, aus der Wollust ent- 

stehet Furcht. 

*) diese Worte: tasmi hi sind in ihrer Vereinzelung auffällig: sie sehen aus, 
als ob v. 208 durch sic als eine Randbemerkung eingeleitet würde. 

*) an Geduld, anders 152. 

*) d. i. seiner eignen Krkenntniis. 

*) man meide liebe, wie unliebe Dinge. 

*) beiin Verlust des Lieben. 6 ) vor dem Verlust des Lieben. 
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Drum, wer sich frei hält von Wollust, ilem ist nicht Leid: 
woher wär’ Furcht? 

215 Aus dem Wünschen entstehet Leid, aus dem Wünschen 
entstehet Furcht. 

Drum wer sich frei hält vom Wünschen, dem ist nicht 
Leid: woher wär’ Furcht? 

21 U Aus der Begier entstehet Leid, aus der Begier entstehet 
Furcht. 

Drum wer sich frei hält von Begier, dem ist nicht Leid : 
woher wär’ Furcht? 

217 Mit Tugend und Einsicht begabt, der Pflicht treu, wer 

die Wahrheit spricht 

Und verrichtet sein eignes Werk, ’nen Solchen Jedermann 
hat lieb. 

218 Wer nach dem Unsagbar’n 1 ) verlangt und reich in seinem 

Geiste ist, 

Wels Sinn gebunden nicht an Lust, uddhamsotas 1 ) nennet 
man den. 

219 3 ) Den lang entfernt Gewesenen, der aus der Ferne heil 

heimkehrt, 

Begrüssen die Verwandten, Freund’, und Genossen, wenn 
an er kömmt .- 

(62) 220 Ebenso wenn, wer rein handelt, aus dieser Welt zur 

andern geht, 

Empfang’n ihn seine Guttbaten, wie Freunde angekomm’- 
nen Freund. 

• 

XVII. Zorn. 

22! Zorn meide man, halte sich fern von Hochmutb, 

Und alle die Bande der Welt besieg’ man: 

Dem, welcher nicht' hänget an Name noch Form 4 ), 
Nichts eigen nennt, folgen nicht nach die Schmerzen. 

*) dem nibbana, schul. 

s ) ürdhvnipxrotas „auf in die Höhe gehender Strömung getragen - , vgl. die 
note zu 178. ■*) vgl. ^atap. Br. t 14, 7, 1, 48. 44. 

4 ) s. 367. vgl. meine Abh. „die neusten Forsch. - pag. 16. 17, wozu noch 
(,'atap. Br. 11,2,3,3 nachzutragen. 
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Dan Dhaminapadain. 


222 - 220 . 


222 Wer da den aufsteigenden Zorn anhält, ’netn gleit’nden 

Wagen gleich, 

Den nenne Wagenlenker ich 1 ), Andre nur Zügelhalter 
sind. 

223 Durch Sanflmuth man besieg’ den Zorn, durch gute (Tbat) 

die böse (That), 

Den Geiz’gcn durch Freigebigkeit, den Lügner durch 
wahrhaft’ge Red 1 . 

224 Man sprech’ wahr, zürne nicht und geb’ gebeten, auch 

wenn wenig da, — 

Durch diese .drei Ding’ man dereinst in die Nähe der 
Götter kommt. 

225 Welche muni Niemand Leids thun, stets ihren Körper 

einhemmen, 

Die gehen ein zum ew’gen Ort 1 ), woselbst sie frei vom 
Leide sind. 

22G Die immer auf sich wachsam sind, zu lernen suchen Tag 
und Nacht, 

Zum nibbäna sich frei machen, deren Gebrechen unter- 
gehn. 

227 Es ist ein alter, prächt’gcr 3 ) (Satz), nicht ist es etwa» 

Neues nur 1 ): 

„Sie tadeln den, der still sitzet und tadeln den, der Viele» 
spricht, 

Tadeln auch den der wenig spricht, — der Welt Tadel 
Niemand entgeht.“ 

228 Nicht war je, noch wird jemals Äin, noch findet jetzt 

sich irgendwo 

Ein Mann, der nur getadelt würd’, noch Einer, der nur 
würd’ gelobt. 

229 Wen aber loben dieWeisen, ihn beobachtend Tag fiirTag 4 ), 


! ) vgl. Kä{haka Up. 1, 3, 3-6. [Ind. St’ud. 9, 44. 46]. 

'*) accutam thanam, acyutaip sthänam [nibbäna]. 

3 ) atulam, unvergleichlich. *) ajjatnnam iva, adyatanam iva. 

*) oder „nach ihm sich richtend Tag flir Tag“, suve suve, £vafc-$vab, ein 
wesentlich den Brähmaga und Sütra angeliöriger Ausdruck. 
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(63) Den Makellosen, Einsicht’gen, mit Tugend und Ver- 
stand begabt, — . 

230 ’nem Halsschmuck gleich von reinem Gold 1 ), wer möchte 

Solchen tadeln wohl? 

Die Götter selbst ihn lobpreisen 1 ). Vom Brahman selbst 
gelobt er wird. 

231 Man hüt’ sich vor thätlicbcm Zorn 3 )! hemm’ seinen Leib 

gar sorglich ein! 

Thätliche Sünde 4 ) meide man, üb’ mit dem Leibe Gutes 
nur. 

232 Mau hüt’ sich vor Zorn in der Red’! hemme die Rede 

sorglich ein! 

Sünde der Rede meide man, üb’ in der Rede Gutes nur. 

233 Man hüte sich vor Zorn im Sinn! hemme sein Sinnen 

sorglich ein! 

Sünde im Sinnen meide man, übe im Sinuen Gutes nur. 

234 Die Weisen, welche ihren Leib und die Rede cinhem- 

men stets, 

Die auch ihr Sinnen einbemmen, die fürwahr sind wohl- 
eingehemmt. 

XVHP). Schmatz. 

235 Du bist jetzt wie ein' abgebleichtes Blatt, 

Und die Botschafter des Yama 8 ) sind dir nah’. 

An des Aufbruches Eingang stehst du jetzt, , 

Und nicht Wegzehrung 1 ) für dich sich findet wo. 

236 Eine Insel für dich du machen magst 8 ). 

Und mit Hast rühre dich, werde verständig! 


*) jambonada, jämbünada. *) s. 366. 

’) käyappakopam, wörtlich: Leibcszorn [vgl. oben die notc zu 96|. 

I*) kayaduccaritam, wörtlich: Loibeasünde. 

*) diesem Cap. worden bei IJphuui the Muhawansi 3, 213 nur 20 Verse 
statt der hiesigen 21 zugotheilt. 

6 ) yamapurisa, yamapurusha^, ». 237. 44. 45. 

7 ) in Gestalt guter Thaten nämlich, s. 237. (220.) 381. 

*) um dich vom Schißlmich darauf zu retten, s. 238. 25. 
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Fortgeblasenen Schmutzes, sündelos, 

Wirst du in’s himmlische Land der Edlen 1 ) gehn! 

237 Dies dein Leben zu Ende jetzo geht, 

In die Näh’ gehst du des Yania fort- vou hier! 

Nicht ist W eilen inzwischen möglich dir, 

Und nicht Wegzehrung für dich sich findet wo. 

238 Eiue Insel für dich du machen magst, * 

Und mit Hast rühre dich, werde verständig! 
Fortgeblasenen Schmutzes, sündelos, 

Wirst du nicht wieder Geburt und Alt’r 1 ) eingehn! 
(64) 239 Nach der Reihe der Einsicht’ge Tropfen uinTropfen*), 
Zeit um Zeit, 

Alles Schmutz’ge von sieb fortbläst, wie vom Silber der 
Silberschmidt. 

240 Wenn auf Eisen sich Schmutz (beim Stählen) zeigt. 

Er sogleich sprenget das Eisen ganz entzwei: 

So auch wer die Gebote Übertritt 4 ), 

In das Unheil seine Thatcn fuhren den. 

241 Faulheit 5 ) klebt am Gebet wie Schmutz, Uuthätigkeit 

am Hauswesen, 

Trägheit am frischen Aussehen, am Hütenden Unacht- 
samkeit. 

242 Ausseh weifung klebt am Weib wie Schmutz, Habsucht 

am Gebenden wie Schmutz; 

Schlechte Sitten wie Schmutz haften in dieser und in 
jener Welt. 

243 Noch gröfsren Schmutz als diesen giebts: Unwiss’nheit 

ist der gröfste Schmutz. 

Macht ihr von diesem Schmutz euch frei, werdet schmutz- 
los ihr sein, hhikkhu! 

*) hiemit scheint der Himmel, nicht nibbona gemeint? Aber r. 238; „pati- 
cavidhutp Raudhävasabhümitn, den fünffachen Wohnort der — (V)“ schol. 

*) jatijaram s. 311.348. anekajatisutpsara 153. 3 ) a. 121. 

4 ) atidhonacarinam , alidronaeär. Was aber mit (lrona gemeint ist, nach 
dem schol. jlie vier paccaya, pratyaya, erhellt nicht. 

*) ;uajjhäya, a. asvadhyäva, das Nicht- he rangen. Wenu man Gebete nicht 
wiederholt, vergifst man sie. 
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244 Leicht lebt sichV) für ilen Schamlosen, der Kräh’ Glei- 

chen 1 ), Schmähsüchtigen, 

Einherstürin’nden, Unverschämten, der Beeinträchtigungen 
übt 3 ). 

245 Schwer lebt sich’s für den Schamhaften, stets nur Reines 

Erstrebenden, 

Nicht-sich-Anhäng’nden, Schüchternen, Reinlebenden, 
Klarsehenden. 

246 *) Wer ein Lebcnd’ges vernichtet, wer da unwahre Rede 

spricht 5 ), 

Wer sich nimmt"), was mau ihm nicht gab, wer eines 
Andern Weib begehrt 7 ), 

(65) 247 Und welcher Mann dem Trünke sich von Meth") 
und Blumensaft 5 ) ergiebt, 

Der gräbt dadurch hier in der Welt sich seine eigne 
Wurzel aus. 

248 So wisse denn, o Mensch, dieses: „die Bössittigen zaum- 

los l0 ) sind“, 

Dafs dich 11 ) nicht Lust und Unsitte für lange geben preis 
dem Schmerz. 

249 **) Es spenden je dem Glauben nach, je wie günstig ge- 

stimmt die Leut’. 


*) Btijivatp jivitam gehört zusammen. 

2 ) käkasüra, käkacüra, ein Held unter den Krähen, an Frechheit sich sogar 
vor den Krähen auszeichnend. 

3 ) sarpkilitthena fasse ich als Deponens und transitiv, da nur so sich ein 
passender Sind ergiebt: vgl. saipkilissati, wird erlitten 165. saipkilittha, beeinträch- 
tigt 812. kiliseyya, wird leiden 158. klesa, Beschwer, Beeinträchtigung 88. 
kilittha, Elend 15. Das Part. Perf. Pass, wird oft als Deponens gebraucht, so 
patissata 144. alina 245. gutta 257. viruddha und atta 400. rata 22. 

4 ) Uber diese fünf Sünden s. Koppen 1,444. a ) s. 176.224.264. 306. 

®) Ädiyati, Deponens s. 409. 20. 7 ) s. 309. 

s ) surä. [ein gegornes Getränk, über dessen Zubereitung s. Ind. Stud. 
10, 849.350]. 

®) meraya, inaireya a aort of spirituous liquor from the blossoms of the 
Lythrura fructicosum with sugar etc. (Wilson). 

1 °) der schol. erwähnt hier auch eine andre Lesart : acetasa, unverständig. 

11 ) Text: «ihn - , den Menschen. 

1 -) der erste Halbvers schliefst sich nicht recht an die beiden folgenden, an. 
[„Aergere dich nicht, wenn du auch nur wenig bekommst“, scheint etwa der 
Sinn zu sein]. 
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Wer sich abärgern*) wollt’ über Anderer Trunk und 
Fresserei, 

Nicht bei Tage -und nicht bei Nacht käme der je zur 
Sammlung selbst. 

250 J ) Bei wem dies aber zerschnitten, ’rausgeholt mit den 
Wurzeln ist, 

Der wie bei Tage so bei Nacht zur Sammlung seiner 
selbst gelangt. 

251 3 ) Kein Feu’r giebt’s gleich der Leidenschaft, keine Fessel 

dem Hasse gleicht, 

Kein Netz giebt’s gleich der Bethörung, der Begier gleich 
giebt’s keinen Strom. 

252 Leichtsichtbar Andrer Mängel sind, doch schwersichtbar 

die eigenen; 

Denn Andrer Mängel pflegt man wohl aufzudecken, so 
sehr man kann, 

Verhüllt die eignen, wie der Schelm den kali 4 ) voV dem 
Spielgegner 1 ). 

253 Wer da nur Andrer Mängel sieht, stets auf Anderer 

Kränkung*) sinnt, 

Dessen Gebrechen zunebmen, fern er von deren Ende ist. 

254 Kein Pfad ist in der Luft (, jedoch) nicht ausschliefs- 

bar 1 ) ist der Asket: 

(66) An Verblendung freut sich die Mafs’, unblendbar die 
Tathägata 8 ). 


') nianku, entweder wie Fausboll will, mit manyu identisch (aber Ad- 
jektiv), oder aus der Bedeutung „lahm, schwankend“ herzuleiten, s. YÄjas. 
Sanh. specimen II praef. p. 19. 9 ) a. 2G3. 346. 347. 3 ) 3. 201. 

4 ) den bösen kali-Wür,fel. [vgl. Roth in Z. der D. M. .Ges. 2, 123. 124]. 

5 ) kitavfi kann nur Ablativ sein. Der schol. hat die Stelle ganz mifs- 

veratanden. * 

°) ujjhana entweder für ujjhana oder ftlr uddhyana [besser von l'kshA] 
». not. zu 155. 

7 ) kann auch von der Luft nicht ausgeschlossen werden, hat die Fähigkeit 
Überall, also auch durch die Luft zu wandeln, s. 175. 

*) tathngnta, Name Bmldba'.s und der ihm ähnlich Werdenden , 6. 276: 
wörtlich: „der so gegangen ist 4 *, entsprechend dein im Dhammapada so häufigen 
tadis, tädi (tadri 9 ) ein Solcher, s. 74. 94 -96. 196 und tath&rupa 105. [vgl. 
tnhärüva bei den Jaina, s. meine Abh. über die Bhagav&tt 2, 178]. 
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255 Kein Pfad ist in der Luft (, jedoch)- nicht aussebliefsbnr 
ist der Asket. 

Die Einkleidung 1 n sind nicht ewig 1 ). Die Buddha Nichts 
je stören’) kann. 

XIX. Der Gerechte. 

25ß Nicht dadurch man gerecht heifset, dals inan ’nc Sach’ 
gewaltsam fuhrt: 

Sondern, wer Wahres und Falsches Beides scheidet, ver- 
ständiglich, — 

257 Ohne gewaltsames Treiben mild gegen Andere verfahrt. 
Des Rechtes Schützer, einsichtig, — der allein wird „ge- 
recht“ genannt. 

258 Nicht dadurch heifst man verständig, dafs man vielerlei 

Worte spricht: 

Der Ruh’ge, Sanfte, Furchtlose, der nur „verständig“ 
- wird genannt. 

259 Nicht dadurch heifst man pflichthaltend, dals man vielerlei 

Worte spricht. 

Sondern wer, auch mit Wen’gem nur belehrt, die Pflicht 
leibhaftig“) sieht: 

Der eben nur ist pflich’thaltend, der die Pflicht nicht ver- 
nachlässigt. 

260 Nicht dadurch heifst man „thera“ 4 ), dafs man grauge- 

wordnes Ilaupt(haar) hat. 

Das Alter mag reif, und man doch „vergebens alt“ zu 
nennen sein. 

261 Doch in wem Wahrheit ist und Pflicht, Schonung, Ent- 

haltung, eigne Zahm, 

Der Weise, alles Schmutzes baar, der allein „thera“ wird 
genannt. 

262 Nicht durch blofse Wortmacherei oder durch schönes 

Aussehn blos 

*) 8. 277. 2 ) 8. 81. 3 ) kayena. 

*) thera, 8. sthavira „Alter“, Ehrentitel der buddhistischen Geistlichkeit, 
unsertn: Pater entsprechend, [vgl. Bhagavati 2, 185-6]. 
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Wird wohlgestaltet je ein Mann, der neidisch, habsüchtig, 
ein Schelm. 

263*) Bei wem dies aber zerschnitten, ’rausgeholt mit den 
Wurzeln ist, 

(67) Der Fchlerbaare, Einsicht’ge, der „wohlgestaltet“ wird 
genannt. 

264 Nicht durch Haarschur wird zum Asket, wer pflichtlos 2 ), 

unwahrredend ist: 

Wer noch von Wunsch und Lust nicht frei, wie könute 
der „Asket“ wohl sein? 

265 Nur, wer das Böse bringt zur Ruh, kleines und groises 

allesammt, 

Von der Sänftiguug des Bösen, wird der ein „samana“ 3 ) 
• genannt. 

266 Nicht dadurch wird man Bettelmönch, dafs man Andere 

anbettelt : 

Nur durch Auuahm’ der ganzen Lehr’ wird man „bhikkhu“, 
nicht blos durch Jen’s*). 

267 Wer da Gutes so wie Böses fortstöfst*), sieh in Ent- 

saguug übt, 

In Betrachtung der Welt wandelt, der allein wird 
„bhikkhu“ genannt. 

268 Nicht durch Stillschweigen 1 ’’) wird „muni“, wer bethört 

und unwissend ist, 

Sondern, wer, wenn er die Waage bekömmt, das Gute 
einsichtsvoll — 

269 Wählet, zurückläfst das Böse, d6r ist „muni“, dadurch 

„muni“. 


*) s. 250. *) abbuto, avrato? 

3 ) samana, ijamana sänftigend. Es ist dien eine falsche, in 388 wicder- 
kebrende Etymologie deR Wortes sainana, Asket, welches nicht von ] sam, $am 
„aänftigen“, sondern von ]'sam. ?rain „sich mühen“ herkömmt, [vgl. einen ana- 
logen Erklärungs-Versuch des Wortes bei den Jaina, Bhagavati 2,186.187]. 

4 ) das Betteln. 

5 ) bahetva, wohl ein Denominativ von bahis s. 388. 

6 ) mona, mauna das Gelübde des muni (den Trappisten entsprechend). 
Vgl. Gatap. Br. 1 1, 6, 4, 1. 
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Weil beide Welten er erkennt 1 * ), darum wird „muni“ er 
genannt. 

270 Nicht dadurch wird man „ariya“ 1 ), dals man Lebende 

schädiget, 

Durch Schonung aller Wesen man : „ariya“ also wird ge- 
nannt. 

271 Nicht durch blofse Tugendgelübd’ oder durch viel Ge- 

dächtnifswerk, 

Uder Erlangen der Sammlung oder einsame Lagerstatt’, — 

272 Erreich’ das Glück der Mufse 3 ) ich, das nur von Hohen 4 * ) 

wird gepflegt. 

(68) Zuversicht sei dem Bhikkhu fern 3 ), eh’ er der Fehler 
End’ erreicht 

XX ‘). Der Weg. 

273’) Derbeste Weg der achtglied’gc, die vier Sätz’ beste 
Wahrheit sind, 

Höchste Pflicht ist Begierfreiheit, von Zweifftfslern der 
Sek’nde best. 

274 Der Weg allein, kein andrer ist, zu der Betrachtung 
. Reinigung; 

Ihm d’rum wendet euch zu! Dies hier 6 7 ) ist nur Mära’s 
Bethörungswerk. 

275 Denn wenn ihr ihm euch zuwendet, machet dem Schmerz 

ein Ende ihr. 

Angesagt bab’ ich euch den Weg, erkannt habend der 
Stacheln 8 ) Cur. 


l ) mun&ti. Die Wurzel man, au9 man entwickelt, gehört auch dem Pr&krit 

an, 8. Urva^i 26, 8 ed. Bollensen pag. 270. 

*) 8 . 22 . ' 3 ) 181 . 

4 ) aputhujj&na s. 60. 

J ) also visBHBain m& pudi zu lesen und apatta durch apräpta zu UberBetzen; 
„nicht gehe der Bhikkhu (Bettelmönch) in Zuversicht ein, so lang er nicht — **. 

•) die Versztthlung am Schlufs in A. giebt diesem Cap. nur 16 Verse statt 
der jetzigen 17: es muff* also ein Vers hinzugekoramen sein. 

7 ) s. 190. 191. •) alles irdische Treiben. 

0 ) salla, s. falya, s. 851. [s. Bhagavati 2, 268]. 

11 
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276 An euch nun liegt’s eifrig 1 ) zu sein. Die Tathägata 

künden nur. 

(Den Wpg) einRcfalagend werden frei von Mära's Band’u 
die Sinnenden. 

277 „All’ Einkleidung’n vergänglich sind“*), wer dies durch 

seine Einsicht sieht, 

Der find’t heraus sich im Schmerze. Dies ist der Weg . 
zur Reinigung. 

278 „AIP Einkleidungen sind schmerzvoll“, wer dies durch 

seine Einsicht sicht, 

Der find’t heraus sieh im Schmerze. Dies ist der Weg 
zur Reinigung. 

279 „Alle Zustände sind beherrscht“ 3 ), wer dies durch seirte 

Einsicht sieht, 

Der find’t heraus sich im Schmerze. Dies ist der Weg 
zur Reinigung. 

280 Wer sich nicht erhebt, wcnn's dazu die Zeit ist, 

Oh kräftig und jung doch der Trägheit huldigt, 

Wels Woll’n und Sinn niedergedrückt, der Kaule, 

Der Läss'ge nicht findet den Weg der Einsicht, 

281 Die Rede mög’ hüten man, henun’n das Denken ein, 

Und mit dem Leib niemals begehen Sündiges. * 

(69) Wer diese drei Pfade der Handlung rein sieh hält, 

Gewinut den Weg, der von den Sehern ‘) ist gelehrt. 

282 Durch Anspannung entsteht Gedeih’n*), durch Nicht- 

anspannung Untergang. 

Diesen doppelten Pfad wissend zum Gedeih’n f ) und zum 
Nicht -Gedeih’n, 

Möge man so sieh einrichten, dafs allein das Gedeihen 
wächst. 

'» • 

>) s. 143 b. 280. a ) s. 255. 

5 ) anattn, anatmül? nicht Herr Uber sich selbst, sondern von andersher (an- 
derer Geburt her) bestimme. *) isi, rishi, 8. 422. 

5 ) bhüri, wohl s. bhüri, hier substantivisch zu fassen, nicht 9. bhurij oder 
hhurij wie Fausböll will. 

8 ) bhava hier, wie der Gegensatz vibkava zeigt, entschieden so zu fassen : 
vgl. auch 413-16. Anders 348. 351 wo «Existenz - bezeichnend, und daher 
mit böser Nebenbedeutung verbunden. 
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283 Den Gierwnld 1 ) fället, nicht Bäume! Aus der Begierde 

Furcht entsteht, 

Begier abschneidend und Begehr’n*) sei’d verwehend 3 ), 
o Bhikkhu, ihr! 

284 So lang nicht die Begier 4 ) vernichtet ist, 

Die geringst’ auch, die den Mann zum Weibe zieht, 
So lang bleibt er gebunden mit dem Geist 

Wie das Kalb, das an der Mutter Milch noch saugt. 

285 Reifse aus deinem Selbst die Zärtlichkeit, 

Wie im Spätherbst mit der Hand die Lotusblunv. 
Mache offen fär dich den Weg zur Ruh’, 

Zu dem nibbäna, gelehrt vom Sugata 6 ). 

286 „Hier will ich wohn’n zur Regenzeit, hier im Winter, im 

Sommer hier“, 

Also sorget der Thor sich ab, denkt nicht an das, was 
zwischen liegt*). 

287’) Wer da um Söhne sorgt und Vieh, weis Geist hängt 
(an der Sinnlichkeit), 

Den, wie die Fluth ein schlaf ndes Dorf, überfallend der 
Tod mitnimmt. 

288 Söhne gereichen nicht zum Schutz, noch Vater, noch 

Verwandte auch; 

(70) Dem von dem Tod 6 ) Ergriffenen bei den Befreund’ten 
ist kein Schutz. 

289 Diese gewalt’ge Sach’ kennend, wer tugendsam, ver- 

ständig ist, 


*) vanaip , Wortspiel von vanä Begier und vana Wald, s. 344. 339. Die 
}'van liegt unserm deutschen Wonne, wünschen (s. vaueb) lat. venus etc. zu Grande. 

а ) d. i. alles Begehren vanaip ca vanathaqi ca. 

3 ) nibbäna, hier adjektivisch zu fassen, wie wir in 126 das Verbum hatten. 
Fast scheint es, als ob hier, wie in 344, eine Herleitung von |'van beabsichtigt 
sei, jedenfalls wenigstens ein Wortspiel: „seid begierdelos“. 

4 ) vanatbo. 

*) sugateua deaitam: Name Buddha’s, und aller wie er „wohl-Gehen- 
den“, tugendhaft Wandelnden; so, appollativisch, in 419, während es hier 
offenbar n. pr. ist. 

б ) daf» er inzwischen sterben kann u. dgl. 7 ) s. 47. 

*) antaka s. 48. 

11 * 
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Den zum nibbäna föbrenden Weg schleunig für sieb 
rein’gen mög’. 


XXI. Vermischtes. 

290 Wenn er durch Aufgab" mäfs'gen Glücks ausgebreitetes 

Glück erschaut, 

Geb’ auf der Weis’ das raäls’ge Glück, ausgebreitetes 
Glück crechau’nd. 

291 Wer dadurch, dafs er Schmerz Andren zufügt, sein eignes 

Glück erstrebt 1 ). 

Verstrickt in Stricken der Feindschaft, der nicht ledig 
der Feindschaft wird. 

292 Wer, was zu thun, vernachlässigt, was aber nicht zu thun 

war", thut, — 

Des Ausschweif ’nden, Unachtsamen Gebrechen wachsen 
immer fort. 

293 Doch der’n Gedenken wohlgefügt, stets auf den Leib 

gerichtet 1 ) ist, 

Die nicht Oben, was nicht zu thun, beständig thun nur, 
was zu thun, 

Der Besonnenen, Einsicht’gcn Gebrechen nah’n der Auf- 
lösung. 

294“) Selbst tödtend Mutter und Vater und zwei krieg'rische 4 ) 
Könige, 

') s. 84. 131. 182. *) um ihn in Zaum zu halten, s. 299. 

s ) die beiden vv. 294. 295 können hier in der That wohl nur einen alle- 
gorischen Sinn haben, wie der schol. denselben angiebt: danach ist unter der 
Mutter die taghä, tpshuu Begier, unter dem Vater der m&na, Stolz, unter 
den beiden gelahrten Königen (die Stelle über die beiden kriegerischen 
Könige hat Fausböll leider nicht mitgetheilt) sasaatuchedadidhivo, fasyatocche- 
dadpshti die (schonungslose) Ansicht von der Straffälligkeit Andrer und ihrer 
nöthigen Ausrottung, unter dem Reich die zwölf kyatana (d. i. die fUnf Sinne, 
fünf Sinnesorgane, manas und dharma, s. Koppen 1,602), unter dem Gefolge 
nandiräga Lüste und Leidenschaften zu verstehen : vevyaggha erklärt der schol. 
durch vicikichi Irrthum, Zweifel (also eigentlich: Ziellosigkeit), wegen des Ge- 
gentheils s&maggf in 194 Übersetze ich lieber: Zwietracht. — So allein sind 
diese beiden Verse in einem Werke wie das Dhnmmapadain erklärlich, und dafs 
v. 295 in der That nur allegorisch sein kann, zeigt vevyaggha ganz deutlich. 
— Für den ersten der beiden Verse indefs , der das Original, während v. 295 
nur eine Variation dazu scheint, liefst: sich wohl denken, dafs derselbe ursprüng- 
lich wörtlich zu verstehen war: dafs er etwa auf einem bestimmten historischen 
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(71) Ein Reich samtnt allem Gefolge, ( — bleibt schuldlos 
doch ein Rrähmana. 

295 Selbst tödtend Vater und Mutter, und zwei gelahrte 1 ) 
Könige, 

Und die Zwietracht als den fünften, — bleibt schuldlos 
doch ein Rrähmana. 

• 296 Wohl erwachet, sind stets wachsam die Zuhörer des 
Gotarna, 

Deren Gedenken Tag und Nacht stets an Buddha ge- 
richtet ist. 

297 Wohl erwachet, sind stets wachsam die Zuhörer des 

Gotarna, 

Deren Gedenken Tag und Nacht stets au die Lehr’ ge- 
richtet ist. 

298 Wohl erwachet, sind stets wachsam die Zuhörer des 

Gotarna, 

Deren Gedenken Tag 'und Nacht stets zur Gemeind’ 
gerichtet ist. 

299 Wohl erwachet, sind stets wachsam die Zuhörer des 

Gotarna, 

Deren Gedenken Tag und Nacht stets auf den Leib*) ge- 
richtet ist. 

300 Wohl erwachet, sind stets wachsam die Zuhörer des 

Gotarna, 

Deren Sinnen bei Tag und Nacht an Nicht- Verletzung J ) 
sich erfreut. 


Faktum beruht, und im Munde der BriUiniaua zum Beweise ihrer Incommeu 
surabilitUt diente? dio allegorische Aneignung desselben durch ihre buddhisti- 
sehen Gegner wtlrc dann als ein Mittel der Polemik zu erachten? Per scliol. 
übrigens berichtet eine Legende, welche auf eine andere wörtliche Inter- 
pretation hinweist. «Buddha safs einst von vielen bhikkhu umgeben da: da 
ging bei ihm nicht weit davon der thera Lakuntakabhaddiya vorüber, und die 
Gedanken seiner Umgebung errathend, sagte Buddha zu ihnen: «Seht, 
ihr bhikkhu! Dieser bhikkhu, obwohl er Mutter und Vater getodtet hat, ist 
doch jetzt schmerzlos geworden** und als sie sich nun erstaunt anblickten, reci- 
tirte er zu ihrer Belehrung uusem Spruch.“ Jener thera scheint also in der 
Timt, des Vater- und Mutter-Mordes schuldig gewesen zu sein, worüber ich cinstr 
weilen nichts weiter beibringen kann. Die Verse 81. 260. 261 sind dein schol. 
nach an ihn gerichtet. Es erinnert dies an die Geschichte vom Anguliinäla %. 
Uardy, Mauual of Buddhism 254. 4 ) khattiya, kshatriya. 

*) sotthiya, ^rotriya. *) s. 293. 3 ) ah insä, Nicht" Schädigung Andrer. 
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301 Wohl erwachet^sind stets wachsam die Zuhörer des Gotama, 
Deren Sinnen bei Tag und Nacht sich erfreut an Be- 
schaulichkeit. 

302 Mühvoll Pilgern 1 ) wenig erfreut, mühvoll Hauswesen 

Schmerzen bringt, 

Weilen mit Stolzen ist schmerzlich, dem Schmerz fallt 
heim der Wandersmann, 

Darum sei man kein W andersmann, dann fallt man auch 
dem Schmerz nicht heim. 

303 Wer gläubig 1 ), mit Tugend begabt, mit Ruhm und Mit- 

teln ist versebn, 

Nach welchem Ort der kommen mag, da wird er über- 
all geehrt. 

304 Tugendsame von fern leuchten, wie ein mit Schnee be- 

deckter Berg 0 ), 

(72) Böse am Ort nicht sichtbar sind, wie in der Nacht ge- 
scbofsne Pfeil’. 

305 Einsamen Sitz, einsames Bett einsam pflegend ohn’ Läs- 

sigkeit, 

In Einsamkeit sich selbst zähmend im tiefen Wald man 
sich erfreu’. 


XXI. Hölle 4 ). 

306 Wer sagt, was nicht wahr ist, zur Hölle eingcht, 

Und wer als sein Werk, was er that, verleugnet: 
Hinscheidend sie Gleiches erfahr’« alle Beide 

Im Jenseits 0 ), die böser That schuld’gen Menschen. 
307 6 ) In rotbes Kleid vermummt viele Böswill’ge, Uubezähiut’ 
es giebt: 


') duppabbajjam , dubpravmjynm. Dieser Vers pafst nicht besonders in 
unser Werk, s. 305. Vgl. Koppen I, 346. 347. • 

*) saddlin, fraddha credens. Vgl. 8. 144. 249. 333. und die nute zu 97. 

*) himuvanto va pabbato. Dieser Vers kann wohl nur aus dem nörd- 
lichen Indien, der Hcim&th des Buddhismus, stammen, da nur da Schnee- 
gipfel sichtbar siud. 4 ) niraya s. zu 126. 5 ) paraltba. 

* 6 ) dieser und die folgenden Verse sind von Interesse, weil offenbar gegen 

bereits eingeschriebene unlautere Lebensart der buddhistischen Asketen gerichtet: 
vgl. 9. 49. 73. 74. 184. 264-72. 
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Für ihre bösen Tbaten die Bösen eingehu zur Hüllen- 
( quäl ). 

308 Dein Sebleehtsittigen , Zauiuloscu besser wiir’s glühuden 
Eisenklump ') 

Zu verzehr'n, Feuerflamm’- gleichen, als nähr’n sich von 
der Galv des Lands 2 ). 

309 3 ) Der nicht auf sicli achtende Mann vier Dingen 
Verfällt, wenn er Auderer Weib begehret: 

Der Schimpferlangung 4 ), unerwünschtem Lager 4 ), 

Zum Dritten der Schmach”), und der Höll’ zuui Vierten. 

310 Schimpferlangung, übles Geschick, genüber’) 

Der kurzen Lust furchtsam geübt, verstohlen 4 )! 

Auch der König legt noch auf schwere Strafe. • 

Darum der Mann pflege nicht fremden Weibes. 

311 Wie ein Grashalm, wenn er unrecht gefafst, die Hand 

verletzt, so auch 

Schlecht geübtes Asketenthum ") überliefert der Höllen- 
(qual). 

312 Jedwede nachgelalsne 1 ") That, jed’ verletztes Gelübde 

auch, * 

(73) Dem Bruch geöffnete 11 ) Keuschheit 11 ) — all das trüget 
gar üble ,3 ) Frucht. 

313 Was zu thun ist, das tbue man, gehe entschlossen da- 

rauf los; 

') a. 371. a ) die ihm als Asket gegeben wird. 

3 ) offenbar sind liier und in v. 310 hauptsächlich die falschen Asketen ge- 
meint, du sonst der Zusammenhang gestört würde. 

1 ) apunyalübha, schul, akusala, wohl von den harten Heden des beleidigten 
Ehemannes zu verstehen? oder von der gesetzlichen Strafe? 

*) wohl im Gefängnifs? nu-uikäma ist eins der seltnen Coraposila mit 
na statt a. 6 ) nimlain, dem öffentlichen Tadel? 

”) ca — ca in den beiden ersten päda stellt die beiden Gegensätze un- 
mittelbar neben einander. 

•) wörtlich: „genüber der geringen Lust eines Furchtsamen .und einer 
Furchtsamen.** 9 ) sämanfiain s. 19. 20 (332). 

1 ■) sathila, s. 31$, für «/rathila i. c. {itliila lafs, .schwankend: oder da wir 
9ithila selbst in 3-16 linden, von futhu wicked, dishonest (s. *252. 262), das übri- 
gens auch auf Inrath zurückgeht. 

1 *) saipkussaram, saipkasvarnm. 1 -) brahmacariyam, 8.267. 

1 3 ) wörtlich: nicht hohe. 
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Demi ein hin- und her- schwankender Asket eher sich 
Schaden thnt'). 

314 Böse That bess’r ist nicht gethan, denn böse That reut 

hinterdrein. 

Gute That besser ist gethan, nach der man keine Reue 
fühlt 5 ). 

315 Wie ’ne der Gräuzc nabe Burg, bewacht, mit Inn’n- und 

Aufsen-Werk, 

Also bewache man sich selbst. Nicht sei ein Augenblick 
versäumt 5 )! 

Wer auch ’nen Aug’nblick nachläfst, leidet Schmerz, heini- 
fallend der Höir. 

316 Wer sich schämt, wo zu schämen nichts, sich nicht schämt, 

wo er 8chäm’n sich sollt’, — 

Falscher Ansicht 4 ) ergeben gehn die Leut’ in ihren Unter- 
gang 5 ). 

317 Wer Furcht sieht, wo zu fürchten nichts, nicht Furcht 

sieht, wo er fürchten sollt’, 

Falscher Ansicht ergeben geh’n die Leut’ in ihren Unter- 
gang. 

318 Wer meidet, was zu meiden nicht, nicht meidet, was zu 

meiden wär’, — 

Falscher Ansicht ergeben geh’n die Leut’ in ihren Unter- 
gang- 

319 Wer, was zu meiden ist und was zu meiden nicht, dafür 

erkennt, — 

Richt’ger Ansicht ergeben geh’n d i e Leute ein zu gutem 
Heil"). 


*) statt sich zu nutzen. a ) s. 08. 

3 ) upaccagä, upa-’ty-ag&t, wobei freilich nach mü das Augment befremdet, 
h. 412.417, und accaga alyagüt 414. 

4 ) luicchäditlhi s. 164. 167. 

*) duggatim, nirayadibhedam schul., 5. 17. # . 

6 ) suggntim s. 18. 
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, XXni. Dqr Elephant 1 ). 

320 Wie in der Schlacht der Elephant die vom Bogen ge- 
schnellten Pfeil’, 

So duld’ ich ruhig Schimpfreden, denn schlechtgesittet 
ist die Meng’. 

.(74) 321 Gezähmt führt man (den Ilf) 1 ) zur Schlacht, ge- 
zähmt besteigt der König ihn. 

(So) unter Menschen best dör ist, der sich zähmt, ruhig 
Schimpf erträgt. 

322 Gut sind gezähmte Maulthiere, oder edele Sindhu-Rofs’ 3 ), 
Oder gewaltige Illen, — besser noch wer sich selbst 

bezähmt. 

323 Denn nicht durch diese Fuhrwerke jen’ unbetret’ne Ge- 

gend 4 ) man 

Erreicht, die durch bezähmtes Selbst, bezähmt durch Zäh- 
mung 4 ), man erreicht. * 

324 Dhanapälaka 6 ) Namens jener Ilf, 

Scharfen Brunstsaftes voll, schwer zu abwehren, 
Nicht das Futter verzehrt, in Fesseln ruh’nd; 

Es gedenkt der Elephant des Ilfenwalds ’). 

325 Wenn Jemand fett wird und zu viele Nahrung nimmt. 

Zum Schlummer neigt, faul sich auf seinem Lager wälzt, 

') n&ga, von naga Berg, weil „living in mountainous regions“ (Wilson), 
[besser wohl von einer anzusetzenden ] »nag, to sneak, vgl. Knhn's Zeitschrift 
9,233-4.] — Als Vorbild der Geduld und Einsicht dient dieser Name des Ele- 
phanten uls allgemeiner Name (entsprechend dem N. N., Cajus) für den Novizen 
zum Möncbthum, s. Spiegel Kammav&kya 3, 9 etc., doch scheint unser Cap. hier 
diese Bedeutung noch nicht zu kennen. 

3 ) ich gebrauche hier für Elephant dies von A. Boltzmann so glücklich 
erfundene Wort, s. meine Uebersetxung der Mälavikft not. 131. 

3 ) über die Rosse vom Indus s. Indische Stadien 1,221. 

*) nibbäna, nach dem scbol. 

5 ) so nach FausböH’s Correctur. 

6 ) hier liegt ein Wortspiel vor. Dbauapälnka. Reichthum schützend, hiefs 
nach dem scbol. der Elephant eines Königs von Käfi (Benares). Unser Spruch 
meint aber natürlich den „auf Rcichthum versessenen 4 * Menscheu. 

') nfigavanussa : oder „des Gebirgswalds“, je nachdem man uaga uls Ad- 
jektiv (iiumtanus) oder als Substantiv (Ilf) fassen will. . — Liegt etwa in vana 
wieder das Wortspiel, das wir io 283 hatten? dann wäre naga etwa als Feminin, 
zu fassen? „der Wonne mit den Minnen“. 
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’nem grofsen Schwein gleich, das genährt von Abfällen'), — 
Der Thöriebte initiier liuis Neu’ geboren wird 3 ). 

32t> Mein Denken hier wandernd bisher gewandert ist 

Nach eignem Wunsch, eignem Begehr und eigner Lust: 
Fortab will ich halten es ab von iieu’m Verein 3 ), 

Wie mit dem Speer abhält der Treiber brünst’gen I]f‘). 

327 Seid huldigend der Achtsamkeit und hütet euer Den- 

ken wohl! 

Zieht euch heraus aus dem Unweg 3 ), wie im Sumpf ein- 
gesunkuer Ilf“). 

328 Wenn wer einen reifen Genossen findet, 

Der mit ihm geht, rechtschaffen lebt und weise, - 
(75) Ueberwiudend alle die Hindernisse') 

Mit ihm man geh’, hingehend sich 8 ), besouncu. 

329 Wenn wer einen reifen Genossen nicht find’t, 

Der mit ihm geht, rechtschaffen lebt und weise, — 
Dem König gleich, der aus verlornem lieich flieht, 

Geh’ man allein, einsamem Ilf“) vergleichbar. 

330 Besser' ist einsames Wandeln, mit Thor’n keine Gemein- 

schaft 1 “) ist. 

Man wandle allein und begeh’ nichts Böses, 

Wenig brauchend, einsamem Ilf vergleichbar. 

331 Wo’s was zu thnn giebt, sind glückbringend Freunde: 

Zufriedenheit bringet Glück, gegenseit’ge : 


*) niv&paputtbu. J ) gabbham upeti t*. 126, 

*) voniso, yontyas. Die» Wort ist wohl gewühlt, um als Wortspiel gleich- 
zeitig auch die yoni der llfinn zu bezeichnen, von der der Stachel de» Treiben 
den Elcphanten ubhülL 

*) hatthippabhiunum ihr pabhiunahatthim. 

*) der weltlichen Existenz. 

6 ) die Elcphanten sind durch ihre Vorsicht sehr geschickt darin, unsichere 
Stellen zu vermeiden, oder doch sich wieder daraus zu befreien. 

7 ) parissaya, parifrava. 

*) attamauo, ättainan&b* dem das manas geraubt ist, hingerissen: vgl. 
manohara. 

•) cs giebt Elcphanten, die »ich von der Heerde zurtlckziehn und einsam 
leben: von diesem Hemmst reifen nach eignem Belieben «matena gumanain“ 
fuhren sie nach dem schol. den Namen inütaipga. Ist also etwa hier, wie in 
330, mäCaipgamo va nlgo zu lesen? l0 ) s. 61. 
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Glückbringend ist Tugend beiin Lebensende 1 ), 

Und glückbringend Meiden jedweder Sünde. 

332*) Glück bringt das Ehren der Mutter in der Welt, und 
des Vaters Ehr’n, 

• Glück bringt das Ehr’n des Asketen und der Brähmanen 9 ) 
in der Welt. 

333 Glück bringt Tugend bis zum Alter, Glück bringet feste 

Zuversicht 4 ), 

Glück bringt Erlangung der Einsicht, Glück bringt der 
Sünde Nichtbegehn. 

XXIV 5 ). Begier *). 

334 Des nicht achtsam auf sich stets sei’nden Manns 

Lüsternheit nimmt wie die Schlingpflanz’ 7 ) immer zu: .. 

Er läuft hieher bald, läuft bald dorthin 8 ) auch, * 

Dem im Wald’ Früchte aufsuch'nden Affen gleich. 

(76) 335 Wen da bewältigt die falsche, giftartige 9 ) Begier 
der VVelt, 

Dessen Leiden sich mehren stets, birana-Gras 19 ) gleich 
wuchernd fort. 

336 Doch wer bewältigt die falsche, schwer besiegbare Gier 
der Welt, 

Von dem fällen die Leiden ab, wie Thautropfen vom 
Lotusblatt u ). 


>) s. 220. 235. 237. 

*) liier sind von matti und piti durch Affix eyya, und von Humana und 
bröhmaua durch Affix ya, init vjriddhi der je ersten Silbe, Adjectiva gebildet 
im Sinne des Ergebende ins. 

3 ) nämlich der ächten, wie sic uns Cap, 26 schildert. 

4 ) saddha, ^raddhä nach dem schol. auf diese und die folgende Welt (loki- 
yalokuttara), s. 144. 

*) die Versziibluug am Schlui* in A giebt diesem Cap. nur 22 Verse statt 
der hiesigen 26. Es müssen also vier Verse hiuzugekoniincn sein. 

ö ) Lanka s. 154. 7 ) s. 162. . 

*) nach der Analogie von idha — hnrum in 20, und der dort gegebenen 
Etymologie, ist hurahurnm hier wohl auch zugleich auf das Diesseits und Jenseits 
zu beziehen, also: ein Mann, der sich bald dem Jenseits (huram), bald dem 
Diesseits (ahuram) bingiebt. 

°) s. 180. 1 °) virana, a fragr&nt gross, Andropogou muricatuin. 

1 *) s. 401. 


Digitized by Googl 



172 


Daa Dbamniapailam. 


337 -842. 


33? Dies verkünd 1 ick euch als heilsam, so viel ihr hier ver- 
sammelt seid: 

Grabt aus die Wurzel der Begier, wie den Halm, wer 
Usira 1 ) braucht, 

I)al's euch nicht, wie der Strom das Schilf, Mära zer- 
breche wiederholt. 

338 Wie ein fester Baum, wenu die Wurzel unverletzt, 

Auch abgehau'n, wieder empor von Neuem wächst, 
So auch, wenn der Gier Anhang nicht ist ausgetilgt, 
Aufs neue stets wieder hervor bricht dieser Schmerz 1 ). 

339 Wess’ Gier nach Liebem 1 ) heftig ist, in sechsunddreilsig- 

theil’gcr Flutk‘), 

Den Schlechtsicht'gen ziehu fort wie Hofs’ seine Wünsch’, 
in Begier versenkt. 

340 Es strömt die Fluth allüberall. Die Schliugpflanz’*) wu- 

chert immer fort: 

Sobald ihr sie entstehen seht' trennt durch Eiusicht die 
Wurzel ab. 

341 Einherströmend und voller Lüsternheit 

Hier der Leut’ Sinne-erfreu’ude Freuden sind. 

Die da wollustgefesselt, Lust suchen, 

Diese Leut’ wieder Geburt und Alt’r eiogehn. 

342 Die Meng’, die durch Begier getrieben wird*), 

Umher sie jaget gehetztem Hasen gleich : 

Und in Fesseln und Bande ciugethan, 

Wiederholt geben sic Schmerz auf lange ein. 


*) Ufira die wohlriechende Wurzel von Andropogon muricatum (birana). 
Wer sie haben will, mufs natürlich den ganzen Halm ausgraben. 

*) der Wiedergeburt. 

J ) manapa, manaäpa hcrzfUllend, im Sinne von manohnra. 

4 ) der schol. nennt 18 ajjliattika (fidhvfitmika) innere und 18 b&hira äufsere 
tayhavicaritani , ohne iudefs eine Aufzahlung derselben zu geben, die ich auch 
sonst nicht nachweiscn kann. — Zu sotas, srotas Fluth in der Beziehung auf 
die weltliche Lust s. 340. 347. 383, ughatinya 370, uadi 251, sarita 341, asava 
(not. zu 80). Eine ganz andere Bcdcutnng hat soUis iu 178.218. 

*) laLö, eig. wohl rata die Liebende, die den Baum wie ein Liebchen um- 
schlingende Kankc, vgl. die arbores maritae. 

6 ) nach dem schul, «die im liefolge der Begier steht“, aber purakkhala 
puraskfita kann hier wühl nur »vonrkrte getrieben“ bedeuten. 
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( 77 ) 343 Die Meng’, die durch Begier getrieben wird. 
Umher sie jaget, gehetztem ■ Hasen gleieh: 

Darum stofse hiuweg von sich die Gier 

Der Bhikkhu, der von Verlangen 'frei sich wünscht. 

344 För’s nibbäna wer schon von Gier frei war, 

Befreit von Gier, der Begier aufs Neu nachläuft 1 ), — 
Seht euch hier diesen thör’gen Menschen 2 ) an; 
Freigelass’n, eilt in die Bande er zurück. 

345 Das nennen nicht fesselndes Band die Weisen, 

Was von Eisen ist, oder Holz, und Stricken 8 ): 

Das leidenschaftreiche Verlangen aber 

Nach Edelstein’n, Ringen und Söhn’n und Frauen, — 

346 Das nennen starkfesselndes Band die Weisen, 

Herabzieh'ndes, weiches und doch schwer löslich. 
Auch dieses zerschneidend, als Pilger ziehn sie 
Verlangenlos, Wünsche und Freuden meidend. 

347 Wer an Begier hänget sich, zieht der Fluth nach, 

Die selbst er schuf, wie .ihrem Netz die Spinne 4 ). 
Auch dieses zerschneidend, die Weisen pilgern 
Verlangenlos, jedwedem Schmerz entgehend. 

348 Löse ab, was noch vor, was hinter dir, 

In der Mitt’ löse, zum Jenseit zieh’nd des Seins! 
Wenn du gänzlich den Geist gelöset hast. 

Wirst du nicht wieder Geburt und Alt’r eingehn. 

349 Des von Sorgen herumgeworfnen Manns, 

Wenu er voll heftiger Gier nach Lust ausschaut, 
Leidenschaft in beständigem Wachsen ist, 

Und er macht fester und fester seine Band’. 

350 Doch an Sorgenbesänft’gung wer sich freut, 

Auch des Uulust’geu gedenkt, besonnen stets, 


■) wer in das Wald leben eingetreten und dadurch schon soweit frei von 
Gier war um für nibbana reif zu sein, dann aber in das Hausleben wieder 
zurücktritt, schol. In vanndhimutto wieder dasselbe Wortspiel von vau& Gier 
und vana Wald mit eiuaudcr und mit nibbauato wie in 283. 

*) puggalam, pud galant. 

J ) pabbajam, parvajam [vielmehr aus balbajam, mit tenuis im Anlaut, s. 
note zu 116.173. Zu balba vgl . ßoXßos\. *) makka(aka, inurka{ika. 
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Der fürwahr wird von sich hinwegschaffen 
Und entzwei schneiden des Mora Bande all'. 

351 Wer festgeworden, nicht zittert, begierdelos und ohne 

Schuld, - 

Und abscbnitt des Daseins Stacheln, für den ist dies der 
letzte Leib 1 ). 

352 Begierdelos, von Banden frei, kundig des Texts der Er- 

klärung, 

(78) Wer der Silben Gesammtheit kennt, die vord’ren und 
die folgenden 1 ), 

Der weilt in seinem letzten Leib und wird hocheiusichts- 
voll 3 ) genannt. 

353 Ueber Alles Sieger ich bin, weifs Alles, 

In allen Zuständen von Anhang ledig, 

Gab Alles auf, bin frei, am End’ der Lustgier, — 

Selbst wissend nun wen soll ich jetzt belehren*)? 

354 Jedwede Gab’ übertrifft die der Lehre 6 ), 

Jedweden Geschmalzt der Gcschinack der Lehre, 
Jedwede Freud" übertrifft die der Lehre 6 ), 

Jedweden Schmerz tilget das End der Lustgier. 

355 Die Genüsse den Thor tödten, wenn er nicht nach dem 

Jenseits strebt, 

Durch die Lust am Genufs der Thor eich selbst tödtet, 
wie einen Feind 1 ). 

356 Felder werden durch Unkraut schlecht, die Meng’*) wird 

schlecht durch Leidenschaft. 


*) [Bhagavatl *2, 169. 183.] hier wie in 352. 400 sollt« man den ter- 
minus technicus: anfigamin erwarten, der also zur Zeit dieser Verse noch nicht 
existirt zu haben scheint? 

*) d. i. in ihrer richtigen Reihenfolge. Diese Stelle ist von hohem Inter- 
esse, insofern sie wohl für die zur Zeit dieses Verses noch blofs mündliche 
Uebcrlieierung der heiligen Texte Zcugnifs ablegt. — Dafs unter nirutti, 
Erklärung, hier nicht an dos brahmanische Werk dieses Namens zu denken ist, wie 
Fausböll zu wollen scheint, liegt auf der Hand: vgl. Koppen 1, 409.410. 

s ) oder „ein hoher Mann*, je nachdem man mahäpuriso oder mah&pafiüo als 
Glosse betrachtet. 4 ) d. i. „kommt her zn mir, und lafst euch belehren!“ 

s ) Unterricht darin. 6 ) die Freude, die man durch Erfüllung der 

Lehre empfindet: oder s. 373. 7 ) wörtlich: wie Andere, wie Feinde. 

s ) avaiu pajft, iy&in prajä liaec proles, s. 60. 
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Damm an Leidenschaftsfreie Almosengeb’n bringt höbe 
Fracht. 

357 Felder werden durch Unkraut schlecht, die Meng’ aber 

wird schlecht durch Ilals. 

Darum an die von Hafs Freien Almosengeb’n bringt hohe 
Frucht. 

358 Felder werden durch Unkraut schlecht, die Meng’ schlecht 

durch Bethörung wird. 

Darum an Bethörungsfreie Allmoscngeb’n bringt hohe 
Frucht. 

359 Felder werden durch Unkraut schlecht, die Meng’ wird 

schlecht durch Wunscheslust, 

Darum au Wunscheslustfreie Allmosengeb’n bringt hohe 
Frucht. 

(79) XXV. Der Bhikkhu (Bettelmönch). 

360 Gut ist Enthaltsamkeit beim Aug’, und gut Enthaltsam- 

keit beim Ohr, 

Enthaltsamkeit gut beim Geruch, gut bei der Zung’ Ent- 
haltsamkeit. 

361 Gut ist beim Leib Enthaltsamkeit, Enthaltsamkeit gut in 

der Red’, 

Enthaltsamkeit gut im Sinnen, gut ist Enthaltsamkeit 
in All’m. 

Der allerweg enthaltsame Bhikkhu wird frei von allem 
Schmerz. 

362 Wer die Hand hält im Zaum, den Fufs einhält, 

In der Red’ Maal's hält, der Mäfs’gen Trefflichster, 
Am Nachsinnen sich freut, gesammelt ist, 

Und sich an Einsamkeit freut, der heilst bhikkhu. 

363 Welcher Bhikkhu den Mund zähmet, Weises redend, nicht 

hochmilthig, 

Das Richt’ge lehrt und das Gute, dessen Rede ist ho- 
nigs&fs. 

364 Der die Lehr’ wie.’nen Garten hegt, der Lehr’ sich freut, 

die Lehr’ erwägt, 
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Der Lehr’ stets denket, dör Bhikkhu wanket nicht von 
der wahren Lehr’. 

365 Nicht denk’ er seines Vorraths') viel, noch beneide er 

Andre je. 

Der Andre neidende Bhikkhu nicht zur Sammlung ge- 
langen kann. 

366 Wenn ein Bhikkhu, wie wenig auch er bekam, defs nicht 

viel gedenkt 1 * * * 5 ), 

Den Reinlebenden, Nicht -läss’gen preisen die Götter 
allesammt. 

367 Wem da nach Name oder Form 3 ) gänzlich ermangelt 

jed’ Gelöst, 

Und wer um Eitles nicht sich sorgt, der allein wird 
Bhikkhu genannt. 

368*) Der gütig 6 ) wandelnde Bhikkhu, ruhig, der Buddha- 
Vorschrift nach, 

Erreicht den ruh’gen, sel’gen Ort, wo aufhör’n die Ein- 
kleidungen. 

369 Entleer’"), o Bhikkhu! dieses Boot. Wenn leer, wird’s 
leicht fortgehn mit dir. 

Abschneidend Leidenschaft und Hals wirst zum nibbana 
ein du gehn. 

(80) 370 Schneid’ ab die fünf’), gieb auf die fünf, schaffe 
die fünfe weiter fort 8 )! 

Der Bhikkhu, der die fünf Bande ßberwand, oghatinna 9 ) 
heifst. 


1 ) dessen was er als Allmosen erhalten hat; s. 75: nach dem achol.: «nicht 

verachte er seinen Gewinn“. 

*) nach dem schol. «es nicht verachtet“. 

®) s.221. 4 ) s.381. 

5 ) mettu, maitri Freundschaft, Wohlwollen, Güte, s. Koppen I, 448. 
[M. Müller Chips from a German workshop I, 221. Burnouf Lotus de la bonne 
loi pag. 300]. 

6 ) cig. giesse! prägnant: giesse aus, entleere. 

* 7 ) die Sinne. 

*) vuttari bhavaye, vÄ uttarf-bhfivayefc. Vgl. ‘uttoram vorwärts, weiter hinaus. 

®) «Uber die Flnth hinüber“, s. 339. 
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371 Denk’ nach, Bhikkfau! und sei nicht unachtsam! 

Und nicht auf Wunschesgelüst’ dein Denken rieht’ ‘). 
Nicht verschluck’ unverseh’n ’nen EiscnbalP), 

Oder gebrannt, klage nicht: „ O weh, der Schmerz!“ 

372 Einsichtslosem ist nicht Sinnen, und nicht Einsicht Nicht- 

Sinnendem. 

Wo aber Sinnen und Einsicht, der in der Näh’ nib- 
bäna’s weilt. 

373 Dem leeres Haus bewohnenden, im Geist beruhigten 

Bbikkhu 

Uebermenschliche 3 ) Freude wird, wenn er die Lehre ganz 
erschaut. 

. 374 Sobald er richtig erwogen der Daseinsstotzen Quell’ und 
End’, 

Find’t er den Frieden und die Freud’ 4 ) der dieses Ew'ge 8 ) 
Kennenden. 

375 Der Anfang dazu hier bei dem einsicht’gen Bhikkhu so 

sich zeigt: 

In Sinnhütung. Zufriedenheit, Festhalten am Erlösungs- 
werk 8 ). 

An gute Freunde halte dich 7 ), reinlebende, nicht nach- 
läfs’ge. 

376 Sein Leben sei voll Wohlwollen 8 ), des Herkommens er 

kundig sei, 

Dann wird in voller Seligkeit des Schmerzes End’ be- 
wirken er. 


*) bhavas.su, wohl für bhavessu, bhavayasva? Der schol. fafst es als 3 p. 
Singul. = bhavatu, esto. Vgl. bhajassu in 875. 

*) einen glühenden nämlich, s. 808. 

3 ) atnfinusi rati, eig. unmenschliche Lust, s. 854. 

*) pitipämojjum, pritiprdmodvam, s. 876. 881. 16. 

*) amatam. amptam. 

«) s. 185. 

7 ) bhajassu: zum Zusammenhang pafst die 8 p. besser: «halt er sich". 

*) pa^isanthara, pratisamst&ra Zudeckung, Verhüllung, mit dem „Mantel der 
Liebe* 8 ? Dem schol. nach: Zudecknng des ämisa, der Fleischeslust, und des 
dhamma, des frommen Wandels. Bei Clough im Singhai. lex, love, aflfection, 
kindnens (nach Fauftböll). 

12 
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37? Wie die vassikä 1 ) (jeden Tag) die welken BlOthen fallen 
lfifst. 

So mög’ man Leidenschaft und Hafs von sich schottein, 
o ihr Bhikkhu! 

378 Ruhigen Leibs, ruhiger Red’, ruhigen (Sinn’s), beruhigt 
ganz, 

Wer da ausspie der Welt Gelüst’, d6r Bhikkhu heifst 
„besänftiget“ 1 ). 

(81) 379 Antreibe selbst dich durch dich selbst, erforsche*) 
selbst dich durch dich selbst. 

So, besonnen, dich selbst “hütend, Bhikkhu! in Glück du 
wandeln wirst. 

380*) Denn das Selbst ist des Selbst's Schützer, das Selbst 
des Selbstes Zuflucht ist, 

Darum halte du selbst dich ein, wie der Kaufmann ein 
edles Rofs. 

381 6 ) Der Bhikkhu, voller Seligkeit, ruhig der Buddha-Vor- 
schrift nach, 

Erreicht den ruh’gen, sel’gen Ort, wo aufhör’n die Ein- 
kleidungen. 

382 Wer als Bhikkhu, ob auch noch jung, der Buddha-Vor- 

schrift an sich schliefst, 

Der erleuchtet hier diese Welt, wie von Wolken befreit 
der Mond 6 ). 

XXVI’). Der Brähm&na. 

383 Schneid ab die Strömung 6 ) mit Gewalt, stofs fort die 

Wünsche, Brähmana! 

*) s- 55. Aloe? — (jeden Tag) nach dem schol. 

*) upaaanta, upa^&nta. 

*) zweite Person. 

4 ) s. 160. ») s. 368. •) 8. 172. 

’) die Versz&hlung am Schlnfs in A giebt diesem Cap. nur 40 Verse statt 

der hiesigen 41. Es mufs also ein Vers hinzugekommen sein.' [Zum Inhalt des 

Cap. vgl. Vajraflhci v. 38 ff.]. 

•) i». 389. 
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Der Einkleidungen End’ kennend, kennst du das Ew’ge 1 ), 
Brähmana! 

384 Wenn in d6n „beiden Pflichten“ 2 ) der Brähman’ das andre 
Uf’r erreicht, 

Dann alle seine Bande ihm hinschwinden, dem Erken- 
nenden. 

Für wen’s nicht Jenseits noch Diesseits 3 4 * * ), oder Jenseits 
und Diesseits giebt, 

Den Sorgenlosen *), Bandlosen, — ’nen Solchen nenn’ ich 
Brähmana 9 ). 

386 Wer nachsinnt, lüstefrei. dasitzt, sein’ Pflicht tbut, ohn’ 
Gebrechen ist, 

Das höchste Ziel gewonnen hat 9 ), — ’nen Solchen nenn’ 
ich Brähmana. 

(82) 387 Die Sonne leuchtet bei Tage, der Mond Licht 
spendet in der Nacht, 

Der Krieger strahlt im Waflfenglanz, der Brähmana wenn 
naebsinnend. 

Und alle Tage und Nächte der Buddha 7 * ) strahlt durch 
seinen Glanz. 

388*) Wer die Sünd’ ‘nausgejagt, heifst „brähmana“, 

Von dem sanftmfithigen Leben „samana“: 


1 ) akataunu, akptajnalj: akatam das Nicht - Gemachte , also auch nicht 
Vergehende h Unsterbliche, nibbfina nach dem schol. — Eine andere Bedeutung 
des Wortes s. in 97. 

a ) dvavesu dhammesu, nämlich nach dem schol. im samatha, ^amatha der 
Beruhigung und vipassanä vipa^yanä, der Beschauung. 

3 ) der schol. bezieht dies auf die (1*2) ajjhattika (ädhyätmika) und b&hira 
uyatana, die Sinne und ihre Organe, s. not. zu 294. Koppen I, 602. 

4 ) dara Sorge, p'dar zehren s. 206. 

s ) dieser Refrain kehrt wieder in 886.891.395-428. 

«) s. 403. 

7 ) jeder wahrhaft Erwachte: oder sollte cs hier n. pr. sein? • 

*) die beiden ersten der in diesem Verse enthaltenen erklärenden Wort- 
spiele sind etymologisch unrichtig: bähita, hinausgejagt, geht nicht auf die- 
selbe Wurzel mit brähmana (man sollte hier des gröfsern Gleichklangs wegen 
bähmana erwarten) zurück, sondern auf bahis, s. 267: und samana ebenfalls 

nicht auf l^ain, sänftigen (vgl. 265), sondern auf 1 <jram ab mühen. Auch die 
Erklärung von pabbajita, pravrajita giebt nicht den richtigen Sinn des Wortes, 
das einfach nur den „ Portgewanderten“, Herurapilgemden bedeutet, s*. 74. 
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Weil er all’ seinen Schmutz fortgehn gemacht, 

Drum mit Nam’n „pabbajita“ genannt er wird. 

389 Man thu ’nem Brähman’ nicht Gewalt, und dör stürze 

nicht los auf ihn 1 )! 

Weh’ dem, der ’nen Brähman’ erschlägt. Weh’ diesem, 
wenn er auf ihn stürzt 1 )! 

390 Noch nicht viel 1 ) dem Brähmana dann gedient ist, • 

Wenn er seinen Geist von dem Lieben ablenkt: 
Sobald aber aufhört der Geist der Schadsucbt, 

Da wird alsbald stille gemacht die Schmerznoth. 

391 Wer mit dem Leibe, der Rede, und mit dem Herz nicht 

Sünde thut, 

In allen drei Stell’n sich einhält, — ’nen Solchen nenn’ 
ich Brähmana. 

392 Sobald erkannt er das Gesetz, vom heilgen Buddha wie’s 

gelehrt, 

Pflege er es mit aller Ehr’, wie’s .heil’ge Feu’r der 
Brähmana. 

393 Nicht durch Haarflecht’, nicht durch Geschlecht, nicht 

von Geburt wer Brähman’ ist; 

In wem Wahrheit ist und Lehre, der ist glücklich, ist 
Brähmana. 

394 Was willst du mit der Haarflecht’ Thor? was willst du 

mit dem Schurz von Fell? 

(83) In deinem Innern gähnt der Schlund! Du reibst nur 
an dem Aeufsern ’rum. 

395“) Wer staub’ge Lumpen trägt, mager, zusamm’ngeflickt 
aus Adern ist, 

') d. i. auf den, der ihm Gewalt thut, der ihn 211 erschlagen sucht. In den 
Worten niasa muücetha, und y’assa muücati ist die ymuüc, Atm. und Par., sehr 
prägnant gebraucht. Der achol. ergänzt verara, kopam: „er lasse seine Feind- 
schaft, feinen Zorn nicht los auf ihn (Genitiv)**, unser „losatürzen“ bedarf indefs 
keiner solchen Ellipse. — Der Br&hmnna soll somit alle thätlichen Mifshandlun- 
gen, sogar wenn sie sein Leben bedrohen, ruhig erdulden, ohne seinerseits den, 
der ihn angreift, wieder nnzugreifen. — dbi, s. dhik ist die |'dib , also eigent- 
lich: „Befleckung, Besudelung auf den, der — 1** 

a ) “kiipci „nicht ein Bischen**, sondern „viel**. 

3 ) dieser Vers stimmt wenig zu der Polemik der beiden vorigen Verse, 
wie der vv. 141. 142 gegen die brähmanische Askese. — Die staubigen Lumpen 
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Und einsam nachsinnt im Walde, — ’nen Solchen nenn’ 
, ich Brähmana. 

396 Doch Keinen nenn’ ich Brähmana als Muttersohn vom 

Schoolse her 1 ). 

Der heilst nur „bho“- Betitelter 1 ), und ist voll Lust an 
Allerlei. 

Wer gar nichts hat, ohn’ Bande ist, — ’nen Solchen nenn’ 
ich Brähmana. 

397 Alle Bande abscbneidend wer fürder sich nicht mehr 

• schrecken l&lst, 

Den Hang besiegt hat, gelöst ist, — ’nen solchen nenn’ 
ich Brähmana. 

398 3 ) Wer den Riemen, den Gürtel löst", die Strick’ mit 
allem Zubehör, 

Den Riegel aufschob, erwacht 4 ) ist — ’nen Solchen nenn’ 
ich Brähmana. 

399 Wer Schimpf, Geföngnils und Qualen ohne Schuld ruhig 

duldend ist, 

In Geduld stark, mit Ileerstfirke, — ’nen Solchen nenn’ 
ich Brähmana. 

400 Wer nicht zürnt, die Gelübde übt, tugendsam ist und 

unbefleckt. 

Bezähmt, im letzten Leibe weil’nd, — ’nen Solchen nenn’ 
Brähmana. 


sind übrigens eines der ersten Gebote der entwickelten buddhistischen Mönchs- 
regel, ebenso wie die Tonsur, s. Koppen I, 340. 841. [Zu dhamanisaiptata s. 
Bhagavati ‘2, 289 -90]. 

*) blofs deshalb, weil er von brähmanischer Mutter (resp. Vater) ge- 
boren ist. 

*) bhovudi nama so hoti. Nach dem schol. „der immer bho sagt“, daher 
Fausboll: vociferator. Nach $ik - Pr&ti^Akhya 15,6 resp. nach Dviveda-Ganga 
zu (,’atap. Br. 14, 9, 1, 1 (pag. 1165, 24 der Editio) ist wohl aber besser-zu über- 
setzen: „der den Titel bho führt, stets mit bho anzureden ist w [vgl. Ind. 
Stud. 10, 42. 72. 129], also das Wort von bhovada durch Affix in weiterge- 
bildet za fassen. 

9 ) mit dem Riemen ist der Zorn, mit dem Gürtel die Begier, mit den 
Stricken die 62 difthi IrrthUmer, mit dem Riegel die Unwissenheit gemeint, 
nach dem schol. 

4 ) bnddha. 
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401 Wie Wasser auf dein Lotusblutt '), wie Senfkorn auf 

’nes Stachels 2 ) Spitz’ • 

(84) Nicht haftet, wer so an Wünschen, — ’nen Solchen 
nenn’ ich Brähmana. 

402 Wer schon jetzt 3 ) zur Erkenntuifs kommt über das Ende 

seines Schnierz’s, 

Seiner Last ledig ist, gelöst, — ’nen Solchen nenn’ ich 
Brähmana. 

403 Den Tiefeinsicht’geu, Wohlweisen, des Wegs und Nicht- 

Wegs Kundigen, 

Der’s höchste Ziel gewonnen hat 4 ), — ’nen Solchen nenn' 

, ich Brähmana. 

404 Wer nicht sich mischt unter Häusler 4 ), noch unter die 

Hauslosen auch 6 ), 

Ohne Heim wandelt, wenig braucht, — ’neo Solchen 
nenn’ ich Brähmana. 

405 Wer Züchtigung nicht übt gegen scheue Wesen 7 ), wie 

kräftige, 

Wer nicht tödtet, nicht tödten läfst 8 ), — ’nen Solchen 
nenn’ ich Brähmana. 

406 Wer Feindlichen nicht feindlich") ist, mild gegen 

Zilcht'gung-Uebende l0 ), 

Ohne Gier 11 ) unter Gierigen,' — ’nen Solchen nenn’ ich 
Brähmana. 

407 Von wem da Leidenschaft und Hals, Stolz, Heuchelei 

fallen gemacht, 

') ». 886 . 

3 ) s. 407. Aram ist Dach dem Comm. zur Taittir. SaxphitA (Roer pag. 884) 
ein eiserner Ochsenstachel, balivardapratodanaip loham. Clough pag. 84 hat 
flir äro die Bedeutung awl, Ahle. Vgl. ala, Stachel des Skorpions, alin, Ali. 
Alin, Skorpion. 

3 ) . idheva, hier schon, in aeftner jetzigen Existenz bereits. 

4 ) s. 886. 5 ) Hauswesen habende. 

•) sondern allein wandelt. 

r ) s. 142. ®) 8. 129. •) 8. 95. 

1 •) attadanda. der den Stock ergriffen hat. 

1 •) Adfina 352. 396. 421. das Band der Gier, der Leidenschaft, von } da 
binden vgl. »aipdÄna 848. Oder ob das An -»ich -Nehmen , von JMA geben. 
Atmancpadam? vgl. *246. 409. 20. 414. 
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Wie ’s Senfkorn von des Stachels Spitz’, — ’nen Solchen 
nenn’ ich Brähmana. 

408- Wer nicht-rauhe, belehrende, wahre Rede von sich ent- 
läfst, 

Mit der er Niemanden verletzt, — ’nen Solchen nenn’ 
ich Brähmana. 

409 Wer da, sei lang es oder kurz, dünn oder dick, schön 

od’r unschön, 

Nichts sich nimmt, was man ihm nicht gab 1 ), — 'neu 
Solchen nenn’ ich Brähmana. 

410 Wer da keine Begierden hat in dieser noch in jener 

Welt, 

Ohne Anschluss 2 ), ganz abgelöst, — ’nen Solchen nenn’ 
ich Brähmana. 

(85) 411 Wer keinen Hang mehr hegt, erkannt habend nicht 
nach dem Wie? mehr fragt, 

Des Ew’gen’) Verständnifs erlangt, — ’nen Solchen nenn' 
ich Brähmana. 

412 Wer über Gutes und Böses 4 ), den Hang zu Beid’m bin 

überschritt, 

kummerlos, lüstelos und rein, — ’nen Solchen nenn’ ich 
Brähmana. 

413 Wer fleckenlos ist wie der Mond, rein, beruhigt und 

unverstört, 

Aller Lust Quelle 6 ) in sich tilgt’, — ’nen Solchen nenn' 
ich Brähmana. 

414 Wer diesen feindlichen rauben Weltlauf, die Tbörung, 

überschritt, 

Hinüberschritt, zum Jenseits kam, sinnend, unstörbar, 
zweifelfrei, ’ • 

Nichts an sich nimmt, sich frei gemacht, — ’nen Solchen 
nenn’ ich Brähmana. , • • 

’) 8. 246. a ) nirasayo, nirä^rava. 

a ) amata, arafita: nach dem schol. = nibbäna. 

4 ) 8. 267. 

*) bhava hier und 415.416 wohl so zu fassen, s. 282. 
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415 Wer die Wünsche zurücklasseud , ohne Heimwesen fort- 

wandert, 

, Aller Wünsch’ Quelle in sich tilgt’, — ’nen Solchen nenn’ 
ich Brähmana. 

416 Wer die Begier zurUckl assend, ohne Heiinwesen fort- 

wandert, 

Aller Gier Quelle in sich tilgt’, — ’nen Solchen nenn’ ich 
Brähmana. 

417 Wer lassend menschlichen Verband auch den himmlischen 

überschritt. 

Frei von allem Verband sich macht, — ’nen Solchen 
nenn’ ich Brähmana. 

418 Wer Lust und Unlust aufgiebt, kalt 1 ) dagegen, und 

Substratlos *) ist, 

Wer allen Welt’n obsiegt, kräftig, — ’nen Solchen nenn’ 
ich Brähmana. 

419 Wer aller Wesen Fall kennet und ihr Entstehen allc- 

sammt. 

Ohne Hang, wohlwandelnd, erwacht 3 ), — ’nen Solchen 
nenn’ ich Brähmana. 

420 4 ) Wessen Wege nicht erkennen die Götter, Menschen, 
Gandhabba, 

(86) Wer gebrechenfrei, würdig ist, — ’nen Solchen uenn’ ich 
Brähmana. 

421 *) Wem da von vorn und *von hinten und in der Mitte 

nichts gehört, 

Wer gar nichts hat"), ohn’ Bande ist, — ’nen Solchen 
nenn’ ich Brähmana. 

422 Den Stiergleich Edlen 7 ), Kräftigen, groisen Seher, den 

Siegreichen, 

*) sitibhüta, ^itibhüta. ‘ • 

3 ) nirupadhi, ohne Substrat, nämlich für eine neue Existenz, derselben 
keinen Boden mehr bietend, s. 92. 93. 

3 ) sugatam buddham. 4 ) a. 92. 93. 

J ) a. 348. *) a. 396. 

’) pavaratn. pravaram. 


;le 
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Unstörbar’n, Reinen 1 ), Erwachten 5 ), — ’nen Solchen nenn’ 
ich Brahrnana. 

423 Wer seine frühren Wohnort’ 3 ) kennt, den Himmel und 
die HöU’ erschaut, 

Zu der Geburten End’ gelangt, muni, vollend’t an Kennt- 
nifs ist, 

Aller Vollendung theilhaftig, — ’nen Solchen nenn’ ich 
Brahrnana. 

*) nahätaka, snätaka der sich gebadet hat. Bei den Brahmaga ein ter-. 
minus technicua für den Schiller, der seine Lehrzeit beendet hat. 

a ) buddham. 

3 ) pubbenivfisam, purvenivasam, seine früheren Geburten. 


Digitized by Google 
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Die Vajrasüci des A<»vaghosha. 

Eine buddhistische Streitschrift über die Irrigkeit der Ansprüche 
der Brähmana - Kaste. 

(Auszug aus den Abhandlungen der Königl. Akademie der Wissenschaften. 

1859. p. 227-254). 

[Die erste Bekanntschaft mit der Vajrasüci verdanken 
wir dem um die Erforschung des Buddhismus so hochver- 
dienten britischen Residenten in Nepal Brian Ilaughton Hodg- 
son, der am lf. Juli 1829 eine (ziemlich freie) Uebereetzung 
derselben an die Royal As. Soc. of Great Brit. and Irel. ein- 
sandte, die in deren Transactions 3, 160-169 Aufnahme fand. 
Diese Uebersetzung ward dann von Lancelot Wilkinson 
seiner Ausgabe des Textes, die im Jahr 1839 unter dem Titel 
„the Wujra Soochi“ erschien, vorgefügt. Wilkhison’s Pandit, 
Subajee Bapoo bängte öine Widerlegung (taiika) vom brahmani- 
schen Standpunkte an. Ueber andre Ausgaben s. noch Rost 
in Z. der D. Morg. Ges. 8, 607. In meiner Abh. habe ich das 
Schriftchen mit einem ähnlichen und gleichnamigen Texte, 
der als Upanishad und als Werk des berühmten Vedänta- 
lehrers Qamkara gilt, zusammen herausgegeben und die ein- 
schlagenden literargeschichtlichen Fragen erörtert : hier theile 
ich nur den Text des buddhistischen Schriftchens in Ueber- 
setzung mit. Die mit P bezeichneten Lesarten sind einer 
Pariser Handschrift entnommen, deren Einsicht an den be- 
treffenden Stellen ich der Güte meines verehrten Freundes 
Ad. Regnier verdanke]. 


Digitized by G 



Die Vajruüci des Acvaghutdia. 


187 


§ i. 

1. „Manjughosha, dem Herrn der Welt, mit Wort, Leib, 
Geist verneigend mich 

Verkünde ich, Apvaghosha, die Demantnadel Lehr- 
gemäis. 

2 *]. Die Veda sei'n Maafsstab, die Smriti Maafsstab, 

und Satzung sei, Pflicht-Heil-gemäfse, Maalsstab! 

Wessen Maalsstab sich nicht erweist als Maalsstab, 

Wer dessen Wort machen wohl wird zum Maalsstab?“ 

Mit Manjughosha ist wohl Manjupri gemeint, der in 
Nepal und Tibet bekanntlich besonders verehrt wird. Da- 
nach wäre das Schrifteben nicht in Indien selbst, sondern in 
diesen Gränzländern entstanden?? — Zu „Wort, Leib, 
Geist“ s. v. 51. — Der Sinn des zweiten Verses kann wohl 
nur der sein: Gut, ich stelle mich auf Euren Standpunkt, 
nehme die Veda, Smriti etc. als Auktoritfit an: aber ich will 
Euch eben dadurch zeigen, dals die Angaben darin so unge- 
reimt sind, dafs sie keinen Glauben verdienen. 

( 228 ) § 2 . 

„Was der Herr hier zu erweisen wünscht: „die Brähmana- 
kaste ist die vorzüglichste aller Kasten“, in Bezug darauf 
fragen wir: „wer ist dieser sogenannte Brähmana? Ist es der 
Lebenägeist (welcher ihn ausmacht)? oder die Abkunft 
(§5-8)? oder der Körper (§ 9-11)? oder die Kenntnifs 
(§ 12)? oder die (Beobachtung der) herkömmlichen Bräuche 
(§13)? oder das Handeln (§ 14)? oder der Veda (§ 15)?“ — 

Der Lebensgeist zunächst ist (es) nicht (was den) Bräh- 
mana (ausmacht). Weshalb? nach der Auktorität des 
Veda! denn es heilst im Veda: „om, Sürya (der Sonnengott) 
war ein Thier, Soma war ein Thier, Indra war ein Thier.“ Die 
Götter (sind also) Thiere (gewesen), die Gott-Thiere werden 

'] dieser Vers findet sich in der Dam patit-i kühn als v. 24 wieder, s. Böht- 
lingk’s Indische Sprüche nro. 5084. 
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188 * Die Vajrasüci des Afvaghosha. 

verzehrt (worden »ein), somit sind auch die Ilundeschlächter 
Götter (geworden) 1 ). Darum meinen wir auf die Auktorität 
des Veda hin, dafs der Brähmana nicht durch das Lebendig- 
sein (ausgemacht) wird.“ 

Aipvaghosha rückt gleich ziemlich scharf mit Absurditäten 
in’s Feld, die er den brähmanischen Auktoritäten entlehnt, 
zunächst dem Veda, sodann dem Bhärata, endlich dem Manu. 
Es kommt ihm offenbar wesentlich darauf an, die Fabeln 
seiner Gegner lächerlich zu machen. Denn das Räsonnement 
selbst hat in diesem Falle keine rechte Pointe. Statt einfach 
zu sagen: der Lebensgeist ist keine ausschliefsliche Eigen- 
schaft der Brähmana, sondern gehört Allen an, bringt er eine 
Stelle aus dem Veda herbei, welche besagt, dafs die und 
die Götter einst Thier gewesen seien, somit auch das ge- 
wöhnliche Loos der Thiere, verzehrt zu werden, getheilt 
hätten : da nun — ist wohl seine stillschweigende Supposition 
— diejenigen, welche diese Gott-Tbiere verzehrten, natürlich 
erst recht Götter gewesen sein müssen, gewinnt er hier- 
durch das drastische Resultat, dafs also auch die pvapäka, 
Ilundeschlächter, die vcrachtetste Classe der Candäla, es so 
zur Götterwürde hätten bringen können. Ich kann hier das 
Bindeglied, das tertium comparationis, für das zu Bewei- 
sende nicht recht herausfinden. Auch die Lesart von P: 
„somit sind auch Hundescblächter Brähmana“ ist nicht recht 
klar; ihr Sinn wäre wohl, dafs: sogut die Götter erst Thiere 
gewesen sind, sogut auch die Ilundc- (229) Schlächter, 
welche jene Gott-Thiere verzehren, zu Brähmana werden 
können. Es pafst dies nur eben auch nicht besonders zur 
Entscheidung der Frage, um die es sich hier handelt, son- 
dern gehörte, nebst § 3. 4., weiter untenhin zu der Darstel- 
lung der unsichern Abkunft und Unbeständigkeit der Bräh- 
mana-Würde. — Was die Vedastelle selbst betrifft, so ist 
sie mir nicht direkt zur Hand, wohl aber eine ganz ähn- 

1 ) ganz ander» Ilodgson; it is written in the Vedas that „ the sun and 
the moon, Indra and other deities were first animal» and afterwarda became 
gods: even the vilest of the vile (övapak) have become gods.“ 
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liehe, die sich bei Gelegenheit des Rolsopfers in Vs. 23, 17. 
Qat. Br. 13, 2 , 7, is-is. Ts. 5, 7, 26 , t. Käth. A 9 . 5, 4 (vgl. auch 
Nif. 12,4i) findet, wo dem zu schlachtenden Opferrosse zum 
Tröste beim letzten Trünke zugerufen wird: „Agni war 
einst Opferthier: damit opferten sie: er gewann jene Stel- 
lung, in der Agni (jetzt ist): diese Stellung wird auch dir 
gehören, du wirst sie erlangen, trinke dies Wasser hier. Väyu 
war einst Opferthfer: damit — . Sfirya wareinstOpferthier: 
damit — 

§ 3. 

„(Ebenso) nach der Auktorität des Bhärata. Denn 
es heifst im Bhärata: 

3. Sieb’n Jäger im Daparanya als Reh’ auf Berg Kä- 
linjala, 

Cakraväka's im Qaradvip’, Flamingo’s am See Mä- 
nasa, , 

Gebor’n wurd’n; im Kuruksbetra als vedakund’geBräh- 
mrana. 

Da sich somit nach der Auktorität des Bhärata die Ent- 
stehung (von Brähmanen) aus Jägern, Rehen, Flamingo’s, 
Cakraväka-Gänsen ergiebt, so meinen wir, der Lebensgeist 
ist (es) nicht (, was den) Brähmana (ausmacht).“ 

Auch hier kann ich das tertium nicht recht finden. Es 
gehört vielmehr dies Citat besser zu der Categorie der Ab- 
kunft (jäti). — Unter dem Bhärata haben wir hier den Hari- 
vaüfa zu verstehen, wo sich v. 1292-3 die betreffenden drei 
Ilalbfloka finden, am Schlüsse einer ausführlichen Erzählung 
davon (von 1 188 ab). Danach ist übrigens in unserm Text 
da^äranye in Dapärneshu und kälinjale in Kälnmjare 1 ) 


*) der Name dieses heiligen Berges bedeutet wohl „die Zeit aufreibend“ 
d. L. ewig, vgl. aharjara. . Oder h&ngt er mit der andern Bedeutung des Wortes: 
„religiöser Bettler*) ** (s. M. Bh&r. 12, 8959), eigentlich wohl „die Zeit todtschlagend, 
Milssiggänger“, zusammen? etwa „Versammlungsort derselben“ (vgl. Böhtlingk- 

Koth s. v.). — Aua kälaipjara in der Bedeutung „religiöser Bettler** ist wohl 
das neupers. Kal an dar herzuleiten? das seinerseits wieder in der Form Kalan- 
dara in die neueren indischen Dialekte Kingang gefunden hat (vgl. Verzeichnis 
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zu corrigiren: (230) es bandelt sich resp. um 7 Brüder, die 

der Reihe nach als 7 Jäger im Lande der Dapärna (1203), 
als 7 rnriga auf dem Kälamjara-Berge (1209), als 7 cakra- 
väka im Qaradvipa (1215) etc. wiedergeboren wurden. 

§ 4. 

„(Ebenso) jiach der Auktorität des Manu-Gesetz- 
buches. Denn es heifst darin: 

4. Ob auch kennend die vier Veda, sammt Anga und 

Upänga ganz, 

Wer vom Qftdra Geschenk annimmt, der Brähmana 
ein Esel wird. 

5. Ein Esel zwölf Geburten lang, ein Schwein secbszig 

Geburten lang, 

Ein Hund für siebzig Geburten. Also hat Manu aus- 
gesagt. 

Daher nach der Auktorität des Manu-Gesetzbuches, ist (es) 
der Lebensgeist nicht (, welcher das Wesen des) Brähmana 
(ausmacht).“ 

Auch hier gilt das oben Bemerkte : es pafst dieses Citat 
nicht hierher, sondern zu dem weiter unten (§ 18. 19.) über 
die Unbeständigkeit der Brähmana-Würde Folgenden, resp. 
mit diesem zu der Categorie: Abkunft, in § 5 ft'. — Im Manu 
kann ich übrigens zu den obigen starken Angaben nichts Aehn- 
liches finden. Ja, Manu 4,2-23 steht sogar in direktem Ge- 
gensätze, da daselbst für gewisse Fälle erlaubt wird, von dem 
Qüdra Speise (freilich nur rohe, ungekochte, s. v. 218 ) anzu- 
nebmen: vgl. auch 4,241.253. 10, no. 

§ 5. 

„Auch die Abk'unft ist (es) nicht (, die den) Brähmana 
(ausmacht). Weshalb? nach der Auktorität der Smriti 
(Tradition)! Denn es heifst darin: 

d. Berl. 8. H. nro. 558). [Unsere Kal and 8- Brüder habe» hier nichts zu suchen, 
sondern gehen wohl auf lat. calendae zurück]. 
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(231) 6. Acala war ’ner Ilfinn Sohu, Kepapiiigala einer 

Eul’; 

Agastya ’ner Agastiblum’ ‘), Kaupika Kupagras’ ent- 
sprang, 

7. Kapila einer braunen Kuh 2 ), Gautama aus t^älage- 

büsch 3 ), 

Dronäcärya aus einem Krug; Tittiri eines Rebhuhns 
Sohn. 

8. Ein Sandhügel 4 ) den Räm’ gebar, ein Reh Risbyaprin- 

gamuni, 

Ein Fischennädchen den Vyäsa, ein (^üdraweib den 
Kaupika, 

9. ’ne Candälinn Vipvämitra, und den Vasishtha U rvapl. 

Ihr’ Mutter nicht Brähmaninn war 3 ); sie gelten doch als 

Brihmana. 

Daher nach der Auktorität der Tradition ist (es) die Abkunft 
nicht (, die den) Brähmana (ausmacht).“ 

(232) Acala nnd Kepapingala sind für uns unbekannte 
Gröfsen: es müfste denn mit Acala der Jaina-Heilige ge- 
meint sein (Hemac. 698), was wenig glaublich. Die Tradition 
über Kapila ist sonst nicht vorliegend (auch von Hall in der 
Vorrede zum Sämkhyapravacanabhäshya p. 15-19 nicht er- 
wähnt): ebenso die Angaben über Gautama, Agastya, Tittiri, 
wie über den zweiten Kaupika und Vipvämitra. Zu letztrem 
jedoch, wie zu Rishyapringa, Vyäsa und Vasishtha s. unten 
v. 22-25. Bei Agastya, Kapila, Drona, Tittiri und dem er- 
sten Kaupika liegt ein etymologisches Spiel zu Grunde. 

§ 6 . 

„Du meinst vielleicht: „die Mutter mag eine Brähmaninn 
sein (oder nicht), aber ihr Vater ist ein Bri^nnana.“ Wenn 

*) aeschynoniene grandiflora. *) „from a inonkcy“ Hodgson. 

*) „from a creeper, that entwined a Saul trce“ Hodgson. — ffclo* shorca 
robusta. [Nach ^aipkara's Text, ». Vajrasüci p. 212, entsprang Gautama dem 
Rucken eines Hasen, <;a?aprishthe]. 

4 ) so ist repukä im Sinne des Verfassers zu fassen. — „Pnrswa Rama 
from dust* Hodgson. s ) s. § 19 v. *28. 
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es so wäre, dann würden auch die von einer .Sklavinn Ge- 
borenen, durch einen Brähmana Gezeugten Brähmana sein. 
Und das ist dem Herrn doch nicht nach Wunsche.“ 

§ 7 . 

„Ferner, wenn (nur) der Sohn eines Brähmana Brähmana 
ist, dann sollte man erwarten, dafs gar keine Brähmana mehr 
da seien, da bei den jetzigen Brähmana über den Vater (oft) 
Unsicherheit herrscht, insofern es Beispiele giebt, dafs Bräh- 
manafrauen (mit allerlei Männern) vom Geschlechtsältesten 
(gotrabräbmana) bis zum Qüdra hinab sich einlassen'].“ 

( 233 ) § 8 . 

„Darum kann (es) die Abkunft nicht (sein, die den) Bräh- 
mana (ausmacht). So auch nach der Auktorität des Manu- 
Gesetzbuches : denn es heifst darin: 

10. Durch Fleisch-, Lack- oder Salz (-Verkauf) der Bräh- 

mana sogleich verliert 

seine Würd’, und nach drei Tagen wird Qüdra er durch 
Milchverkauf. 

11. Sogar die durch die Ldft gehenden ') Vipra fallen durch 

Fleischgenufs : ‘ 

der Vipra Würdefall sehend, man vermeide darum das 
Fleisch. 

Darum nach der Auktorität des Manu-Gesetzbuches kann (es) 
die Abkunft nicht (sein, die den) Brähmana (ausmacht): 
denn wenn dies wäre, dann könnte er nicht beim Fall (seiner 
Würde) zum Qüdra werden. Oder. wird jemals ein noch so 
schlechtes Pferd zum Schwein? Darum kann (es) die Ab- 
kunft nicht (sein, die den) Brähmana (ausmacht).“ 

Der erste Vers findet sich in dqr Tbat bei Manu 10,92 
(mit der Variante: tryahena füdribhavati brähmanah kshiravi- 
krayät): der zweite Vers aber ist nicht darin enthalten, und 


*] dies ist ein alter Schaden, s. Ind. Stud. 10, 71. 78 ff. 88 ff. 

vermöge ihrer Bufsekraft; vgl. Uber diese piddhi (iddhi) Dh&mmapadam 
v. 175. — vipra, der Weise. 



Di« Vajraaüci de» A^vaghosha. * 


193 


» 


steht sogar iu Gegensatz, zu' den ausführlichen (allerdings selbst 
sehr schwankenden) Bestimmungen über verbotenen nnd er- 
laubten Fleischgenufs ibid. 5, 7 ff. 26 - 66. 

• § 9. 

„Auch der Körper ist (es) nicht (, der den) lirähmana 
(ausmacht). Warum? Wenn dem so wäre, so würde auch 
das Feuer sogar sich des Brähmana- Mordes schuldig ma- 
chen und ebenso die Verwandten, welche den Körper ver- 
brennen. “ 

(234) § 10. 

„Auch würden die durch den Saamen *) aus dem Leibe 
eines Brähmana entstehenden Kshatriya, Vaifya und Qüdra 
dann Brähmana sein. Und dies ist doch nicht (deine) Ansicht.“ 

Though his raother were a Kshatriya or Vai^ya, Hodg- 
son; vgl. § 6. 

§ 11 . 

„Bndlich würde ja in Folge des zu-Grunde-Gehens des 
Brähmana -Körpers ’) (auch) die Frucht der durch denselben 
hervorgebrachten Dinge wie Opfern, Opferhfllfe, Lernen, 
Lehren, Geben, Empfangen u. 8. w. verloren gehen müssen. 
Und dies ist doch (auch) nicht (deine) Ansicht. Daher meinen 
wir, auch der Körper ist (es) nicht (, der den) Brähmana 
(ausmacht).“ 

(235) 18 then the virtue of all these destroyed by the 

destruction of the body of a Brähman? Surely not, accor- 
ding to your own principles, and if not, then Brahmanhood 
can not consist in body, Hodgson. 

§ 12 . 

„Auch die Kenntnifs ist (es) nicht (, die den) Bräh- 
mana (ausmacht). Weshalb? weil die Kenntnifs vielfach ver- 
theilt ist. Es müfsten dann alle kenntnifereichen Qfldra Bräh- 

*) eig. „Nicdergufs. *) d, i. sobald er zu Grunde geht. 

18 
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inana sein! giebt es ja doch hie und da auch Qftdra, welche 
in allen Lehrbüchern wohl erfahren sind, im Veda, in der 
Grammatik, der Mimänsä-, Sämkhya-, Vai?eshika- Lehre, in 
Astrologie (lagnajtvikä) u. s. w. Und dieselben sollen ja doch 
nicht als Brähmana gelten! Daher * meinen wir, auch die 
Kenntnis ist (es) nicht (, die den Brähmana (ausmacht).“ 

(236) § 13. 

„Auch die (Beobachtung herkömmlicher) Bräuche ist 
(es) nicht (, die den) Brähmana (ausmacht). Wäre dies der 
Fall, dann müfsten alle die Qüdra, welche sänuutlich bei ihnen 
herkömmliche Bräuche befolgen, Brähmana sein. Ja es gieht 
darunter sogar welche, wie die Schauspieler, Fechter, Fischer, 
BufTo’s, die überaus schwierige mannichfache Bräuche zu- be- 
folgen haben. Und doch sind sie nicht Brähmana. Darum 
kann (es) die (Beobachtung herkömmlicher) Bräuche nicht 
sein (, die den) Brähmana (ausmacht).“ 

(237) § 14. 

„Auch das Handeln ist (es) nicht (, was den). Bräh- 
mana (ausmacht). Weshalb? denn es giebt Kshatriya, Vaiy.ya 
und (püdra, welche die mannichfachsten Handlungen, wie 
Opfern, Opferhülfe, Lernen, Lehren, Geben, Empfangen, An- 
hänglichkeit u. s. w. ausüben, und diese gelten Euch doch 
uicht als Brähmana. Darum kann (es) auch das Handeln 
nicht sein (, was den) Brähmana (ausmacht).“ 

§ 13 . 

„Auch durch den Veda wird nicht (das Wesen des) 
Brähmana (ausgemacht). Weshalb? „Es war ein Käkshasa mit 
Namen Rävana, der hatte die vier Veda studirt, den Itigveda, 
lajurveda, Sämaveda, Atharvaveda“: so heilst es. Es findet 
also sogar bei den Räkshasa von Haus zu Haus Veda- Be- 
kanntschaft statt, und doch werden diese nicht Brähmana 
sein sollen! Daher meinen wir: auch durch den Veda wird 
nicht (das Wesen des) Brähmana (ausgemacht).“ 
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(238) • § 1«. 

„Nun, worin besteht denn aber die Brähinanawürde? 
Ich sage dir: 

12. Brähmanaschaft nicht durch Lehrkund", durch Obser- 

vanz nicht, noch Abkunft, 

Nicht durch Geschlecht, nicht durch Veda, und nicht 
durch Handeln sie besteht. 

Denn die wie der Jasmin und der Mond (fleckenlos-) reine 1 ) 
Brähmanawürde besteht nur in dem Pernhaltcn jeglicher 
bösen That Denn es heilst’): „auch durch die Uebung der 
Gelübde, der Kasteiung, Niederhaltung (der Begier), Fasten, 
Mildthätigkeit, Bezähmung,’ Besänftigung, Zusammenraffung 
(des Zorns, entsteht sie).“ So heilst es im Veda: 

13. Wer nichts sein nennt, ohn' Dünkel ist, ohne Hang, 

ohne Leidenschaft, 

Wer frei ist von Begier und Ilals, den nennen Götter 
Brähmana. 

So heifst es auch im Sarvapästra 3 ): 

14. Wahrheit Brahtnau ist, Bufs' Brahman, Brahman ist 

Sinnebändiguug , 

Brahman ist Lieb’ zum Wesenall, — dies ist Merkmal 
des Brähmana. 

15. Wo Wahrheit fehlet, Bulse fehlt, und fehlt der Sinne 

Bändigung, 

Wo Liebe" fehlt zum Wesenall, — des Candäla dies 
Merkmal ist. , 

I li. Mit Göttiun nicht, noch Menschenweib, noch anch mit 
Thiergestalteten 4 ) 

Beiwohnung übt wer, diese sind Vipra, diese sind Bräh- 
mana. 


*) vgl. Kathaka 11, 6: «die Opferbutter ist van einer weif sei» Kuh 
( 5 vet£), die ein weif »es Kalb hat, zu nehmen, und weifae foukln) Reifskümer 
— denn so ist da» brahma varcasam.“ 

7 ) wo wohl? 

•*) ? „it is written in all the Sastras“ Hodgson. 

4 ) diesen Halbvers finden wir unten wieder § 25 v. 36. 

18* •*) 
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So hat auch Qukra*) gesagt: 

17. Nicht die Abkunft wird ungesehn, die Tugenden nur 
machen schön 1 ). 1 

(239) Selbst den Candäla, wenn er fromm, neunen die Götter 

Brähmana*). 

Darum (meine ich,) nicht die Abkunft, nicht der Lebensgeist, 
nicht der Körper, nicht die Kenntnil's, nicht die (Beobachtung 
der herkömmlichen) Bräuche, nicht das Handeln, nicht der 
Veda ist (es, was den) Brähmana (ausmacht).“ 

(240) § 17. 

„Du sagst nun wohl weiter: „den (p&dra hier ist die 
Bettelwanderschaft nicht augeordnet 4 ), nur der Gehorsam ge- 
gen die Brähmana wird als ihre Pflicht verordnet: weil sie 
zuletzt unter den vier Kasten genannt werden, sind sie die 
niedrigsten.“ Wenn dem so wäre, dann würde auch Indra 
niedrig sein, weil in dem sfttra des Pänini [6, 4, las] „bei den 
Wörtern <;van, yuvan, maghavan (tritt, in den obliquen Fällen) 
ausgenommen vor einem taddhita- Affix (Verwandlung des 
Halbvokals ein)“ das Wort maghavan d. i. indra, hinter pvan 
d. i. Hund und yuvan Jüngliug steht 5 ]: es mOfste also Indra 
niedriger sein als der Hund und der Mensch. Und das wirst 
du doch nicht annehmen wollen. Es ist eben rein ein Fehler 
im Ausdruck *|. Ebenso pflegt man auch zu sagen umä- 
mahe^varau, dantoshtham, und doch sind die Zähne nicht 
früher entstanden (als die Lippen), noch ’Unlä (früher als 
Mahef vara). Es ist also einzig und allein eine Lautverbin- 
dung (ohne Nebenbedeutung), wenn es heilst: brahma-kshatra- 
vit-püdräh. Darum ist deine Folgerung „nur der Gehorsam 
gegen die Brähmana ist ihre Pflicht“ unrichtig.“ 

*) d. i. U^anns: ob in dem betreffenden dhanna^istra? 

а ) dieser Halbvers kehrt wieder § *25 v. 44 a. 

•) der erste päda dieser ardharca kehrt wieder § *25 v. 39, und der zweite 
ibid. v. 44 c. 

4 ) soll wohl heifsen: „ist ihnen verboten“: so Hodgson- [A^vaghosha geht 
hierauf nicht näher ein], 6] der Text P.’s hat: fva-yuva-maghonfim. 

б] vgl. hiezu P&g. *2, 2, 84, und die v&rttika daselbst. 



Die Vajrasüci de» A^vaghosha. 


197 


;<241) § 18. 

„Uebrigens ist diese Brähmanaschaft eine ganz unbe- 
stimmte. ‘Denn es heilst im Manu-Gesetzbuch: 

18. Wer da trank Milch ’nes Qftdraweibs '), von ihrem 

Hauch betroffen ward, 

Oder von ihr geboren ist, für den es keine Sühne giebt. 

19. Wer von der Hand ’ues püdraweibs ’uen Monat ifst 

ohn’ Uuterlafs, 

Der wird lebend zum püdra schon, und geboren als 
Hund, wenn todt. 

20. .Wer umgeben von (^üdrafrau’n, wessen Hausfrau ein 

^lüdraweib, 

Der Bräbmana, verlassen vom Geachlechtsgott 5 ), ein- 
geht in die Höll’ 8 ). 

Darum auf die Auktorität dieses Ausspruches hin ist diese 
Brähmanaschaft eine unbestimmte.“ 

(242) Statt in der Widerlegung der Gründe, welche die 
Brähmana für die Niedrigkeit der (püdra geltend machen, fort- 
zufahren, was erst in § 20 geschieht, greift Apvaghosha hier 
(und in §.19) noch einmal auf die Abkunft zurück: was er 
hier sagt, steht ganz im Anschlufs au das bereits in §§ 8 
und 5 (vgl. §§ 3 und 4) Bemerkte, und ist lediglich eine Wie- 
derholung. Diese Inkoncinuität der Darstellung ist etwas 
auffällig. Sollten die Abschnitte 18. 19 etwa ein späterer 
Nachtrag sein? Befremdlich freilich dann, dafs sie nicht am 
richtigen Orte eingeschoben sind. — Die beiden letzten Verse 
finden sich im Manu nicht vor, doch entspricht 3, iS so ziem- 
lich dem letzten derselben’). Der Nom. Sg. fvänah für pvä, 


*) vrishal! offenbar hier in diesem Sinne zu fassen. 

a ) „rejected by gods and ancestors - Hodgson. DafUr läfst »ich Manu 
3, 18 anftlhren. 3 ) rauravam. 

4 ) den zweiten Vers (v. 19) fuhrt Subajee Bapoo ausdrücklich al» ein Wort 
Manu’s (Manuvacanam) an, zum Erweise nämlich, dal» unter bestimmten Um- 
ständen auch »onst-allgemeine Regeln ihre Gültigkeit verlieren, wie die» Bezug» 
dieses Verses beim Tempel des JagannAtha in Puruahottamakshetra der Fall sei, 
wo nach der ausdrücklichen Erlaubnils des Bhagavant die von £üdraband be- 
rührte (bereitete) heilige Speise (prasädänna) gegessen werden darf. — Nach 
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den wir schon oben v. s in einem ähnlichen Citate getrofl'eu 
haben, inacht den Eindruck vulgärer Bildung. Der erste Vers 
dagegen (v.is) ist wirklich aus Manu 3, 9 entlehnt, Knlliiku ver- 
steht resp. daselbst unter phena nicht die Milch, sondern den 
adhararasa „Honigseim der Lippen“ 4 , was in der That wohl 
den Vorzug verdient: den „Anhauch“ bezieht er auf das Ruhen 
auf einem Lager. Die Angaben übrigens bei Manu von 
3, 18 ab ( wo die Qüdrafrau ausdrücklich erlaubt wird ) ge- h 
währen ein anschauliches Bild von den Widersprüchen, an 
denen die vorliegende Reeension desselben leidet. 

§ t!t. 

„Es ist ja ferner schon sogar (mancher) Qiidra zum Bräh- 
mana geworden. \Veleher Grund dafür da ist? Nun, es heilst 
ja im Mann-Gesetzbuch: 

(243) 21. Im Schoofs des Reibholzes erzeugt Katha Namens 

der grofse Weis’ 

durch Bufse ward zum Brähmuna. Die Abkuuft also 

ist kein Grund. 

22. Im Schools ’ner Fischeriun erzeugt Vyäsa Namens der 

grofse Weis’ | durch Bufse — *) 

23. Im Schoofs der Urva^i erzeugt Vasishtha auch der grofse 

Weis’ durch Bufse — 

24. Im School'se der Rehkuh erzeugt Rishyapringa der grofse 

W eis’ 1 durch Bufse — 

25. Im Schoofs der Candälinu erzeugt Vipväraitra der groise 

Weis’ 1 durch Bufse — 

26. Im Schoofs der tämdüli 2 ) erzeugt der grofse Weise 

Närada durch Bufse — 

Cumringham’s Untersuchungen ist das Tempelfest des Jugannatha eigentlich ein 
altes Buddhatetnp eifest, wobei sich noch diese Sitte bewahrt hat. 

*) bei Hodgson steht 22. „and Vv&aa Aluui born by a feinale of the tislier- 
inans caste“ /.wischeii 28 und 24. Unten aber (nach v. 29) steht Vy&sa auch 
bei ihm gleich nach Katha. Ebenso in P. 

3 ) ? „boru of a fetuaie spirit -seller“ Uodgson : aber läipdüü oder täipdüLi 
(wie P. hat) siud mir nicht bekannt : ob etwa tambüli, Areka-Nnfs? Oder sollten 
die Wörter ttiqniuli, tüipdüli etwa auf ta^dulu „ausgcdroschne Rciiskömer w zurück 
gehen, und wirklich die von Ilodgson gegebene Bedeutung haben können? 
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27. Wer sich bändiget, wird Yati, >wer fünf Feu’r pflegt 1 ), 

gezähmten Sinns; 

durch Bul'se wird .er Täpasa, durch hrahman -Wandel 
Brähmana. 

28. Nicht*) waren sie Brähmaninu-Söhn' und gelten doch 

als Brähmana. 

Brahinan ist Tugend und Reinheit. Die Abkunft also 
ist kein Grund. 

29. Tugend ist die Hauptsache, nicht Geschlechtsrang. 

Was soll Adel, wenn ohne Tugendwandel? 

Viele Männer, niedrem Geschlecht entsprossen 3 ), 

Zum Himmel ging’n, tugendbegabt, die Weisen. 
Wer nun sind denn Jene 1 ): Katha, Vyasa, Vasisbtha, Rish- 
ya^riöga, (244) Vipvämitra u. s. w.? (es sind) Brahma- 
rishi, geboren aus niederem Geschlecht und gelten doch all- 
gemein als Brähmana. Darum auf die Auktorität dieses Aus- 
Spruches hin sage ich: „übrigens ist diese Brähmanaschaft eine 
ganz unbestimmte; auch wer einem Qüdrageschlechte angehört, 
wird zum Brähmana (durch tugendhaften Wandel)“.“ 

Dieser ganze Abschnitt ist, wie zu § 18 bemerkt, eine 
Wiederholung des Abschnittes 5, nur dafs in vv. 27 - 29 etwas 
Neues, Positives, ausgesagt wird. Uebrigens sind sämmtliche 
Verse nicht in uuserm Texte des Manu vorliegend 5 ). Der 

') pniieago nirjitemlriyah int nicht*: uh etwa paßcdgnir (nirji®), »ich von 
fünf Feuern braten lassend (s. Wilson [und Petersb. W. Nach trüge, (,’ubdakalpa- 
druniA unter paneätapn]) zu lesen? [Bohtlingk vermutbel, dafe paücagoyir jiten- 
»Iriyah zu lesen »ei, „der fünf Sacke, d.i. eine schwere Bürde (in Übertrag. Bed.), 
zu tragen hat“, s. Petersb. Wort. Nachträge (5, 1571)]. Bei llodgsou fehlt der 
zweite päda ganz. 

*) der erste ardharca dieses Verse» fehlt bei llodgsou: s. § f) v. 9. 

3 ) dieser zweite ardharca folgt bei llodgson erst nach „ — allgemein 
al» Brälmmnu“. 

*) im Sinne von« „sind denn nicht also jeue Hrahinapshi : Kaiha u. a. w. 
aus ’ niederem Geschlecht geboren? und sie gelten doch als ßriihuiana. “ 

*) es ist characteristisch fUr die Unwissenheit und den völligen Mangel an 
Kritik , die dem Subajee Bapoo wie den meisten indischen Gelehrten eigen- 
thUmlich sind, dal» er nicht wenigsten* hier dem Afvaghosha einwirft, die 
Verse seien ja gar nicht dem Mann-Texte entlehnt, wohl also sein eignes Fa- 
brikat! lu der Thal mufs eine Betrügerei dieser Art jetzt »ehr leicht sein, 
ist resp. veriiiuthlich auch wirklich schon seit Jahrhunderten geübt worden. 
Was Jemand beweisen wollte, brachte er in floka und gab e» für ein Citat 
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sechste Vers (v. 27 ) unterbricht den Zusammenhang, und ist 
vielleicht ursprünglich eine Marginalglosse gewesen? 

§ 20 . 

„Wenn du nun aber weiter meinst: 

(245) 30' ). Vom Mund der Brähmana entsprang, aus den 

Armen der Kshatriya, 

Und aus den Schenkeln der Vaifya, der Qftdra aus deii 
Fül'sen nur, — 

so sage ich: „Es giebt vielerlei Brähmana, und es ist nicht 
klar, welches sind jene Brähmana*), die aus dem Munde |des 
Purusha, Schöpfers] geboren sind?* denn es giebt hier auch 
unter den Geschlechtern der Fischer, Wäscher und (Jandäla 
Brähmaneu, welche ebenfalls die verschiedenen (brähmanischen) 
Observanzen wie das Ilaarscbopfm&chen, Munja-Schnur(um- 
binden), Zahnbürstengebrauch u. s. w. beobachten, und auch 
den Titel Brähmana erhalten.“ 

§ 21 . 

„Darum meinen wir, da es auch mit den Kshatriya u. s. w. 
ebenso wie mit den Brähmana steht, dals es nur eine Kaste 
giebt, nicht vier Kasten. Dafür spricht auch uoch Folgen- 
des. Wie sollte wohl Theilung in vier Kasten für die aus 
dem einen Purusha Hervorgegangenen möglich sein? Es 
kommt auch jetzt wohl vor, dafs irgend Jemand von einer 
Frau vier Söhne erzeugt, dabei findet dann aber keine Kasten- 
verschiedenheit statt, dafs etwa der Eine Brähmana, der An- 
dere Kshatriya, der Andere Vaipya und der Vierte (^ddra 
wäre. Weshalb? weil eben die Eltern 3 ) dieselben sind. Ebenso 


aus irgend einer Smpti oder einem Puräua aus, unter deren Namen es dann 
flottweg kursirtc. 

1] es ist dies der berühmte Vers des purushasukta (v. 12), auf welchem die 
Theorie der indischen Kaste so wesentlich basirt: vgl. Ind. Stud. 9, 7. IO, 7 ff. 
Muir Original Sanskrit Text* 1,8 ff. (sec. edit. 1868). 

*) so nach der von mir gemachten Correctur des kuto im Drucke in 
ke te. Hodgson hat nur: „Brahmons are not ©f one particular race.“ 

3 ) so mufs pitfi hier wohl gefafst werden, also als Dual. „Vater“ allein 
genügt nicht, „having one father and mother** Hodgson. 
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ist es mit den Bräbmana u. s. w.: woher sollte wohl ihre Thei- 
lung in vier Kasten kommen?“ 

( 246 ) § 22 . 

„Denn bei Kind, Elephant, Kols, Keh, Löwe, Tiger u.s.w. 
zeigt sich ein Unterschied der Fufsspur 1 ): „dies ist die Spur 
eines Kindes! dies die eines Elepbanten, dies die eines Rosses, 
dies die eines Rehs, dies die eines Löwen, dies die eines 
Tigers“; aber bei den Brähmana u.s.w. (kann man) nicht 
(sagen): „dies ist die Spur eines Bräbmana, dies die eines 
Kshatriya, dies die eines Vaifya, dies die eines Qftdra“. 
Daher schliefsen wir auch aus diesem Mangel des Unter- 
schieds in der Fufsspur, dafs es nur eine Kaste giebt, nicht 
vier Kasten. 

Ebenso zeigt sich bei Rind, Btiffel, Kols, Elephant, Esel, 
Affe, Ziege, Schafbock u. s. w. .ein Unterschied in Bezug auf 
die weiblichen und männlichen Geschlechtstheile, auf Farbe, 
Gestalt, Kotb, Urin, Geruch, Stimme; nicht aber bei den 
Bräbmana, Kshatriya u.s.w. Daher schliefsen wir auch aus 
dieser Ununterschiedenheit, dafs es nur eine Kaste giebt. 

Ebenso zeigt sich auch beim Flamingo, der Taube, dem 
Papagei, Kukuk, Pfau u. s. w. eine Verschiedenheit nach Ge- 
stalt, Farbe, Haar, Schnabel: nicht aber bei den Brähmana 
u. 8. w. Daher schliefsen wir auch aus dieser Ununterschieden- 
heit, dafs es nur eine Kaste giebt. 

Ebenso zeigt sich auch an den Bäumen, dem vata (ticus 
Indica), vakula (Mimusops elengi), paläpa (Butea frondosa), 
acoka (Jonesia Asoka), tarnäla (Xanthocymus pictorius, Rox- 
burgh), nagakesara (Mesua ferrea), pirisha (Acacia sirisa), 
campaka (Michelia champaca) ein Unterschied nach Fufs 
(Wurzel), Stamm, Blatt, Blüthe, Frucht, Kinde, Knochen 
(d. i. Holz), Saamen, Saft und Geruch; nicht aber zeigt 
sich dem entsprechend auch bei den Brähmana, Kshatriya, 
Vaipya , Qädra ein Unterschied der Haupt- und Neben- 

l ) oder bezeichnet padam den Fufs selbst? so Hodgson „the foot “. 
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Glieder, oder der Haut, des Fleisches, des Blutes, der Kno- 
chen, des Saamens, Kothes, der Farbe, Figur oder der 
Zeugung. Daher giebt es, wegen dieser Ununterschiedenheit, 
nur eine einzige Kaste. 

Ferner, Herr, auch wegen der Gleichheit mit dem Bräh- 
inanen in (247) Freude, Schmerz, Leben, Einsicht, Han- 
deln, Verkehr, Geburt, Furcht, Beiwohnung giebt es keinen 
(wahren) Unterschied zwischen den Bräbmana u. s. w.“ 

Wir sind hier zu einem der Glanzpunkte der Darstellung 
gekommen, finden resp. hier die Einheit des ganzen mensch- 
lichen Organismus, des leiblichen wie des geistigen, in wenn 
auch etwas diffuser, dennoch wirklich eindrucksvoller Weise 
geltend gemacht 1 ). Wir können uns das Erstaunen und die 
Freude Hodgson's wie Wilkinson’s, einmal wirklich in dem 
eingeschnürten ludien einem so rein menschlichen Itaisonne- 
ment zu begegnen, lebhaft vorstellen. Hodgson’s Worte hier- 
über lauten: We all know that the Brubmans scorn to cou- 
sider the Sudras as of the same nuture with themselves, in 
this respect resembling the bigoted Christians of tbc dark 
ages, who deemed in like manuer of the Jews. The manner 
in which our author treats this part of his subject is, in my 
judgmeut, admirable, and altogether worthy of a European 


') Subajee Rapoo hat hierauf wenig zu erwiedern; er meint (p. 49): 
„Ebenso wie zwischen einem König und seinem Diener zwar nicht der Unter- 
schied von Mensch und Rufs stattfinde, wie zwischen »lern König und «einem 
Reitthier, wohl aber der Unterschied von Hoch und Niedrig, als zwischen dem 
zu Bedienenden und dem Dienenden , ebenso sei es auch hier* 4 : dafür bringt er 
daun zwei Stellen heran , welche die dem Bralmiana schuldige Ehrerbietung er- 
härten. — Es ist doch in der That höchst auffällig, dafs er nicht lieber auf 
die iinlttugbareu Racen -Verschiedenheiten hingewiesen hat. welche in Indien so 
Überaus stark sind, und ja auch den ursprünglichen Grund zum Kastenwesen 
gelegt haben. ( 248 ) Jetzt freilich mag cs zwar bei der größten Mischung 
und Kreuzung der Racon, wie sie in Indien, trotz aller Beschränkung, von jeher, 
uitd seit dem Eindringen des Islam wie der Europäer ganz besonders, stattge- 
funden hat, bei einzelnen Individuen oft schwer genug sein, den arischen Typus 
hcrauszuerkenneu , resp. gar danach die Kastcu zu sondern. Aber der (anka- 
Verfasser kann von der ganzen Sache selbe! überhaupt gar keine Ahnung ge- 
habt haben.. [Was speziell die Verschiedenheit der Hautfarbe betrifft, aul 
welche auch Gamkara in »einer Vajrasüoi, s. meine Abh. p. 214.215, direkt hin- 
weist, so vergleiche dazu u. A. jetzt auch noch Ind. Htud. Dl. 10. 11. [24]. 
Muir am a. O. I. 140]. 
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mind. Iudeed it bears the closest resemblancc to thc style 
of argiunent, used by Shakespeare, in covertly assailing the 
analogous European prejudice already adverted to. I need 
not point more particularly to the glorious passage iu the 
Merchant of Venice: „Ilatb not a Jew eyes, hands, Organs, 
dimensions, senses, passions; fed with the saine food, hurt 
liy the same diseases etc. etc.“ 

( 248 ) § 23 . 

„Auch Folgendes möge beachtet werden. Ebenso wie 
zwischen demselben Baume entsprossenen Früchten giebt es 
auch keinen Kasten-Unterschied: wie z. B. bei den Udum- 
harä (ficus glomerata)- und Panasa- (Brodfruchtbaum, arto- 
carpus integrifolia) Früchten: denn beide Bäume tragen 
F'rüchte sowohl an den Zweigen als am Stock, und an den 
Aesten, wie au der Wurzel, und doch ist kein Unterschied . 
derselben, dals etwa die eine Frucht ein Frucht- Brähmana, 
die andere ein Frucht-Kshatriya, die andere ein Frucht- 
Vaipya, die andere ein Frucht-Qüdra sei, (sondern sie sind 
alle gleich), da sie demselben Baume entsprossen sind. Ebenso 
ist aber auch zwischen dem Menschen kein Unterschied, du 
sie alle aus dem einen purusha hervorgegangen sind.“ 

Dieser Abschnitt würde besser unmittelbar nach §§ 20 
und 21 folgen, da er mit diesen beiden sich auf denselben 
Vers des Purushasftkta bezieht. 

§ 24 . 

„Es giebt (bei deiner Ansicht) auch noch einen andern 
Uebelstand. Wenn (nämlich) der Brähmana aus dem Munde 
entstanden ist, woher ist die ßräbmaninn entstanden? Wenn 
(du sagst): „nun, aus dem. Munde eben“, wohlan, dann wür- 
den die Herren mit ihren Schwestern Beiwohnnng halten. 
Eine solche Blutschande 1 ) .ist doch aber ganz unstatthaft, und 
ist dies etwas in der Welt auf das Höchste Verpöntes.“ 


l ) cig. „Vermischung mit einer, welche non incunda tat." — Ueber iien 
gleichen binwurf in bezug auf die Abstammung der Menschen von einem 
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(249) §25. 

„Darum also ist die Brähmanaschaft etwas Unbestimmtes. 
Es besteht vielmehr eiue wirkliche Scheidung der vier Kasten 
nur durch ihre verschiedene Tbätigkeit. So hat denn 
auch Vaipampäyana, als Yudhishthira ihn trug, gesagt: „die 
vier Kasten haben ihren Grund in der Verschiedenheit der 
Beschäftigung.“ 

31. Pändu’s 1 ) berühmter Sohn einstmals, der mit Namen 
Yudhishthira, 

Zu Vaipampäyana tretend, ehrerbietig verneigt, ihn frug: 

(250) 32*). Wer sind’s, die Brühmaua heifsen? was ist Zei- 

chen des Brähmana? 

Dies wünsche ich zu wissen, Herr! mög' es der Herr 
erklären mir. 

Vaipampäyana sprach: 

33. Mit Mild’ und sonst’ gen Tugenden begabt, nachsichtig, 

lüstefrei a ), 

Verletzt kein Wesen er, — dies ist erstes Zeichen 
des Brähmana. 

34. Wenn er irgend welch’ fremdes Gut, auf der Strafs’ 

oder in dem Haus, 

Nicht-Gegebnes auch nicht sich nimmt, — zweites 
Zeichen des Brähmapa. 

35. Aufgebend alle Härte, wer nichts sein nennt, ohne 

Leidenschaft, 


Paare, ab Entstohungsgruud flir den Hymnus von Yama und Yami (Rik 10, 10) 
s. Roth im Journ Am. Or. Soc. .‘1, 335-6. [Geschwisterehe war übrigens in Äl- 
terer Zeit in Indien offenbar nicht selten; gerade die buddhistischen Sagen be- 
richten mehrere Beispiele der Art, s. lud. Stud. 10, 76]. 

l ) „One dav the son of Pandu, natned Yudhishthira who was the wise 
man of his age* 4 Ilodgson. Statt des paytjito des Druckes roufs also jedenfalls 
wohl pfi^iduto gelesen werden, da das Wort putrafy entschieden die. Nennung des 
Vaters verlangt. Freilich wäre eid Genitiv besser an der Stelle! — Dafs Übrigens 
Vai^ampayana bier direkt mit Yudhishthira in Verbindung gebracht wird, ist ein 
etwas auffälliger Zug, der «lern Verhältnis von Held und Dichter des M. Bharata 
sehr in*s Gesicht schlägt. Indessen in den Purapa ist alles möglich. Wird ja 
doch auch im R&mäyann Valmiki mit Rfiraa selbst in Verbindung gebracht. 

• * 3 ) vgl. Yudhishthira ’s Frage an Bhishaia M. Bh. 13, 1868. 

3 ) „that he never eats flesh* (!) Hodgson. 
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Ledig wandelt beständiglich, — drittes Zeichen des 
Brähmana. 

36. Mit Göttinn') nicht noch Menschen weib, noch auch mit 

Thiergestalteten 

Beiwohnung übt wer irgend je, — viertes Zeichen des 
Brähmana. 

37. Wahrheit heiligt, Mitleid heiligt, Sinnebezähmnng 

heiliget, 

Liebe zum Wesenall heiligt, Bufse als fünftes hei- 
liget. 

38. Begabt mit diesen fünf Zeichen, welcher dvija 1 ) ein 

Solcher ist, 

Den nenn’ ich Brähmana; Qüdra all’ Andren sind, Yu- 
dhishthira! 

39. Nicht durch Geschlecht noch Abkunft, noch äufs’re 

Werk’ wird man Brähmana. 

Auch der Candäla. wenn er fromm 8 ), ist Brähmana, 
Yudhishthira! 

Und weiter sagte Vaifampäyana: 

40. Vormals war nur von einer Käst’ dieses Alles, Yudhi- 

shthira! 

Vom Unterschied in Werk und Tbat entsprung’u ist 
das Vierkastenthum. 

(251) 41. Alle Menschen dem Mutterschoofs entstehn; All’ 
haben Koth, Urin 

Und gleiche Sinn’ und Sinneszweck’; nur durch Tugend 
man dvija*] wird. 

42. Auch der Qftdra, wenn -tugendhaft, gelt’ als trefflicher 
Brähmana: 

Auch der Brähmana, wenn werklos, geringer als ein 
Qüdra gelt’. 


*) 8. oben § 16 v. 16. 

*) Zwiegebomer, Mitglied der drei ersten Kasten. 

3 ) s. oben § 16 v. 17 (an» Cukra). 

4] hier wohl im geistigen Sinne zu fassen. 
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Und auch dies ist ein Wort dos Vai^arapayana: 

13. Wer der fünf Sinne grauses Meer, sei’s auch ein Qüdra, 
überschritt, 

Dem spende reiche Gabe man, ungomcisne, Yudhi- 
shthira! 

44. Nicht die Abkunft wird angesehn. König! Tugend nur 

machet schön 1 ). 

Wessen Leben der Pflicht geinäl's, und wessen Leben • 
Andren dient, 

Wer Liebes thuet Tag und Nacht, den nenn’n die 
Götter Brähmana*). 

45. Die, die Hauswohnung aufgebend, der Erlösung nach- 

trachten stets, 

Au Lust nicht hangend, Kaunteya! die sind fträhmau’, 
Yudhishthira! 

4ti. Nie-Leid’sthun, Anspruchslosigkeit, Meiden von Mei- 
nungsfeindlichkeit*), 

Abstehu von Leidenschaft und Hafs, — dies die Zei- 
chen des Brähmana! 

4?. Geduld, Mitleid, Sanftmuth, Geben, Wahrheit, Rein- 
heit, Treu’, Mitgefühl, 

Wissen, Erkenntnifs, und Hoheit, — dies die Zeichen 
des Brähmana. 

48 4 ). Ob auch auf einen Vers beschränkt wandelnd, wer 
rein lebt, vipra ist, . 

Wenn er auch nicht studirt die vier Veda, Alles ver- 
kauft*) und ifst. 

49. Das Verdienst defs, der keusch lebet, sei's auch für 
eine einz’ge Nacht, 

Gleiebgcwogen das wird "nicht durch tausend Opfer, 
Yudhishthira! 


*) 8. oben § 16 v. 17 (aus Cukra). 

7 ) s. oben § 16 v. 17 (aus £ukra). 

*) ? malnkptvasya, von |r kjrit , spalten. 

4 ) dieser Vers fehlt bei Hodgson. , 

*) dies ist polemisch gegen Stellen, wie die in § 8 v. 10. 11 citirfen. 
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50. Wer «Ile Veiln durchgemacht, in allen tirtha 1 ) sich ge- 
weiht, 

Frei nunmehr nur der Pflicht lebet, den nur nennet 
man Brähmana. 

(252) 51. Wenn er nicht znfügt Leides je einem der Wesen, 
Hnrtherz’ges, 

Mit Handlung, Geiste oder Wort, dann geht er in 
das Brahman ein.“ 

(258) Aus Subajec Bapoo’s Entgegnung verdient eine 
besondere Hervorhebung seine nicht uninteressante Unter- 
suchung über einen Ausspruch des Bhagavant »varnavya- 
vasthitir ihaiva ku m ftr i kiikhy e“, wonach das Kastenwesen 
auf den Kaumärikäkhanda im Bharatavarsha allein beschränkt 
sei. Der Grund dafür sei, dals nur hier 1 ), wo Tag und 
Nacht nicht zu grolsem Wechsel von Länge und Kürze ausge- 
setzt seien, und wo resp. auch die Kälte nicht zu grofs sei, die 
vorgeschriebenen Ceremonieen möglich wären, z. B. Morgens das 
Baden mit kaltem Wasser, und der samdhyähorna, während 
weiterhin das Wasser wegen der grofsen Kälte fest werde, 
und daher weder zur Reinigung, noch gar zum Baden zu 
verwenden gehe. In den andern varsha (Ländern) daher, wo 
diese Ceremonieen nicht möglich seien, gebe es nur lauter 
Niedriggeborne, und daher nur eine Kaste. Uebrigens sei 
Bhagavant, damit dieselben, trotz jener ihrer Unfähigkeit, doch 
durch ihr übriges Wohl verhalten seine Zufriedenheit sich er- 
werben könnten, auch zu ihnen leibhaftig herabgestiegen und 
habe ihnen in ihrer Sprache die monotheistische Lehre ver- 


*) „heiligen Badeplätzen“, Wallfahrtsorten. Dieser ardharca ist hier an 
dieser Stelle etwas auffällig, da er nicht recht zn dem Uebrigen pafft. 

*) unter Bharatavarsha »ei nach dem Spruche: Tusharädrer Laük&vadhi 
ßharatnvarshnrp nigaditam, das Land vom Ilim&lava bis Ceylon zu verstehen. 
Uebor Kumarika s. mein Vvrz. der Berl. Sansk.-H. 1175. 1242, wo folgende Ab- 
stufung vörliegt: jambudvipa, bhäratavarsha, ärvavarta, brahinävarta, kumari- 
kukshetra, vishnnprajäpatikshetra, Sauräsh|rn. Gurjara (Guzerate). Es ergiebt 
sich dies also in der That als eine sehr wesentliche Beschränkung des dem 
Kastenwesen in Indien selbst zugehörigen Gebietes. 
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kündet'). Es ist dies eine im Munde des orthodoxen Bräh- 
mana immerhin anerkennenswert!«» Deutung des Ghristenthums 
wie des Islam, in welcher er unter den Orthodoxen dieser 
beiden Religionen schwerlich viele Nachfolger finden möchte. 

Was nun die von Apvaghosha angeführten Stellen be- 
trifft , so bin ich leider nicht im Stande, dieselben nachzu- 
weisen. Sie sind ihrem Inhalte nach (bis auf 50a) ächt bud- 
dhistisch, und somit wäre es wohl begreiflich, wenn sie in 
brahmani8cben Schriften wirklich nicht mehr nachweisbar sTin 
sollten: doch scheint mir wahrscheinlich, dais sie in der That 
ursprünglich einem Puräna etwa entlehnt gewesen sein mögen, 
nicht einem direkt buddhistischen Werke. Die ganze Ein- 
kleidung, die häufige Anrede mit Yudhishthira und Kaunteya, 
insbesondere aber eben v. soa, der nicht buddhistisch ist, 
führt darauf hin. Die Einleitung in' v. 31.32 zeigt übrigens, 
dafs das Ganze ein Stück für sich bildete, und die wieder- 
holte Znrückfübrung auf Vaif-ampäyana, dafs uns nicht das 
ganze Stück selbst, sondern nur Auszüge daraus (254) vor- 
liegen. Bruchtbeile der Verse haben wir schon früher gehabt 
in § 16, und zwar ist der daselbst aus Qukra citirte Vers 
hier uuter mehrere Verse (v. 39 und v. 44 ) vertheilt. Die in 
v. ss -87 vorliegenden fünf Zeichen des ächten Brähnmna sind 
nicht sehr konemn abgefaist, insofern das erste, dritte und 
fünfte ziemlich identisch sind: da resp. das fünfte seinerseits 
wieder in fünf Theile zerlegt wird, so sind es eigentlich neun, 
nicht fünf Zeichen. Zu vergleichen sind die fünf Gebote, das 
panca^ilain, der Buddhisten, s. Koppen die Religion des Buddha 
1,444. Dhamtnapada v. 246.247. 

An der Reinheit der hier vorliegenden Ethik wird wohl 
auch der strengste Moralist nichts auszusetzen finden. Die 
grofsartige Höhe der Anschauung steht hier völlig auf gleicher 
Stufe mit jenem wahrhaftigen „Schatzkästlein“, dem Dhamma- 
pada, dessen letzter Abschnitt (brähmanavagga) ebenfalls das 


*) tAtratvanuqi karmakarau&<;akv , atve ’pi taditarasadäearanenniva kptürtha- 
Oaiddhyarthaip Bhagavata teshv ’vatararp dhptvfk tadbh&ahayaiva va- 
ralp tjastraip vihitam. • 
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wahre Wesen des Brahmana schildert: der dortige Refrain: 
tarn aham brftini brahmanam findet hier in v. 38 sein Analo- 
gon: tarn aham brahmanam brüyäm '). Die altariscbe, auch 
bei den Parsen ebenso scharf betonte, Scheidung der Sünden 
in solche, die mit dem (reist, Wort oder Leib (Thai) 
begangen werden (vgl. ancb den Eingangsvers), bedingt durch 
ihre Gleichstellung der blos in Gedankeft begangenen SOnden 
mit denen, die wirklich begangen worden sind, also des blofsen 
Vorsatzes zur That mit der That selbst, ein hohes ethisches 
Bewusstsein, das Bedürfnifs nach wahrhafter innerlicher Heili- 
gung, — ist übrigens in Indien wesentlich Eigentbum der ja 
überhaupt weit innerlicheren Buddhisten geblieben, während 
die Brahmana im Vertrauen auf ihre guten „Werke“ sie im 
Ganzen seltener erwähnen : doch ist sie auch bei diesen noch 
jetzt in den solennen Sündenbekenntnissen beibehalten (s. mein 
Verz. der Berl. Skr.-Hdscbr. p. 329). (Lieber ihre Verpflanzung 
nach dem Abendlande, resp. in die christliche Liturgie, bis in 
das „mit Herzen, Mund und Händen“ unsere modernen 
Kirchenliedes hinein, s. meine Bemerkungenzu Bhagavati 2, 17* 
und oben pag. 133. 134]. 

§ 26. 

52. „Was hier gesagt von uns, um die Bethörung 

der dvija, die Einsicbts-beraubt, zu heben, — 
Wenn passend es, mSgen’s annehm’n die Guten, 
und lassen es, wenn es unpassend sein sollt’. 

Dies ist das Werk der Füfse’) des Siddhae&rya 
Ac vaghosha.“ 


*) s. oben pag. 178 ff. 

a ) möglichst bescheidner Ausdruck. Ebenso ist es Hofsitte zum König zu 
sagen: „deine Füfse haben befohlen“ /Ur „Majestät — S. Pertsch, Kshitf^avan- 
fivali ‘20,8. 21« 2. 22,6. 52,6. Lassen zu Gitagovinda p. 70. 


14 
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X. 



Ueber die Praqnottararatnamalä, Jnwelenkranz 
der Fragen and Antworten. 

(Monatsbericht der Königlichen Academie der Wissenschaften au Berlin. 

6. Febr. 1868. p. 92-117). 

Im Jahre 1858, bei Gelegenheit des 3<H)jährigen Jubi- 
läum's der Universität Jena, erschien als G ratul ationsschrift 
der Kais. Academie der Wissenschaften in St. Petersburg, von 
A. Schiefner bearbeitet, eiu unter dem Sanskrittitel vimala- 
prafnottararatnamälä im Tandjur 1 ) enthaltenes, als eine 
Art ethischen Vademecum’s anzusehendes Schriftchen in tibeti- 
scher und deutscher Uebersetzung. Das Sanskritoriginal dessel- 
ben war bisher unbekannt. Prof. Ed. Foucaux in Paris 
verdient daher unsern Dank, dafs er ihn kürzlich nach einer 
ihm zugänglich gewordenen Bombay er Ausgabe, in Verbindung 
mit einer aus Calcutta ihm zugesandteu Abschrift (die für 
ihn aus No. 2628 der Sammlung des College of Fort William 
gemacht worden war), publicirt*) hat. 

Das Schriftchen wird im Tandjur einem äcärya zuge- 
schrieben, für dessen tibetischen Namen Don-yod-atschar 
Schiefner als einzig mögliche Zurückübersetzung in das 


*) und zwar zweimal: 1) nämlich im 123sten Bande der Sütra neben 
Spruch&ammlungen von NigArjuna, Vararuci, CAnakva, Masur&keha 
u. A.. und 2) im 33sten Bande derselben (= L) unmittelbar nach einem Send- 
schreiben des Mät|rice(a an den Mah&rija Kanishka. 

*) la Guirlande pr«*cieuae des demandes et des r^ponses publide en Sanskrit 
et en Tibetain et traduite pour la premiere fois en fran 9 ai* par Ph. Ed. Fon- 
canx. Paris, Maisonneuvc et Cie. 1867. pp. 32. 27. (Extrait des memoire« 
de 1'Acadlinie de Stanielas, 1867. Nancy.) Da* Werkchen heifst hier übrigen* 
hlos: Pra^nottararatnaraala, nicht Vimalapra^n- 4 
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Sanskrit die Namensform Amoghodaya augiebt 1 ), und es wird 
daselbst weiter (93) am Ende des Werkubens Ober den 
Verf. noch bemerkt, dal’s er „trefflicher Meister der Dicht- 
kunst“ und „Groi'skönig“ gewesen sei' 1 ). Mit Rücksicht 
nun auf die Stellung der übrigen Namen, neben denen das 
Schriftchen im Tandjur erscheint (Näg&ijuna, Kauishka etc.), 
hat Schiefner hieraus einestheils zunächst den Schluls ge- 
zogen, dafs es sich hier „um einen Schriftsteller handele, der 
in die ältere Zeit des Buddhismus gehört“, und anderntheils 
sodann speciell an den dem Buddhismus ergebenen König 
Amogha erinnert, der von Lassen Ind. Alt. K. 2, 825 „in die 
Anfänge des ersten Jahrb. nach Chr. Geb.“ gesetzt wird 3 ). 

In der Bombayer Ausgabe dagegen, welche Foucaux 
mittheilt, wird das Schriftchen im Schlulsworte einem (Jam- 
karaguru, und in der Unterschrift geradezu dem pri (pam- 
karäcnrya zugetheilt: auch ist dem entsprechend ein Ein- 
gangsvers, der sich au Mahädeva (Qiva) richtet, vorgefügt. 

In der Calcuttaer Handschrift endlich wird nach Fou- 
caux ein guru Asitapata als Vf. aufgeführt. Dieselbe be- 
ginnt mit einer Anrufung an PärpvamUba 1 ), den vorletzten 
Pontifex der Jaina, und verherrlicht im Eingangs verse, „le 
meilleur eutre les premiers des Djinas“ (Foucaux p. 22 n.). 

Dafs der Anspruch des berühmten Vedanta-Lehrers Qam- 
kara auf die Autorschaft des Werkchens sehr zweifelhafter 
Art ist, dafür hat Foucaux selbst schon verschiedene Gründe 
aus dem Inhalt angeführt. In der That ist dieser Anspruch 
wohl ohne Weiteres zurückzuweisen, der buddhistische 


') einer brieflichen Mittbeilnng meines verehrten Freundes zu Folge wird 
amogha tibetisch eben durch don yod, was eigentlich artha asti bedeutet. Über- 
setzt, udaya aber durch ’tschar. 

a ) in der zweiten Recension, im 83sten Bande der SQtra, wird rcsp. noch 
hinzugeftlgt, dafs er „seine im Innern befestigten Reiche verlassen* habe, wo* 
doch wohl bedeuten soll, dafs er buddhistischer Bettelmönch geworden sei. 

9 ) Lassen nennt ihn Amoghabhüti: Schiefner zieht indessen auf Grund 
einer in Cuuningham’s hoch verdienstlichem Werke: the Bhilsa Topes, London 
1854 p. 855 mitgetheilten Münzlegende die einfache Namensforni Amogha vor. 

4 ) während der Text des Tandjur mit einer an Mafijutri , und die Bom- 
bayer Ausgabe mit einer an Gagefa gerichteten Anrufung beginnt. 

14 * 
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Ur- (94) aprung des Schriftchens vielmehr eben durch 
diesen Inhalt unbedingt gesichert, und es könnte sich höch- 
stens etwa fragen, ob die tibetische Angabe oder die der Cal- 
cuttaer Handschrift, welche dasselbe den Jaina zuweist, den 
Vorzug verdiene? Auch in dieser Beziehung ist indessen der 
(zumal doppelten) Augabe des Tandjur wohl ohne Weiteres 
die höhere Autorität zuzusprechen, da sie ja aus weit älterer 
Zeit her verbürgt ist. Der hohe Adel der sittlichen Vor- 
schriften, welche das Werkchen enthält, machte es eben den 
ßrähmanen wie den Jaina wünschcnswerth, einem der 
Ihrigen die Ehre der Verfasserschaft desselben beizulegen. 
Und zwar flüchteten sich die Ersteren damit unter die Aegide 
ihres grofsen Qamkaracärya 1 ), dessen Schultern ja allerlei 
zu tragen haben. Die Bezeichnung des Vfs. als Asitapata 
dagegen durch die Jaina hat allerdings zunächst etwas Auf- 
fälliges und möchte ein gewisses individuelles Gepräge zu 
tragen scheinen. Bei näherem Hinblick indessen ergiebt sich 
dies als trügerisch: es ist resp. in der betreffenden Stelle (s. 
unten p. 220) vielmehr wohl Sitapata (weifsgekleidet) zu 
lesen, was zudem Namen der Qvetäm bara (weifsgekleidet), 
als einer Hauptsekte der Jaina, treff lich palst, gewisserniafsea 
nur eine Personifikation derselben darstellt 1 ). 

Wir haben nunmehr übrigens noch einen Umstand in’s 
Auge zu fassen, welcher ebenfalls die hohe Achtung, in der 
dieser kleine moralische Katechismus, wenn man ihn so neu- 
nen darf, bei allen Sekten und Parteien in Indien steht, klar 
bekundet. Es giebt nämlich eine dem jetzigen brahmanischen 
Sektcn-Standpunkt angepafste Umarbeitung resp. Nachbildung 
desselben, unter gleichem Namen (pra^nottaramälä), abgefäfst 
in 32 upajäti-Strophen, und in der Unterschrift dem Quka 
yatindra, (95) womit offenbar der so genannte Sohn des 

1 ) wie anf der andern Seite gerade umgekehrt ein wohl wirklich von 
ihm herrUhrendee Schriftchen von buddhistischen Eiferern einer ihrer C-elebri- 
tftten zugeeignet, rcep. angepafst zu sein scheint, s. meine Abh. Über die Vajra- 
sdd p. 207-9. 259. 

') nacli Wilson Sei. Works ed. Kost 1, 282 fuhren die Jaina ein Werk 
dieses Namens (prafnottaroratnamula) in der That als ihrer Sekte zugehörig auf. 
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heiligen Vyäsa gemeint sein soll, zugesehrieben. Dieselbe 
ist im Text und mit englischer Uebersetzung bereits von 
J. Christian (Esqu., of Monghir) im Journ. As. Soc. Bengal 
vol. XVI p. 1228-1235 (1847) mitgetheilt worden 1 ), vgl. da- 
rüber auch Hall in seinem Bibliogr. index of the Indian philo- 
sophical Systems p. 1 2ti Sprache und Inhalt dokumentiren 
diese Umarbeitung als eine ganz moderne, insbesondere tritt 
hierfür die völlige Gleichstellung der Verehrung Qiva’s mit 
der Krishna’s und Häma’s, als alle in gleicher Weise zur 
Seligkeit führend, ein. Näheres hierüber, insbesondere über 
die speciellen Beziehungen zu unserm Werkeben liier, s. 
im Verlauf. 

Führt uns der Inhalt der pra^nottararatnamälä unbedingt 
auf b u ddhistischen Ursprung, so ist dagegen in ihm, resp. 
in dem Wortschätze derselbe!), nichts enthalten, was speciell 
auf eine bestimmte Zeit hin wiese. Denn die Erwähnung 
des Kali-Zeitalters (kalikäla) und der Vorstellung von Haupt- 
gebirgeu (kula^aila) in GO, sowie die des Steines der Weisen 
(cintämani) in 64 ist zu allgemeiner Art, um darauf irgend- 
einen literargeschichtlicben Schlufs zu basiren. Anders stünde 
es freilich mit der Bezeichnung der lebenden Wesen durch: 
satvan in 2, der Räuber durch: dasyavas in 12 und der 
Lebensgeister durch: asavas in 33.51., so wie mit den Con- 
structionen: yas tv anudyoguh in 14, yad etad aprärtba- 
naui näma in 19, sarvasamgaviratir yä' in 31, prabhavishnor 
yat sahishnutvain in 63, welche Ausdrücke und Wendungen 
direkt an die vedische Sprache erinnern, wenn Foucaux 
Recht hätte mit seiner Behauptung, dafs der Text in Prosa 
abgefafst sei*). Da ( 96 ) dies aber nicht der Fall ist, 

*) derselbe batte sie von Lakshmin&tha ,a famous Gosain of Tirhoot to 
whom it was inscribed by the transcriber in 1762 year of Sdk corresponilin- 
to 1840 A. D.* 4 erhalten. 

*) a catechism inverse, on the Vedänta and ethiesi the former being hui 
slightly alluded to. It is said to be the work of £uko, the son of Vvisa, and 
is likely to (be) Pauri^ika. 

3 ) p. 8 : «cn comparant la veraion tibetainc <jui est en vers au texte 
sanskrit qui est en prosa, on voit quelle est beaucoup plus dcveloppee. 
ce qui etait inevitable u cause de l'exigcncc de la mesure. Ccci portrait a 
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dasWerkchen vielmehr aus 27 äryä-Strophen (mit in summa 
65 Fragen) besteht, so läfst sich auf die darin vorliegende 
Verwendung der obigen Ausdrücke resp. Constructionen eben- 
falls nicht irgend ein Schlufs gründen, denn in gebundener, 
dichterischer Rede sind sprachliche Archaismen dieser Art 
nicht nur erlaubt, sondern sogar als besondere Feinheit und 
als Schmuck geltend, wofür z. B. ja auch Kälidäsa’s Werke 
volles Zeuguifs ablegen. 

Dafs zu des Vfs. Zeit eine bestimmt gefärbte erotische 
Dichtkunst bestand, geht aus mehrfachen polemischen Be- 
ziehungen (s. 49. 50) auf betreffende Vorstellungen mit Ent- 
schiedenheit hervor. Aber auch dies gestattet keinen chro- 
nologischen Schlufs, da die frühe Existenz einer dgl., und 
zwar wesentlich in der Weise der späteren, durch die neuer- 
dings von Aufrecht bekannt gemachten derartigen Specimina, 
die sich an die Namen Pänini (s. Zeitschr. der D. M. Ges. 
14,581-2), Gouardiya, Gonikäputra etc. (s. Aufrecht’s Cata- 
logus der S. H. der Bodleyana pag. 215b. 217b., und Ind. 
Stud. 5, 156 - 7. 8, 172.178. 181 - 2 ) anschliefsen , zur Genüge be- 
glaubigt ist. Auch halte ich es nicht für nötbig, wie dies 
Foucaux thut, die Beziehungen, welche sich zwischen einigen 
der Angaben, resp. Bildern des Vfs. und denen bei Bhartrihari 
(s. 11. 13. 14. 17. 22. 28. 35. 49. 58. 60) finden, als Beweis dafür, 
dafs dieselben „empruntöes a des recueils plus an- 
ciens“ seien, zu erachten, ebensowenig wie der eineVere (s.65), 
der sich ganz identisch im Hitopade^a wiederfindet, wirklich 
als ein Beweis für die Posteriorität nach Abfassung dieses 
Werkes zu verwerthen sein möchte! In letzterm Falle könnte 
weit eher das Umgekehrte das Richtige sein (eine Variante 
des Verses findet sich auch im Schol. zum Mahäbbär.). Die 
mit Bhartrihari gemeinsamen Vorstellungen sodann sind theil- 
weise zu allgemeiner Art, um direkt auf Entlehnung von der 


croire, quo lc noin donne (Uns la traduction tibeUine a l'auteur de la Guir- 
lande des demandes et des reponses , n'est qui celui du poöto qui a traduit en 
vers la prose sanskrlte.“ 
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eineu oder der andern Seite (97) beruhen zu müs- 
sen 1 ), und anderntheils lielse auch hier sich ßhartrihari 
ganz ebenso gut als der entlehnende Tbeil denken, wie 
Amogbodaya. 

Wichtiger ist das Metrum des Werkchens, da die äryä- 
Strophe in der Tbat in einer gewissen Periode der indischen 
Literatur speciell beliebt gewesen zu sein scheint 1 ), 8. Kern 
Vorrede zu Varähamih. ßrihats. p. 24. 35. ss. 4«. 47. M. Ein be- 
stimmter Schluis indessen lüi'st sich auch hierauf nicht grün- 
den (s. lud. Stud. 8, 209 ). 

Die tibetische Uebersetzung, und dem entsprechend na- 
türlich auch die danach .gemachte deutsche Uebertragung, 
giebt nur einen inadäquaten Ausdruck des Originals; aber 
auch in der französischen Uebersetzung des Sanskrit-Textes 
selbst gelangt derselbe nicht immer zu seinem vollen Rechte, 
es sind resp. darin mehrere Stellen entschieden mifsverstan- 
den. Ich halte es daher für nicht ungeeignet im Folgenden 
von diesem durch die Reinheit seiner Ethik höchst wohl- 
thuend berührenden Werkchen eine neue Uebersetzung zu 
geben. Und zwar schicke ich derselben auch den Text selbst 
voraus, zunächst schon, um die von Foucaux negirte me- 
trische Form desselben klar vor Augen zu führen, sodann 
aber auch um für die hinterdrein mitzutheilende moderne Um- 
arbeitung des Werkchens die Vergleichung mit dem Text in 
leichter und ausreichender Weise zu ermöglichen 1 ]. — Ab- 
gesehen von den in der Bombayer Ausgabe im Eingang resp. 
am Schluis zugefügten beiden Versen besteht der Text, wie 
bereits bemerkt, aus 27 äryä- Strophen, und dazu stimmt 
denn im Wesentlichen auch der tibetische Text, nur dals 

') bei Bbartfihari finden sieb, um die« beiläufig zu bemerken, allerlei Vor- 
stellungen, die auf buddhistischem Boden erwachsen scheinen, so vor Allem die 
von der Allmacht des karruan in 2,91-99. 4,9 (Bohlen). In der That würde 
eher das Gegentheil auffällig sein. 

3 ) auch die kärikas in der Bhagavati der Jaina sind in aryä abgefafst: 
s. meine Abh. Uber die Bhagavati 1, 383. 

3] am hiesigen Orte lasse ich den Text bei Seite, und verweise dafür 
auf die „Monatsberichte* pag. 98-101. 
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die eine Reeensiou desselben zwei Verse in der Mitte aus- 
läfst (s. 34-41). 

(102) Wer 1 ), wenn auch noch so geschickt in der 
Vollendung der sichtbaren und unsichtbaren Zwecke, würde 
nicht geziert, wenn ihm diese Guirlande von Frag- und Ant- 
wort-Juwelen am Halse hängt? 1 ) |; 1 1| 

1. Herrl 3 ) was ist auzunehmen? des Lehrers Wort. 

2. Und was zu meiden? das, was man nicht thun soll. 
'3. Wer ist Lehrer? der die Wahrheit kennt und stets auf 

das Wohl der (lebenden) Wesen bedacht ist. || 2 1| 
,4. Was hat der Verständige eilig zu thun? die Fortpflan- 
zung de6 samsära (Weltkreislaufes) abzuschneiden. 

5. Was ist der Saame des Baumes der Erlösung (daraus)? 

richtige Erkenntnils, im Verein mit (richtigem) Han- 
deln. |{ 8 I) 

6. Was ist das Zuträglichste? das Gesetz. 

7. Wer ist hier rein? dessen Herz rein ist. 

8. Wer ist gelehrt? der da zu unterscheiden weils. 

9. Was ist Gift? Verachtung der Lehrer. | t|| 

10. Was ist Gutes (Kern, säram.im) samsära? wenn inan 
sieh es noch so oft überlegt, so ist es gerade hier 
diese (103) Geburt unter den Menschen*), im 
Fall man nämlich darin die Wahrheit erschaut und 


.*) der in der Bombayer Ausgabe und in der Calc. Handschrift vorauf- 
gehende Vers lautet: „Künden will ich den Leitfaden der Frag- und Antwort- 
Jowelen, nieder fallend vor Mahfideva (le meillcur entre lest premiers des Djinas, 
Calc. ll.; liest also wohl: Mahuviram?), dem von den Schlangen, Menschen 
und Göttern zu Ehrenden, dem Allwissenden, Erlösung Spendenden, Heiligen.** 
paddhati ist feminin, die Beiwörter im zweiten Hemistich können somit nicht 
darauf bezogen werden, wie dies bei Foucaux geschieht. 

. 2 ) dies bedeutet wohl gleichzeitig: „in seiner Kehle* 4 d. i. in seinem Munde 
„befindlich ist.** — Zu drisht&dpshta s. 58. 

3 ) bhagavau ist die sekundäre Vocativ-Form (bhagavas wäre alter- 
tümlicher). 

4 ) mit Recht weist Foucaux (p. 24) auf den speciell buddhistischen 
Charakter dieser Sentenz hin. Während die ßrahmanen auch den Wesen „qui 
sont au-dessus de l’humaniUi M die Möglichkeit zur Erlösung zu gelangen nicht 
abstreilcn , ist nach den Buddhisten „la condition humainc la sc ule, ou l'on 
puisse devenir un Bouddha.“ 
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stets auf das eigene und das Wohl der Andern be- 
dacht ist. || 5 || 

11. Was schafft, dem Weine gleich, Bethörung? 1 ) Zärt- 

lichkeit. 

12. Wer sind die Räuber? die Sinnesgegenstände. 

13. Wa8.ist die Schmarotzerpflanze der Existenz? die Be- 

gier 1 ). 

14. Wer ist der Feind? Energielosigkeit 3 ). j| 6 || 

15. Wovor ist hier Furcht? vorm Tode. 

16. Wer ist noch blinder als der Blinde? der Leidenschaft- 

liche. 

17. Wer ist ein Held? der durch die Augenpfeile der Schö- 

nen nicht erschüttert wird 4 ). ||7|| 

18. Was läfst sieh von den Ohrfalten wie Nektar eintrinken? 

gute Lehre. 

19. Was ist die Wurzel der Gewichtigkeit? der Mangel 

irgendwelchen Verlangens. ||s|| 

20. Was ist tief (räthselhaft)? der Wandel der Weiber. 

21. Wer ist geschickt? wer dadurch sich nicht berücken 

läfst. 

22. Was ist Armuth? die Unzufriedenheit 3 ). 

23"). Was ist die Wurzel der Leichtigkeit? das Verlangen. || 9 1| 

24. Was ist (wirklich) Leben? das tadellose. 

25. Was ist Dummheit? wenn mau nicht einmal strebt, klug 

zu werden’). 

(104) 26. Wer wacht? der zu unterscheiden weifs. 

27. Was ist Schlaf? die Thorheit der Leute. || io || 

28. Was ist unstet, wie der Wassertropfen auf dem Lotos- 

blatt? 8 ) die Jugend, der Reichthum, das Leben'). 


') vgl. mohamayim prani&damadir&m Bhartph. 3, 44. 

2 ) sie gTilnt immer wieder neu wie jene: vgl. Bhartph. 3, 8 tpaligk na jirpi. 

3 ) vgl. Bhartph. *2, 74. 4 ) vgl. Bhartph. *2, 76. 

*) vgl. Bhartph. 3, 54. 

®) man sollte 23 gleich nach 19 erwarten. 

7 ) oder etwa: Faulheit, während doch Fähigkeit da ist. 

■*) vgl. Mohamudgara 4 (Böhtlingk Sprüche 4330 -40) und pusbkarapattra- 
tONdiatafam bei Bhartph. -1, 15. *) vgl. Bhartph. 3, 37. 
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29. Wer ahmt (an Milde) dem Strahlennetz des Mondes nach? 

die Guten. || 11 j| 

30. Was ist Hölle? Abhängigkeit von Andern. 

31. Was ist Wohlbefinden?, das Aufhören jeglichen Hanges. 

32. Was ist zu erstreben? das Wohl (aller) Wesen. 

3ß. Was ist den Lebenden das Liebste? ihr (eignes) Le- 
ben 1 ). || n || 

34 J ). Was ist eine Gabe? bei der man nichts erwartet. 

35. Wer ist ein Freund? der vom Bösen abhält 1 ). 

36. Wae ziert? gute Sitte. 

37. Was ist Schmuck der Reden? die Wahrheit. || ia j| 

38. Was trägt Unheil als Frucht? ein ungebäudigtes Herz. 

39. Was bringt Freude? Gütigkeit (maitri, caritas s. oben 

p. 176). 

40. Wer ist im Stande alles Unheil (alle Laster?) zu ver- 

nichten? der sich von allem entäufsert. || 14 1| 

41. Wer ist blind? der Lust am Verbotenen hat. 

42. Wer ist taub? der nicht auf wohlgemeinte (Reden) hört. 

43. Wer ist stumm? der nicht zur rechten Zeit liebe (Worte) 

zu reden weifs. 

44. Was heilst Todt-sein? Dumm-sein. 

45. Was ist unschätzbar? was zur rechten Zeit gegebeu 

wird. 

46. Was nagt am Herzen 4 ) bis zum Tode? verübte Unthat, 

die man verbergen mufs. |{ 16 j| 4 

47. Wonach soll man za trachten suchen? Nach dem Studium 

der Wissenschaften, nach guteu Heilkräutern, nach 
Freigebigkeit. 

(105) 48. Worauf soll man nicht achten? auf Böse, auf 
fremdes Weib, auf fremdes Gut. || 17 || 

49. Was soll man Tag und Nacht im Sinn haben? die 

! ) wörtlich: die Lebenageister. 

*) die Fragen 84-41 finden sich im Tibetiachen nur in der einen der 
beiden Recensionen (L bei Schiefner). 

*) vgl. Bhartfih. 2, 64. 

4 ) wörtlich: wa« ist ein innerer Pfeil? 
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Marklosigkeit des samsära 1 ), aber nicht die 
Bublinn*). 

50“). Wen soll man sich zur Liebsten nehmen? die Mitleidig- 
keit, die Freundlichkeit, die GOtigkeit. hs|j 

51. Wer kommt nicht zu Verstände, wenn ihm das Messer 

auch au der Kehle steht?*) der Dumme, die Feig- 
heit 6 ), der Stolz, der Undankbare. [| 19 jj 

52. Wer ist zu ehren? dessen Wandel gut ist. 

53. Wen nennt man niedrig? dessen Wandel unstet 

54. Wer ersiegt diese Welt? der wahrhaftige und geduldige“) 

Mann. || 20 |l 

55. Wem wird auch von den Göttern hohe Ehre erwiesen? 

dem der die Barmherzigkeit Ober Alles setzt. 

56. Wovor hat man sieb zu bangen? dem Weisen bangt es 

vor der Oede, des samsära. || 21 j| 

57. Wem sind die lebenden Wesen untertban? dem Wahr- 

haftigen, Freundlich-redenden, Sittigen. 

58. Wo soll man sich halten? auf dem rechten Pfade 7 ), um 

das Sichtbare und Unsichtbare zu gewinnen. || 22 || 

59. Was ist unstet wie das Zucken des Blitzes? Einigung 

mit Bösen, und die Jungfrauen. 

60. Wer ist auch im Kali-Zeitalter unbeweglich wie ein Haupt- 

berg?*) die Guten. 23 

(106) 61. Was ist zu beklagen? Mittellosigkeit. 

62. Was ist zu loben bei vorhandenem Wohlstände? Hoch- 
herzigkeit. 

*) saipsuram asäram Rhartfih. .'J, 85. 

9 ) hier liegt, wie in 50, offenbar eine direkte Polemik gegen erotische 
Dichtkunst vor. pramadi, ein ausgelassenes, junges Weib. 

3 ) Foucaux’s Aenderung des Textes ist schon metri caussa unthunlieh, aber 
auch Meine Auffassung der von ihm adoptirten Lesart als: „qui doit etre de prlf&- 
rence gratifie d'un präsent? la douceur et la honte“ ist nicht gut möglich. 

*) wörtlich: -wenn auch seine Lebensgeister bereits in der Kehle sich 
befinden“ (um auszuHiegen), vgl. unten Huka 93. 

*) ? eigentlich: das Entsetzen, die Niedergeschlagenheit. 

•) satya-titikshAvatA ist eine Art dvandva. 

7 ) vgl. Bhartrih. 2,81. 

“) deren im Bh&rata sieben gezählt werden; vgl. übrigens Bhartfih. 4,17.28. 
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63. Und was, wenn der Reichthura dahin ist? Qleichmuth 

gegen die noch im Besitz Befindlichen. || 24 |[ 

64. Was ist hier so schwer zu erlangen, wie der Stein der 

Weisen? 1 ) Ich sage dir, sind es nicht „die vier 
schönen Erscheinungen“? 

65. Nun, und was nennen denn speciell so die, deren Sinn 

unerschüttert ist? ’| 25 ‘| 

Freigebigkeit von freundlicher Rede begleitet, Wissen ohne 
Stolz, Heldenmuth mit Milde verbunden, Reich- 
thum mit Freigebigkeit gepaart: dies siud die 
„vier schönen Erscheinungen“, die schwer anzu- 
treffen 1 ). || 26 || 

An deren Halse dieser reine Kranz von Frag- und Ant- 
wort-Juwelen hangt, die strahlen auch ohne sonstigen Schmuck 
in den Versammlungen der Weisen hervor j|a7|| 3 ). 


Wir wenden uns nunmehr zu der prafsnottaramälä 
des Quka. Dieselbe umfafst in ihren 32 vv. 99 Fragen, alle 
wesentlich, gleichen Kalibers, wie die vorstehenden, mit denen 
ein grolser Theil derselben sogar geradezu völlig identisch 
ist. Die Antworten freilich differiren mehrfach, und zwar 


1 ) za cintämapi a. Rnhtlingk u. Roth s. v. 

*) dieser Vera ist ganz identisch sich im Ilitop. 1,154 wiederfindend, s. 
Böhtlingk Sprüche 1133, und die von ßohtlingk-Roth zu caturbhadra unter bhadra 
angeführte Parallel «teile aus dem Schol. zum Mah&bhftrata (7, 2182). 

a ) ln der Bombayer Ausgabe und der Calc. Handschrift folgt noch ein 
Schlufsvers: „Wen ziert nicht, wenn er ihm am Halse hangt, dieser reine von dem 
reinen ^aipkaraguru gefertigte Jnwelenkranz, der aus Frag- und Antwort-Juwelen 
besteht?“ Nach Foucaux’s Angabe resp. (p. 32): „le mannscrit de Calcutta 
tuet ici le nom de Asitapa(a au lieu de: £aipkara". Dos Mspt. liest somit 
wohl: racitfisitapataguruni? und diese Worte sind denn eben vielmehr wohl 
als: rnciti SiUpajaguruya aufzufassen (s. oben p. 212). — Im Tandjur fehlt dieser 
aus v. 1 und 27 zusammengeflickte Vers gänzlich. Dagegen hat die eine Re- 
zension, s. Schiefner p. 26, folgenden Schlufsvers: „Diese von. Amogliodivs 
verfafste Juwelenschnur des Königs, der seine im Innern befestigten Reiche verliefe, 
ist die trefflichste Zier des Verständigen.“ Und die Unterschrift im Tandjur 
lautet, s. Schiefner p. 22: „Es endigt die von dem Mahftrija, dem trefflichen 
Meister der Dichtkunst, dem ficärya Amoghodaya verfafste „fleckenlose Juwelen- 
schnur der Fragen und Antworten“: sie ist von dem indischen Pa^idita Kamala- 
gupta und dem grofsen Corrector, dem Bhikshu Rin-tschen -bzan g-bo 
Übersetzt, verbessert und redigirt.“ Ueber die Zeit dieser letztgenannten Beiden 
scheint Schiefner keine Auskunft zu habeu, da er nichts darüber sagt. 
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entweder weil sie hier eben brahmanisch, resp. sektarisch ge- 
färbt sind (vgl. 29. »s. 57. 78), oder weil der Vf. eine andere Ant- 
wort aus beliebigem Grunde vorzog (vgl. 12. 21. 22. 28 . 7s. 79. 93). 
Doch ist auch die Zahl der ganz oder doch nahezu iden- 
tischen Antworten eine nicht geringe, vgl. 11. u. 36. 41. 50. 
53.S8. (107) 59.62.63.76. 77. 8s.9i. Es fehlt endlich auch nicht 

an sonstigen sogenannten Gemeinplätzen, wo zwar die Fassung 
verschieden, der Sinn aber der gleiche ist, vgl. 16. 17. 27. 38. 44. 
68. 88. Die brakmani8che Tendenz des Vfs. tritt mehrfach sehr 
entschieden hervor, und zwar stehen ihm das brahman (so. 87. 
65. 86. 87.95), der Brabman (1. 46), sowie (piva (32. 35. 67. 94. 95. 
99. 100), Vishnu (35. 100) und dessen beide Gestalten Itäma und 
Krishna (67. 78. 97) alle vollständig gleich. Von specifischen 
Doctrinen der Vedanta-Lehre ist im Uebrigen nicht weiter die 
Rede, der Inhalt vielmehr eben allgemein ethischer Natur. 

Der moderne Ursprung dieser Nachbildung ergiebt sich 
speciell auch aus ihrer Sprache. Ich habe je in den Noten 
zum Texte auf die einzelnen Fälle der Art besonders hinge- 
wiesen’] und bemerke hier nur noch im Allgemeinen, dafs 
• der auch schon in dem Werke des Amoghodaya (= Am. im 
Folgenden) bemerkbare Mifsbrauch des Relativums als eines 
Mittels, den Vers zu vervollständigen, hier bei Quka in noch 
weit ausgedehnterer Weise zur Anwendung kommt, und dafs 
ferner die Partikeln tu, nu, vä, vai, hi überaus häufig rein als 
Versflick Wörter, ohne irgend welche eigene Bedeutung ver- 
wendet werden, und zwar sowohl allein, als auch neben ein- 
ander (hi yo vai 39, hi ko vä 41. 50, tu hi 61). 

(112) 1. Mitten in dem uferlosen Ocean des sainsära welche 

Hülfe ist mir, dem darin Versinkenden? sage es mir, 
gütiger Lehrer, aus Mitleid ! Das lange Schiff der 
Fufslotus des Vipvepa 5 ). || 1 1| * 

2. Wer ist gebunden? der au der Sinnenwelt Lust hat. 

1] Text wie Noten fallen hier fort, g. Monatsberichte p. 107*111. 

*) die Verehrung des Herrn des Alls, des £iva, ist das Rettungsboot 
aus dem saipaara- Meere; vgl*. 74. 
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3. Welche Befreiung giebt es? Abneigung gegen die Sin- 

nenwelt. 

4. Was ist die grause Hölle? der eigne Leib. 

5. Welchen Pfad zum Himmel giebt es? das Schwinden 

der Begier. || 2 || 

6. Wer entreifst der Welt? Selbsterkenntnis, die durch 

Studium entsteht. 

7. Welches Mittel zur Befreiung wird genannt? Dieselbe 

(nämlich die Selbsterkenntnis). 

8. Welches ist die alleinige Thür zur Hölle? das Weib. 

9. Was spendet den Welten (Menschen) den Himmel? das 

Niemandem- Leid- Anthun. || s || 

10. Wer liegt (schläft) ruhig? der in Andacht Feste. 

11. Wer wacht? der da Wahres uud Unwahres zu unter- 

scheiden weifs (Am. 28 ). 

12. Wer sind die Feinde am (eignen) Leibe? die unbesiegten 

Sinne (Am. 12 ). 

13. Freunde sind sie, wenn im Zaum gehalten. | 4 |j 

14. Wer ist arm? der da weitgebende Begierdpn hat (Am. 22 ). 

15. Und wer reich? dessen Sinn zufrieden ist. 

16. Wer ist, ob lebend, doch todt? der Energielose (Am. 14 ). 

17. Was ist Ilinsterben? getäuschte Hoffnung’) auf gemeine 

Menschen (Am. 30 ). j| 5 | 

18. Wer ist bös? der mit Eigennutz und Stolz Behaftete. 

19. Was ist die Hauptursacbe zur Bethörung? die Lotus- 

äugige. 

(113) 20. Wer ist blind von Geburt? der Liebeskranke 

(Am. 16 ). 

21. Was ist Tod? eigne Schande (Am. 44 ). [| 6 1) 

22. Wer ist Lehrer? der im Guteu unterweist (Am. s). 

23. Wer ist Schüler? der voll Verehrung für den Lehrer. 

24. Was ist eine ' lange Krankheit? die Verbindung mit 

einem Schlechten. 

*) eigentlich: welchen Schritt; hier wie in 9 svargapradaip zu lesen, ver- 
bietet das Metrum. 

*) depcndance on the vile, Christian; ähnlich auch in 52: vile dependance. 
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25. Wasist Heilmittel? das Zusammenkommen mit Guten. || 7 1| 

26. Was ist Zier über Zier? Tugend (Am. 36). 

27. Was ist die beste Wallfahrt? Reinheit des eignen Her- 

zens (Am. 7). 

28. Was ist zu meiden?« Gold und Liebchen (Am. a). 

29. Was ist beständig zu pflegen? das Wort des Lehrers 

und des Veda (Am. l). :| 8 || 

30. W as sind wohl die Mittel zum brahman (zur Einheit 

damit) zu gelangen? Verkehr mit Guten, Vedanta- 
Studium, Wissenschaft 1 ). 

31. Wer sind die Guten? die da gänzlich frei von Leiden- 

schaft. 

32. Wer ist frei von Begier? der da in Qiva’s Wesen ruht. ||9|| 

33. Was ist Fieber? das Sorgen der Menschen. 

34. Wer ist ein Thor? der der Unterscheidung Baare. 

35. Wen soll man zur Liebsten nehmen? die Andacht an 

(^iva und Vishnu (Am. 50). || io || . 

36. Was ist Leben? das makellose (Am. 34). 

37. Was ist Wissenschaft? die, welche zum Eingang in 

das brahman verhilft. 

38. Was ist Einsicht? die zur Unterscheidung führt (Am.s). 

39. Wer ist fertig? der sich selbst erkannt hat. 

40. Wer hat alles ersiegt? wer seinen Sinn besiegt hat. |j n j| 

41. Wer ist der allergröfste Held? der nicht durch die Pfeile 

des Liebesgottes erschüttert wird (Am. 17). 

42. Wer ist weise und überaus fest? der nicht durch die 

Seitenblicke der Schönen in Verwirrung geräth. ]| 13 1| 
43- Was ist Gift über Gift? alle Sinnesreize. 

(114) 44. Wer ist stets unglücklich? der an den Sinnes- 
reizen Lust hat (Ara. 16 ). 

45. Wer ist reich? der Andern wohlthut. 

46. Wer ist zu ehren? der die Wesenheit des Herrn*) er- 

schaut (oder zeigt). || 13 j| 

') tbe thorough knowledge of tbe Vedanta, according to the instructiona 
of tbe Guru, Christian. 

*) vibhu, hier wohl = Brahman, als mascul., s. Ind. Stud. 9, 16. 19. 
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47. Was ist unter allen Verhältnissen nicht zu tkun? (Schon 
blofses) Hineinblicken in die Gesellschaft Schlechter, 
(oder gar eigne) Lust am Bösen. 

• 48. Was (dagegen) ist beständig zu üben? Studium des 
guten Gesetzes. 

49. Was ist die Wurzel des sams&ra? das Weib 1 ), j] 14 |j 

50. - Wer ist der Allerklügste? der sich nicht durch den 

Dämon: Weib berücken läfst "(Am. 21 ). 

51. Was kettet die Menschen? das Weib. 

52. Und was ist himmlisches Gelübde? Bannen aller Trau- 

rigkeit. || 15 || 

53. Was kann nicht erkannt werden von irgend wem? des 

Weibes Sinn und sein Handeln (Am. 20 ). 

54. Was ist von Jedermann schwer zu lassen? Nieder- 

geschlagenheit 1 ). 

55. Wer ist ein Vieh? der der Wissenschaft Baare 3 ). |j 16 || 

56. Mit wem ist nicht Hausen noch Verkehr zu pflegen? 

mit Thoren und Bösen, mit Schlechten und Niedrigen. 
(115) 57. Was hat der nach Erlösung Strebende eilig zu 
üben? Umgang mit Guten, und Gedenken des Na- 
mens Räma (Am. 4 ). |j 17 || 

58. Was ist die stete Ursache zur Geringachtung? wenn 

man (von Andern) etwas begehrt (Am, 2 . 1 ). 

59. Das Umgekehrte (d. i. Bedürfniislosigkeit) verleiht (Ge- 

wicht) Würde (Am. 19 ). 

60. Wer ist geboren? dem keine Wiedergeburt bevorsteht. 

61. Wer ist todt? der wieder geboren wird. |j iS || 

*) därfis, eig. die Sorgen (plur.), dann das Eheweib, vgl. die scherzhafte 
engl. Bezeichnung: incumbrance. Der Inder meint es aber ganz ernsthaft: vgl. 
Ind. Stud. 9, 377. — Das Weib heilst hier „Wurzel des saips&ra“, mit derselben 
Bedeutung, wie in 8 „Thür zur Hölle“, in 19 „Hauptursache zur Rethörung*, 
vergl. noch die misogynen Sprüche 28. 50. 61. 58. 64.72.89. (36.41.42. 68.9 6). 
An irgend welche Beziehung zur mfilaprakfiti, wie Christian meint (p. 1231), ist 
hier nicht zu denken. 

a ) what is most reluctantly born by all? vile dependance, Christian. 

*) an einer andern Stelle, als hier, würden die Wort« auch mit: „der der 
Wissenschaft Baare ist ein Vieh, oder wer (sonst ist ein Vieh)?“ Übersetzt wer- 
den können: hier aber ist vi einfache Flickpartikel, vgl. 33.39.42.50 etc. 
Zur Sentenz selbst vgl. Bhartj-ih. 2, 17. 
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62. Wer ist stumm? der zur (rechten) Zeit nicht das rechte 

Wort findet (Am. 4«). 

63. Wer ist taub? der wahres und heilsames Wort nicht 

hört (Am. 42). 

64. Wer ist des Vertrauens unwerth? das Weib. || 19 |( 

65. Was ist einzige Wesenheit? das Selige, Zweitlose 1 ). 

66. Was ist das Höchste? guter Lebenswandel. 

67. Nach welchefti Werk fühlt man keinen Kummer? 

nach der Anbetung des Feindes des Liebesgottes 
(Qiva) und des Feindes des Kansa (Krishna). || 20 || 

68. Wer ist der allergröfste Feind? die Liebe, die mit 

Zorn, Unwahrheit, Begier, Bethörung verbundene 
(Am. u). 

69. Was wird nicht voll? das Herz ^on Sinnenlüsten. 

70. Was ist des Unglücks Wurzel? Eigennutz und 

Stolz. || 2 t || 

71. Was ist Schmuck? Beredtheit des Mundes, Pflicht(er- 

füllung), Wohlthun den Kühen 5 ) und den Wesen. 

72. Was zu meiden bringt Glück? das Weib gänzlich (zu 

meiden). 

73. Was ist die höchste Gabe 3 )? Friede 4 ) mit den Men- 

schen (Am. 34 ). || 22 || 

74. Was geht zu Grunde? der Wille (dessen Kraft) durch 

Ausbreitung 6 ). 

(116) 75. Wo ist in keiner Weise Furcht? bei der Be- 
freiung 6 ). 

76. Was ist der höchste Stachel? eigne Thorheit (Am. 40 ). 

77. Wer ist zu verehren? die Lehrer und die Guten 

Am. 52). || 25 || 

') vgl» lud. Stad. 9, 126. 

'■*) die Sorge llir die Kilbe steht hier charakteristisch genug sogar noch 
vor der fllr die sonstigen Wesen. 

3 ) oder: der höchste Reichthum, wenn dhanam zu lesen; 8 . 92. 

4 ) wörtlich: Beseitigung der Furcht. 

5 ) durch zu weite Ausdehnung ; oder ist etwa umgekehrt VitatvE zu lesen, 
= durch Nicht-beth&tigung? 

8 ) von der Sinnlichkeit nämlich s. 8; tranquillity or peace of inind, not 
being subject to fear or extraneous distraction, Christian. 

15 
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78. Da der das Leben raubende Tod (stets) nahe stellt, was 

bat der Verständige rasch mit aller Anstrengung zu 
üben? Mit Wort, Leib und Gedanken ist alleinig 
das heilspeudende Fulslotuspaar des den Tod ver- 
nichtenden Muräri (Krishna oder Vishnu) zu be- 
denken (Am. 4 ). || 24 1| 

79. Wer sind die Räuber? die bösen Einbildungen (Am. 12 ). 

80. Wer wird erweckt? der in die Versammlung (der Wei- 

sen) eintritt. 

81. Wer ist wie eine Mutter? die glückspendende gute 

Wissenschaft. 

82. Was wächst, wenn man es fortgiebt? die Wissen- 

schaft. || 25 j| 

83. Wovor hat man sich stets zu fürchten? vor übler 

Nachrede und vor der Wüstenei der Existenz 
(Am. 66). 

84 1 ). Wer ist Verwandter? der (auch) im Unglück Genosse 
(bleibt). 

85. Wer sind Eltern? die da behüten. || 26 |j 

86. Was bleibt übrig (d. i. was ist schliefslich) das durch 

den Verstand zu Erkennende? das Selige, Heilige 1 ), 
die Gestalt der Erkenntnifs des (wahren) Glücks 
Tragende. 

87. Durch wessen Kenntnifs wird die Welt klar? wenn man 

das allseelische, idle Körper erfüllende brahwan er- 
kennt. || 27 || 

88. Wer ist Vieh über Vieh? wer die Pflicht nicht übt, 

ob er auch die Lehrbücher richtig studirt hat 
(Am. 26 ). 

89. Welches Gift erscheint als Nektar? das Weib. 

(117) 90. Welche Feinde erscheinen als Freunde? die eignen 

Kinder s ). 

*) im Text ist diese Frage mit der folgenden zu einer Gruppe verschmolzen. 
a ) vgl. Ind. Stud. 9, 126. 

*) die ho viel Sorge und Kummer machen (daher sie auch d&raka d. i. zer- 
spaltend, aufreibend, genannt werden; vergl. noch oben p. 224 n. 2). 
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91. Was ist vergänglich wie der Blitz? der Rcichtiium, 

die Jugend, die Lebenszeit (Am. 28 . 29). 

92. Was ist der höchste Reichthum ?') der einem Wür- 

digen geschenkte. 

93. Was ist, auch wenn das Leben schon in der Kehle 

steht 1 ) (Am. si), nicht zu thun? (das Nicht-zu- 
thuende). 

94. Was ist beständig zu pflegen ? die V erehrung Qi va’s. 1 1 29 j | 

95. Was ist schwer zu erlangen? in der Welt ist es ein 

guter Lehrer, die Vereinigung mit Guten, die Unter- 
suchung über das brabman, die Entäufserung von 
Allem, die Erkenntnis des seligen Ätman (oder: 
des Geistes des Qiva?). 

96. Wer ist von Jedermann schwer zu besiegen? die 

Liebe. || so |j 

97. Was ist Werk? das, was dem Muräri (Krishna oder 

Vishnu) Freude macht. 

98. Wo ist stets kein Aufenthalt zu machen? im Ocean 

der Existenz. 

99. Was ist Tag und Nacht zu bedenken? die Falschheit 

des samsära und die Wahrheit des seligen Ätman 
(oder: des Geistes des Qiva, vgl. 32). ||si|| 

100. Hangend am Hals oder zu Ohren gekommen, dieser 
„Fragen und Antworten“ benannte Kranz von Per- 
len und Juwelen den Einsichtigen Lust bereitet, 
der reizende, sofortig, wie eine Erzählung von dem 
Herrn der Ramä (Vishnu) oder dem Herrn der 
Gauri (Qiva). || 32 || 

l ) oder das höchste Geschenk? wenn wir d&nam lesen dürfen, s. 73. 

*) bereit aaszufliegen. 


15 < 
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Ueber (las Makasajätakam. 

(Monatsberichte der König). Akademie der Wissenschaften zu Berlin 
vom 15. April 1868. p. 265-70.) 

Von Herrn V. Fausböll in Kopenhagen, dem verdienst- 
vollen Herausgeber und Uebersetzer des Dhaminapadam , er- 
hielt ich kürzlich in brieflicher Mittheilung den Pali -Text 
des vierundvierzigsten Jätakam (Erzählung von den Vorge- 
burten Buddha’s). Da dies der erste .dgl. Päli-Text ist, der 
in authentischer Gestalt uns zu Gebote steht, so theile ich 
denselben hier in extenso’] nebst meiner Uebersetznng mit, 
indem ich zugleich den Wunsch ausspreche, dals uns von Um. 
Fausböll bald die ganze Jätaka- Sammlung zugänglich ge- 
macht werden möge’]. 

(267) „Besser ein Feind“. 

„Satthar 0 ) im Lande Magadha umherziehend, in einem 
Dorfe zu einfältigen bäurischen Leuten sich wendend erzählte: 

„Tathägata, einst von (^rävasti nach Magadha kom- 
mend, daselbst umherziehend, zu einem Dorfe kam. Dasselbe 

1] hier fallt der Test fort, s. die „Monatsberichte“ pag. 265-267 und 
Indische Studien 4, 887-889. 

2] unter dem Titel: „live Jatakas“ erschien im Jahre 1861 in Kopenhagen 
ein höchst dankenswerter Vorläufer von Fausböll's Gesumm tausgab e der Jätaka. 

') i. e. fästur „der Lehrer“, Name Buddha's (Hemacandra 282), in dessen 
Mund eben die Erzählungen Uber seine eigenen Vorgeburten gelegt sind, und 
zwar hier, wie wir sehen, in doppelter Einschaltung (: die erste habe ich d urc ^ 
n — “> die zweite durch „„ — ““ markirt). Die Erzählungen selbst scheinen 
, sich, diesem einen Beispiele nach zu schliefsen, an eine Art Spruch- oder Stich- 
wort-Sammlung erklärend anzuschliefsen. 
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war fast gänzlich ') durch thörichte *) einfältige* Menschen ver- 
ödet. Eines Tages waren (nämlich) diese thöriehten, einfältigen 
Menschen zusammengekommen : „Wenn wir, in den Wald 
gegangen, unsre Arbeit verrichten, beifsen uns die Mücken 3 ); 
in Folge davon wird unsre Arbeit gestört. Drum wollen wir 
Alle die Bogen und Waffen nehmen, hingehen, mit den Mücken 
kämpfen, und alle Mücken, sie schieisend und zerhauend, 
tödten.“ So gesprochen habend, gingen sie in den Wald, 
schossen und schlugen sich gegenseitig, indem sie die Mücken 
schiefsen wollten, kehrten von Schmerz erfüllt zurück und 
sanken am äulsersten Dorfe, in der Mitte des Dorfes, am 
Dorfthore nieder. — Satthar von einer Bhikshu-Schaar um- 
geben, trat (da gerade) in das Dorf, um Almosen zu sam- 
meln. Die noch übrigen klugen Leute , den B li a g a v a n t 
erblickend, errichteten an dem Dorfthore einen Schuppen 
(für ihn), gaben der Bhikshu-Schaar, welche von Buddha 
(268) geführt war, reiche- Geschenke, priesen den Satthar 
und liefsen sich (um ihn) nieder. Satthar, an den ver- 
schiedenen Stellen die verwundeten Menschen sehend, frug 
die ihm Aufwartenden: „hier sind viele Sieche? was haben 
sie gemacht?“ „Herr! diese Leute gingen aus um mit den 
Mücken zu kämpfen, schossen sich gegenseitig und siud so 
durch sich selbst siech geworden.“ Satthar (sprach): „nicht 
bl 08 jetzt haben sich thörichte, einfältige Menschen, welche 
Mücken schlagen wollten, selbst geschlagen. Auch früher 
schon gab es dgj. Menschen“: also gesprochen habend, zog 
er, von jenen Leuten gebeten, Vergangenes heran. 

„„Einstmals als Brahmadattu in Väränas! herrschte, 
lebte Bodhisattva als Kaufmaun. Damals wohnten im 
K äpi- Reiche in einem benachbarten Dorfe viele Zimmerleute. 
Ein ergrauter (oder nach Fausböll’s Corrcetur: kahler) 

‘) »o übersetze ich coujecturcll ycbhuvycna, indem ich dasselbe für 
«»ine ähnliche Bildung aus yad bhüyas „was mehr ist“ halte, wie sich yadrichayä 
aus yad pchati „was sich trifft“ gebildet hat. 

*) andha, blind, ist hier wohl von geistiger Verblendung zu fassen. 

') inakasa. aus maksha, Mücke. Fliege: vgl. aucli nia^aka. 
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Zimmermaon daselbst hieb einen Baum zu: da setzte sich 
ihm eine Mücke auf das Haupt, welches der Oberfläche eines 
kupfernen Kessels glich und stach ihn mit ihrem Stachel 
darauf, wie mit einer Nadel 1 ) (faktyä) stechend. Er sprach 
zu seinem Sohne, der in seiner Nähe safs: „Lieber! mir sticht 
eine Mücke auf den Kopf, wie mit einer Nadel: wehre sie 
ab.“ (Der Sohn antwortete): „Lieber! Halte still! mit einem 
Schlage will ich sie tödten.“ Da liefe sich gerade Bodhi- 
sattva, der für sich Geschirr ') suchend in das Dorf gekom- 
men war, im Hofe dieses Zimmermanns nieder. Da sprach 
der Zimmermann zu seinem Sohn: „Lieber! wehre die Mücke 
ab.“ „Ich will sie abwehren, Lieber“ so sprechend erhob 
derselbe ein scharfes Beil, stellte sich dem Vater zur Seite, 
und spaltete das Haupt desselben entzwei, indem er die Mücke 
schlagen wollte. Der Zimmermann kam so um’s Leben. 
Bodhisattva, diese seine That sehend, dachte: „ein Kluger, 
selbst als Feind, ist besser, denn der wird aus Furcht vor 
Strafe schon einen Menschen nicht tödten“, und sprach fol- 
genden Spruch: 

„Besser ein Feind, der mit Verstand begabt ist, 
als wie ein Freund, dem der Verstand abgehet, 

(269) Denn um eine Mücke zu tödten dieser 

Scbafskopf 3 ) von Sohn spaltet des Vaters Haupt hier“. 
Darauf ging der Bodhisattva seinem Werk nach. Die Ver- 
wandten besorgten die Bestattung des Zimmermanns.““ 

„Satt har (fuhr fort): „So, ihr Leute, waren auch schon 
früher Menschen, welche, indem sie eine Mücke tödten woll- 
ten, einen Andern tödteten.“ — Dieses Beispiel herangezogen 

! ) wörtlich «wie mit einer Lanze“; oder ob „mit aller Kraft“? 

3 ) wörtlich „einen To^f“: da« kann ich entweder auf einen Topf Kauen al* 
Alumnen, oder auf Geschirr beziehen, womit der Kaufmann handeln wollte. 

3 ) clamügo erklärt der von Fausböll für diesen Vers mitgetheilte Scho- 
liast durch lalamukho bilo „Spcichelmund (von 1&1& Speichel, dein der Speichel 
vom Munde (liefst ) v einfältig“: es gehört aber jedenfalls zu »kr. edamüka, 
taubstumm, welche« mit BÖhtlingk-Roth, a.v. auf c<| a , Schaf, und müka stumm 
zurttckzuführen ist. Oder sollte müga hier wirklich auf mukha zurückgehen? 
Ich bezweifle ea zwar, habe indefa in der Ueberaetzung durch „8chdfakopf - 
des drastischeren Ausdruck« wegen die«e Herleitung zu Grunde gelegt. 
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und angemessen augepalst habend, erklärte ') er (es als) eine 
seiner Vorgeburten. „Der kluge Kaufmann, der, -nachdem er 
jenen Spruch gesprochen, fortging, war ich selbst. — “ 

Den Inhalt des vorliegenden Stückes habe ich, uach 
Hardy’s Manual of Buddhism pag. ns. bereits in meiner Ab- 
handlung über den Zusammenhang indischer Fabeln mit grie- 
chischen pag. 32 . 33 (Ind. Stud. 3. 358 - 9) angeführt und mit der 
entsprechenden Fabel im Pancatantra, die ich ebend. pag. 44. 45 
(Ind. Stud. 3, 876. 377 ) mittheiite, so wie mit den uns vermittelst 
des Auvär i Sohaili, des Livre des Lumieres und Lafontuine's 
geläufigen Darstellungen verglichen. Auch erwähnte ich da- 
selbst bereits, dais möglicherweise ein aesopisches Original der 
indischen Fassung zu Grunde liegen könnte 2 ), da wir bei 
Phaedrus 5,3 von einem Kahlkopfe lesen, der sich beim Ver- 
scheuchen einer Mücke eine derbe Ohrfeige giebt, so wie bei 
Corai 146 Halm 234 einen Löwen finden, der in dem fruchtlosen 
Bemühen die ihn plagende Mücke zu erschlagen sich selbst 
zerfleischt. Auch uvg y.rci retvgog Babrius 112 , culex et taurus 
bei Phaedrus app. II, 5. (ed. Drefsler) liefsen sich vergleichen. 
Die indische Fassung resp. Nachbildung trüge dann, wie in 
alleu dgl. (270) Fällen den Charakter der Abenteuerlich- 
keit, die aesopische den der Einfachheit, Natürlichkeit, oder 
was dasselbe ist, Ursprünglichkeit. 

[Nach der neuerdings von M. Müller (Chips frorn n Ger- 
man workshop 2, 232 ) geltend gemachten Ansicht freilich wäre 
entweder die aesopische Fabel bei Phaedros als in historischer 
Zeit aus Indien herübergenommen anzuscheu (Aesop of old 
may have done very much the same as libosru Nushirvan 
did at a later time), oder aber, und M. zieht diese Erklärung 
vor, es handle sich hier um einen bereits aus der arischen 
(indogermanischen) Urzeit herrührenden Stoff (: but it is 
more likely that therc was some old Aryan proverb, some 
homely saw, such as „Protect us from our friends“ or „Think 

‘) samodhänesi Aor. eines Denom. samavadliinay? 

’) das früher in den Indischen Studien 3, 128 Bemerkte ist hiernach 
zu berichtigen. 
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of the king and the bee“. Such a sayiug would call for ex- 
planation and stories would readily be told to explain it). In 
beiden Beziehungen vermag ich mich nicht anzuschlielsen; 
cs fehlen eben hier die verbindenden Mittelglieder, indem eines- 
teils für die angenommene Uebersetzung indischer 
Fabeln zu Aesop’s Zeit') nirgendwo sopst irgend wel- 
cher Anhalt vorliegt, und anderntheils dgl. „ancient Aryan 
fables, which are common to all the members of the Aryan 
family“ doch wohl nur da, wo sich für sie irgend ein my- 
thologischer Hintergrund nachweisen läfst, wirklich anzu- 
nehmen sein werden (s. Ind. Stud. 3, sat. sss. sg:i. 370 ).] 

l )r meiner gerade umgekehrten Auffassung von dem occidentalischon 
(aesopisch-griechischen) Ursprung der indischen Thierfabel, wie ich sic in 
meiner bereits oben angeführten Abh. „über den Zusammenhang indischer Fabeln 
mit griechischen* (Berlin 1866, resp. Ind. Stud. 3, 327-373) begründet habe, hat 
sich bekanntlich auch Benfe y (s. dessen Vorrede au seiner Uebers. des Pauca- 
tantra p. XXII. 1869) nngeschlosscn ; und es ist mir unbekannt, dafs seitdem 
neuere Untersuchungen ein anderes Resultat ergeben hätten. 
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Die Päli-Legende von der Entstehung des Säkya 
(<^äkya)- und Koliya-Gesehlechtes. 

(Ans den Monatsberichten der Königl. Akademie der Wissenschaften zu Berlin 
vom 31. Mürz 1859, p. 328-846). 

[Das nachfolgende Stück aus Buddhaghosa’s Commentar 
zum Suttanipäta (dem fünften Abschnitt des Khuddanikäya), 
welches seines historisch -chronologischen Inhaltes wegen von 
Interesse ist 1 ), verdanke ich ebenfalls der Güte Fausböll's, 
der mir dasselbe aus London, wo er sich behufs seiner Aus- 
gabe der Jätaka gerade aufhielt, zusandte.] Die Abschrift 
ist aus einem Kopenhagener Codex (C), der mit ceylonesiseher 
Schrift geschrieben ist (nro. XIX des Catal.), gemacht, und 
dann mit einem Londoner Codex (B) in der Bibliothek der 
asiatischen Gesellschaft, der in birmanischer Schrift den Suttani- 
päta ebenfalls nebst Commentar enthält, collationirt worden. 
Der erste Theil der Legende, der von der Entstehung des 
Sakya -Geschlechts handelt, ist bereits mehrfach bekannt, 
und zwar sowohl nach den Berichten der südlichen, wie der 
nördlichen Buddhisten: aus den Pali- Quellen nämlich durch 
Ttirnour, in seiner Einleitung zum Mahävansa pag. XXXV. 
XXXVI., und in seiner Abhandlung über den Dipavansa in 
J. As. Soc. Beng. November 1838 VII, 925 , so wie durch Ilardy 
im Manual of Buddhism p. 126-133: und aus den tibetischen 
Quellen durch Csoma Körösi im Journal of the As. Soc. of 

*) dieselbe ist deshalb von hoher Bedeutung für die Buddhisten, weil 
Buddha diesem Rönigsgeschlechte entstammt (s. unten p. 242), daher er ja auch 
den Kamen t'akvamuni führt. 
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Die Hali-Legende von der Entstehung des 


Bengal August 1833 II, sssff. (danach im Foe Koue Ki p. 214 ), 
und durch Schiefner in der tibet. (329) Lebensbeschreibung 
des Buddha. Qäky amuni pag. 2. Den zweiten Theil, der von der 
Entstehung der Koliya handelt, kennen wir aus Hardy Manual 
pag.. 131-7: und den Scblufs, nämlich den Streit zwischen den 
Säkya und Koliya aus ibid. pag. 307 und aus Fausböll’s Dham- 
uiapadain pag. sm. Die Vergleichung dieser zum Theil sehr 
schwülstigen Berichte mit dem so einfachen, •schlichten Origi- 
naltext, dem ich eine möglichst wörtliche Uebersetzuug an- 
8chliefse, ist höchst instruktiv. — Aus Fausböils’s Briefe 
ist noch Folgendes mitzutheilen. Er schreibt u. A.: „Ich habe 
leider hier nicht so viele Pali-Bücher gefunden, wie ich ge- 
hofft hatte, und beklage nameutlich, dals ich von dem Com- 
inentar zu den Jätaka nur Mahänäradakassapajätaka (5(i, 7) 
im British Museum und '2ten bis 5ten nipäta im East India 
House gefunden habe. Meine Hoffnung steht nun nach Paris, 
wo sich vielleicht ein vollständiges Exemplar davon findet, 
oder wenigstens Stücke davon, da Burnouf’s Nachlassen- 
schaft mehrere Jätaka enthält. Sollte ich ihn auch da nicht 
vollständig erhalten, so müfste ich noch nach Ceylon uud 
Siam geheu, da dieses Werk mir von der ganzen Päli-Lite- 
ratur als das interessanteste erscheint, wie es auch das um- 
fangreichste ist. Es ist das Hauptwerk der Seelenwanderungs- 
lehre, enthält Vielerlei von historisch-chronologischer Wichtig- 
keit, und ist von besonderer Bedeutung für die mittelalter- 
liche und neuere Volksliteratur; auch giebt es darin manche 
Stücke von hoher poetischer Schönheit. — Suttanipäta, wel- 
ches Werk in mehreren Hinsichten über dem Dhammapadam 
steht, hoffe ich nach den beiden Handschriften leidlich genug 
herausgeben zu können. — Ich habe hier zuerst Turnour’s 
und Gogerly’s Abhandlungen gesehen, die in Kopenhagen 
nicht zu haben sind, Gogerly’s vielleicht überhaupt nicht, 
aufser in London. Es wäre höchst wünschenswert!), sie se- 
parat herausgegeben zu sehen. Möchte doch Gogcrly (der 
noch in Ceylon lebt) sich zu einer Sammlung seiner ver- 
schiedenen Abhandlungen über Buddhismus cntschiiciscn, und 
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zugleich die von Turnour damit verbinden. Diese beiden 
Männer sind durch ihre Kenntnifs des Pali in der That höchst 
ausgezeichnet. — Mein Freund Trenckner in Kopenhagen 
ist jetzt mit einer Bearbeitung des Milindapauha beschäf- 
(330) tigt. Ich sende ihm in diesen Tagen eine Handschrift 
davon, die Dr. Rost in Canterbury gehört, der die Güte 
hatte, sie ihm zur Collation zu überlassen. Die Sprachfor- 
nien in diesem Werke sind korrekter als in den meisten 
Päli-Büchern ; ich hoffe daher, dafs die Ausgabe desselben 1 2 * ] 
dazu dienen wird, einige noch schwebende Püli-Fornien fest- 
zustellen. “ 

Aus der paramattbajotikü zum sammäparibbäjaniyasutta im 
suttanipäta (2, 13) *]. 

(337) „Von den dem ersten kalpa angehörigen (Köni- 
gen) hatte König Mahäsam mata einen Sohn Namens Roja: 
dessen Sohn warVararoja: dessen Sohn Kalydna: dessen Sohn 
Varakalyäna: dessen Sohn Mandhäta(r): dessen Sohn Vara- 
inandhäta(r): dessen Sohn Uposatha 8 ): dessen Sohn Cara: 
dessen Sohn Upacara: dessen Sohn 4 * ) Maghüdeva. Des Ma- 
ghädeva Nachkommenschaft waren 84,000 Fürsten. Darunter 
waren im Verlauf drei Okkäka- 6 * ) Stämme. Der dritte Okkäka 1 '') 
hatte fünf Frauen Hattbä, Cittä, Jantu, Jälini, Vipäkhä, und 


1] wir werden nunmehr in Kurzem diese Ausgabe des hochwichtigen 
Werkes erhalten, da sich ein aus Ceylon zurtickgekehrter englischer Freund der 
Täli-Studien bereit erklärt hat, die Kosten derselben zn tragen. 

2] den PÄli-Text lasse ich hier bei Seite: er ist aufser in den «Monats- 
berichten 41 pag. 330-337 auch in den Ind. Stud. 5, 415-422 mitgetheilt worden. 

3 ) Uposatha fehlt im Mah&vansa Cap. 2. — Die Angaben aus dem Dlpa- 
vansa bei Turnour J. As. Soc. Beng. 1838 p. 925 diffcriren hievon, indem auf 

Varakalyäna daselbst Uposatha, dann Mandh&ta, darauf Cara. Upacara folgen. 
Wieder anders bei Hardy p. 126. 

4 ) im Muhavanaa 1. c. steten zwischen Upacara und Makh&deva (so da- 
selbst) noch mehrere andere Namen. Ebenso itn Dipavansa bei Turnour a. a. O. 
p. 926 und bei Hardy p. 128. 129. 

*) aus lkshväku, mit Wechsel von i in u (vgl. usu für ishu, ebenso im 
Zcnd, Mithra-Yesht § 24) und von u in o (vgl. Okkäniukha) ? oder besser wohl 
aus Aikshväka. — Der Mahävansa weifs nichts von drei OkkakastÄnimen : s. 

indels Hardy p. 130 und Csoma Körösi a. a. O. 

•) Ambattharnjan mit Namen, s. im Verlauf. Hardy hat blos Amba. 
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jede derselben 500 Frauen als Zofen. Die älteste Gemahlin 
hatte vier Söhne Okkämukha, Karakandu, Hatthinika, Nipura, 
und fünf Töchter Piyä, Suppiyä, Anaudä, Vijitä, Vijitaseuä: 
nachdem sie. diese (338) neun Kinder erhalten hatte, starb 
sie. Da führte der König eine andere feine '), schöne Königs- 
tochter heim und machte sie zu seiner ersten Gemahlin. 
Auch sie gebar ihm einen Sohn. Am fünften Tage zeigte 
mau dem Könige den ueugeborneu Knaben geschmückt. Der 
König erfreut gab seiner Gemahlin eine Wahlgabe. Nachdem 
sie sich mit ihren Verwandten berathen hatte, erbat sie für 
ihren Sohn die Herrschaft. Der König aber gewährte ihr 
dies uicht, sagend: „du böses Weib-), wünschest meiner Söhne 
Verderben 3 )!“ Sie aber ging wiederholentlicb im Geheimen, 
den König umschmeichelnd, mit ihren Bitten vor, indem sie 
sagte: „ein grofser König darf seinem Wort nicht untreu wer- 
den“ u. dgl. Da rief der König seine Söhne zusammen: 
„Kinder! ich habe, als ich den jüngsten von Euch, den Kna- 
ben Jantu, sah, seiner Mutter übereilt eine Wablgabe gege- 
ben: sie wünscht das Reich ihrem Sohn übertragen zu sehen. 
Ihr mögt denn nach meinem Tode zurückkehrend die Herr- 
schaft antreten.“ Damit verstiefs er sie, ihnen acht seiner 
Räthe beigebend. Sie aber verliefsen, ihre Schwestern mit 
sich nehmend, in Begleitung eines viergliedrigen Heeres die 
Stadt*). Viele Leute schlossen sich ihnen an, (339) iudem 

*) dnhara, klein, zart, fein. 

*) nassavasali == na^vavrishali. Tumour: tbou outcast! Hardy: low- 

cast wuman. 

3 ) autaräyam konnte aucli blos Ausschließung bedeuten. 

*) unser Text nennt den Namen dieser Stadt nicht. Nach Turnour n. a. O. 
p. 025 (tbe Okkkka-family quitting Baränasi founded Kapihivatthu) und Hardy 
p*. 131 ist es Benares. Der Dipavansa selbst indefs führt bei Tumour a. a. O. 
p. 927 Okkäka, Okkfikamukliu , Nipura als löten 1 7 teil 18tcu König in einer 
Reihe von Fürsten auf, die samuitlich bereits in Kapiluvatthu residirteu, Mäh- 
rend die ihnen vorhergehende Linie in Benares herrschte. — Die Tibetischen 
Quellen nennen (s. Csoma Körösi a. a. O.) als den Ausgangspunkt des ^,’akya- 
Geschlechts „Potala (Gru-hdsin, the harbour) the ancient Potala or the modern 
Tatta nt the mouth of the Indus.“ Ueber den wahrscheinlichen Grund der 
Wahl dieses Ortes s. das von mir in den Akad. Vorle». über ind. Lit. Gesell, 
p. 240 not. Bemerkte. — Der Name Ambatthurfijan übrigens führt auf die (da- 
mals vielleicht noch nördlicher sitzenden?) an der Tapti jenseits des 

Vindhva (oder ob zu den Abas tönern am Indus, Lassen Indien 11, 173?). 
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sie sich fiberlegten : „nach des Vaters Tode werden die Prin- 
zen zurückkehrend die Herrschaft antreten: lafst uns gehen, 
uns ihnen') anzuschliefsen.“ Ara ersten Tage war das Heer 
ein yojanam grofs 3 ), am zweiten Tage zwei, am dritten drei. 
Die Prinzen hielten Rath: „dieser Heereskörper ist grols. 
Wenn wir irgend einen Nachbar-König überfallend sein Reich 
nehmen wollen, wird er uns nicht Zurückschlagen (können). 
Was soll uns aber ein Reich, erlangt durch Beeinträchtigung 
Anderer? der Jambudvipa ist grofs: lafst uns im Walde eine 
Stadt erbauen.“ So zogen sie denn nach dem Himavant zu, 
daselbst einen Platz zur Errichtung einer Stadt suchend. 
Am Himavant wohnte ein Büfser von gewaltiger Bufskraft, 
Namens Kapila, am Ufer eines Sees, das von einem Walde 
grofser Säka-Bliume umringt war 3 ). Zu dessen Wohnort ka- 
men sie. Sie erblickend frug er, wer sie seien, und nachdem 
er ihre gaDze Geschichte gehört, fühlte er Mitleid mit ihnen. 
Er hatte die Kunst inne, welche bhumrnajäla heilst 4 ), ver- 
möge deren er auf 80 Hand Weite oben in der Luft und 
unten in der Erde Vorzüge und Mängel erschaute. So war 
da ein Platz gewesen, auf welchem die Schweine und die 
Rehe Löwen, Tiger u. dgl. in Schrecken zu setzen und in die 
Flucht zn schlagen pflegten; ebenso machten es daselbst die 
Frösche und Mäuse mit den Schlangen. Als er diese (dies 
thun) gesehn, hatte er in der Ueberzeugung: „dieser Land- 
fleck hier ist die Spitze der Erde,“ daselbst seine Einsiedelei 
angelegt. Er sprach nun zu den Prinzen: „wenn ihr die Stadt 
nach mir nennen wollt, so gebe ich Euch diesen Platz.“ Sie 
versprachen es ihm. Der Büfser fügte darauf hinzu: „auf 
die- (340) sem Platze sich befindend würde sogar ein 
Candäla-Sohn einem (Cpkravartin) Weltherrscher an Kraft 

*) ne = enan. 

*) „this multitude roarched one yojana oulv“ Turnour. „the retinue of 
the princes extended aixteen miles" Hardy. 3 ) sapda = sändra. 

4 ) bhomilakkhanam, Turnour: bhtirnivijaya, Hardy (so auch B): — bhum- 
maj&la steht also wohl für bhümijäla [bhauma 0 ?], und bezeichnet, gegenüber 
dem auf die Luft bezüglichen indrajula, die die Erde wie ein Netz umfassenden 
Zauberkünste? 
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überlegen sein 1 ). Baut zuerst des Königs Haus in der Ein- 
siedelei, danach die andere Stadt“: darauf räumte er ihnen 
den Platz ein und machte sich selbst nicht weit davon am 
Fulse des Berges eine Einsiedelei, wo er wohnte. Die Prin- 
zen bauten darauf selbst die Stadt, gaben ihr, weil sie auf 
dem von Kapila bewohnten Platze gebaut war’), den Namen 
Kapilavatthu und schlugen darin ihren Wohnsitzauf. Es über- 
legten nun die (mitgegebenen) Räthe: „diese Prinzen sind in das 
Jünglingsalter eingetreten. Wenn ihr Vater in der Nähe wäre, 
würde er ihr Heimführen feiner Braut] und ihre Hochzeit be- 
sorgen. Jetzt aber ist das unsere Sorge“: sie sprachen darauf 
hievon mit den Prinzen. Die Prinzen waren der Ansicht: 
„wir sehen nicht unser würdige Fürstentöchter, noch für un- 
sere Schwestern deren würdige Fürstensöhne. Geschlechts- 
erniedrigung 3 ) aber gehen wir nicht ein.“ Aus Furcht somit 
vor Erniedrigung ihres Geschlechtes setzten sie die älteste 
Schwester als ihre Mutter ein, und wohnten den übrigen 
Schwestern bei*]. Als ihr Vater von diesem ihrem Vorgehen 
hörte sprach er (erfreut) den Spruch : „Fähig (sakyä) fürwahr 
sind meine Prinzen.“ Dies ist die Entstehung der Sakya (des 
Qäkya- Geschlechtes). Von da ab sind bis zu Suddhodana 
Alle Sakya genannt worden 3 ). 


Auch Folgendes erzählte Bhagavant *) : 

Ambattharäjan, der Okkäka, frug einst seine beisitzen- 
den Räthe: „wie mögen wohl jetzt die Prinzen sich befin- 
den’)!“ Sie antworteten: „es ist, o Herr, an der Seite des 
Himavant am Ufer eines Sees ein Wald von grofsen Säka- 

*) atiseti = atmete vgl. ati?aya, ati^äyana etc. 

a ) vuttha = ushita }'vas ; katattf, kpt-atvät. 

3 ) sambheda im Sinne von satpkara. 

4] über Geschwisterebe s. Ind. Stud. 10,76. 

*) soweit Turnour Mahfiv. praef. p. XXXVI. 

®) es folgt ein anderer kurzer Bericht des Bisherigen. 

7 ) 9 rfimyanti eig. „zu leiden haben“, ein Ausdruck des Mitleids von Seiten 
des reuigen Vaters. 
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Bäumen'); dort (341) befinden sich jetzt die Prinzen: 
aus Furcht vor Erniedrigung des Geschlechtes wohnen sie 
ihren eignen Schwestern bei.“ Da sprach Ambattbaräjan, der 
Okkäka, den Spruch: „Fähig (sakya) türwahr sind die Prin- 
zen!“ Seitdem sind sie als die Ambatthasakya (fähigen 
Ambattha) bekannnt, und dies ist der Ursprung (? eig. der Ahn- 
herr) der Sakya. 


Da traf sicb’s, dafs ihre älteste Schwester am Aussatz 
erkrankte: ihre Glieder glichen den Blumen des kovidära- 
Baumes’). Die Prinzen überlegten sich: „Wenn wir mit Dieser 
zusammen an einem Orte Lager, Aufenthalt, Essen u. s. w. 
theilen, so wird diese böse Krankheit auch auf uns übergehen.“ 
Sie hoben 6ie daher auf den Wagen, als ob sie zu einem 
Spiel im Freien zögen, und als sie in den Wald gekommen, 
gruben sie eine grofse Höhlung 8 ), thaten sie, mit Nahrung 
und Speise versehen, hinein, deckten die Grube oben zu, in- 
dem sie Erde -darauf häuften, und gingen davon. Zu der- 
selben Zeit war auch ein König I * 3 4 * ) Namens Räma vom Aus- 
satz befallen worden, der, da seine Frauen und Verwandten 
sich vor ihm scheuten, im Kummer darüber seinem ältesten 
Sohn das Reich überliefs, und in den Wald zog. Er baute 
sich da eine Hütte von Laub, nährte sich von Wurzeln und 
Früchten und ward dadurch in Kurzem wieder gesund und 
von klarer Farbe 6 7 ). Im Walde hin und her streifend sah er 
einen grofsen hohlen Baum 8 ): er reinigte die seebszehn Hand 
grofse Höhlung 1 ) im Innern desselben, machte eine Thür und 

I ) da auch hier wieder die S&ka(^dka)-Bilutne (Tectona grandis) genannt 

werden, liegt die Vermuthung nahe, dafs der Ursprung des Namens Sakya (£4kya) 1 
mit ihnen in Verbindung stehe. . 

3 ) nach Wilson ist kovid&ra eine Art Ebenholz, Bauhinia variegata: „her 
whole body became white like the Ho wer of the raountain ebony“ Hardy. 

J ) eig. einen Lotnsteich! 

•) „king of Benares“ Hardy, was aber nicht zu seiner früheren Angabe (auf 
p. 181) pafst, wonach König Araba in Benares herrschte. 

*) auvar^avarna, von goldener Farbe ; „pure as a statue of gold“ Hardy. 

®) susira, sushira. 

7 ) statt kolapam und koth&satn vennuthe ich ko{aram. 
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ein Luftloch (Fenster) hinein, (342) band eine Leiter an, 
und schlug darin seine Wohnung auf. In einer Kohlenpfanne 
machte er sich Feuer und lag in der Nacht nach den Tönen 
(der Thiere) lauschend da. „An dem 1 ) Platze hat ein Löwe 
gebrüllt, an dem') ein Tiger“ das sich merkend ging er am 
Morgen dahin, nahm das (von diesen) beim Frafs übrigge- 
lassene Fleisch an sich, kochte es und nährte sich damit. 
So safs er eines Tages gegen Morgen da, nachdem er sein 
Feuer angezöndet hatte. Da geschah es, dafs ein Tiger die 
Witterung der Königstochter bekam, und den Platz auf- 
grabend ein Loch in ihre Höhle machte. Als sie den Tiger 
durch das Loch erblickte, stiels sie erschreckt ein Geschrei 
aus. Der Prinz hörte die Stimme und da er sie als die 
Stimme eines Weibes erkannte, ging er am Morgen dahin. 
„Wer ist hier?“ sprach er. „Ich bin ein Weib 2 ), Herr!“ 
„So komm heraus.“ „Nein, ich komme nicht.“ „Warum?“ 
„Ich bin ein Fürstenkind.“ So, obwohl in einer Höhle 3 ) 
vergraben, wahrte sie doch ihren Stolz. Da frag er sie nach 
Allem, sagte ihr dann: „auch ich bin ein Fürst,“ nannte 
ihr sein Geschlecht und sprach: „komm nurl ich bin ge- 
worden, wie die Butter (sarpis), die auf der Milch schwimmt 4 ).“ 
Da sagte sie: „ich bin krank am Aussatz, Herr! ich kann 
nicht herauskommen.“ Erfreut 6 ) antwortete er nun: „ich bin 
im Stande, dich zu heilen 6 ),“ reichte ihr die Leiter, zog sie 
heraus, führte sic nach seiner Wohnung, gab ihr die Heil- 
kräuter, die er selbst gegessen hatte, machte sie in Kur- 
zem gesund und von klarer Farbe, und wohute ihr dann 
bei. Von der ersten Beiwohnung ward sie schwanger und 

*) asukasmim, von asuka, einer Weiterbildung vom Noixiio. asu (asau). 

*) inätugama. eig. Mutterachaar, dann entsprechend dem antabpura, Frauen- 
zimmer, yt*vcuxetov auch für ein einzelnes Weib gebraucht. 

*) sobbhe, fvabhre. 

4 ) d. i. so leicht, so leichten Mathes, so froh. „our meeting together is 
like that of the waters of the rain and the river“ Hardy. 
s ) so ist katakammo wohl zu fassen. 

fl ) sakko zu lesen? tikicch fllr cikicch, eine höchst interessante Form [s. 
Bhagav&tf 1,413], 
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so sechszehn (343) Male. So waren es denn zweiuud- 
dreil'sig Brüder, die der Vater der Reihe nach wie sie ver- 
ständig wurden, in allen Fertigkeiten unterrichtete. Eines " 
Tages kam ein Bewohner der Stadt des Königs Raum, der 
auf dem Berge Edelsteine suchte, nach jenem Orte, sah den 
König, erkannte ihn und sprach: „ich erkenne dich, hoher 
Herr! 1 )“ „Woher kommst du?“ von ihm befragt, antwortete 
er: „aus der Stadt, hoher Herrl“ Da firug ihn der König, 
wie Alles stünde. Während sie so zusammen sprachen, ka- 
men die Knaben' 1 ) herzu. Sie sehend frug Jener: „wer sind 
diese?“ „Meine Söhne, Freund 3 )!“ „O hoher Herr! was 
willst du, umgeben von diesen 32 Prinzen, im Walde machen! 
komm doch! und verwalte dein Reich!“ „Genug damit, 
Freund! Hier allein ist mir wohl,“ Jener aber: „jetzt habe 
ich ein wahres Geschenk 4 ^ von einer Nachricht gewonnen“ 
also denkend, ging in die Stadt zurück und enthüllte (be- 
richtete) dem Sohne des Königs. Dieser machte sich mit 
einen» viergliedrigen Heere auf dorthin, um seinen Vater zn- 
rückzufÜhren , und bestürmte denselben auf alle Weise mit 
seinen Bitten. Der Vater aber: „genug mein lieber Sohn! 
hier allein ist mir wohl“ also sprechend willigte nicht ein. 
Da dachte der Königssohn: „der König will nun einmal nicht 
zurückkehren. Wohlan 6 ), so will ich ihm hier eine Stadt 
baueu.“ So liels er denn den kola - Bauin e ) herausnehmen, 
eioeri Teich graben und eine Stadt bauen, gab derselben die 
beiden Namen Kolanagara und Vyag- (344) gliapajja, 
weil sie durch Hinwegrämnung des Kola- Baumes und dem 


*) dev», eig. „Gott!“ die höfische Anrede für den König. 

*) daraka Kind, und dara (därSs) Frau gehen wohl aal’ ydar „spalten“ 
zurück, in dem Sinne, den dies Verbum sonst nur in Verbindung mit Präpo- 
sition ä hat: „sich aufreiben, mühen, sorgen, bekümmern um etwas“: bedeuten 
also eigentlich wohl „was Sorge, Mühe macht, Pflege braucht“, ähnlich also 
wie bliäryä, bhfitya [s. oben pag. 224. 226]. 

3 ) bhaue Voc. von bhani „der Einem zuspricht, Freund“? oder wie? 

*) prabhfita a present, an offcring to a deity or sovereign, Wilson. 

*) htntdrt, geschwächt aus haute, eigentlich Schlachtruf, resp. plnr. Imper. 
„schlagt todt,“ dann überhaupt Ausruf der Freude, Ermunterung. 

Ä ) the kolom tree, Nauclea eordifnlia, Hardv. 

IC 
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Pfade des Tigere folgend ihr Ziel erreicht batten, und zog 
heim. — Ale darauf die Prinzen das Jünglingsalter erreicht 
hatten, sprach zu ihnen die Mutter: „Kinder! die in Kapila- 
vatthu wohnenden Sakya sind eure mütterlichen Oheime! 
Suchet ihre Töchter zu erhalten.“ So machten sie sich denn 
eines Tages, als die jungen Fürstinnen zum Spiel nach dem 
Flusse gingen, auf, bemächtigten sich des Flufsufers, riefen 
ihre Namen aus, traten vor, nahmen die Königstöchter und 
zogen ■ mit ihnen heim. Die Sakya-Könige. als sie es 
hörten, dachten: „lal'st es sein! wohlan 1 ): es 6ind ja un- 
sere Verwandten,“ und waren still. Dies ist die Entstehung 
der Koliya. — 

Von den in dieser Weise gegenseitig Heimführung und 
Hochzeit übenden Säkiyu pnd Koliya pflauzte sich das Ge- 
schlecht bis auf Sihahanu fort, wie (anderswo) ausführlich 
zu lernen ist. König Sihahanu aber hatte fünf Söhne: Sudr 
dhodana, Amitodana, Dhotodana, Sukkodana, Snkkhodana. 
Dieselben liefsen die Herrschaft bei Suddhodana.- Der 
Schoofs von dessen erster Gemahlin Mahämftyädevi, Tochter 
des Königs Anjana, ist es, in welchen der vollendete 
hohe Mann*), in der im Jätakanidäna beschriebenen Weise 
aus der Stadt der Tusbita-Götter herabkommend’), sich ein- 
liefs; ordnungsgemäfs ihn verlassen habend, erreichte er die 
volle Erkenntnil's, setzte das Rad des guten Gesetzes in Be- 
wegung, kam als es die Reihe war nach Kapilavatthn zurück, 
setzte den grolsen König Suddhodana etc. in die Frucht der 
Edlen ein, zog wieder aus um in den Ländern umherzuwan- 
deln, kehrte zu einer andern Zeit wieder zurück und wohnte 
mit 1500 bhikkhu in Kapilavatthn im Nigrodha- Haine. Als 
nun damals der Bhagavant daselbst sich aufhielt *), entstand 
zwischen den Säkiya und Koliya ein Streit über Wasser. 
Wie geschah das? Zwischen den beiden Städten Kapiiapura 

') bhane, wörtlich: *o Freund“? 

*) Buddha nämlich. *) cavitva, ^cyu, ^cu. 

*) #• Dhammapada pag. 351. Hardy Manual p. 307. 
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und Koliyapura nämlich, ist ein Flufs Namens Rohini 1 ): der 
hat (345) manchmal wenig Wasser, manchmal viel. Wenn 
wenig Wasser ist, pflegen die Säkiya wie die Koliya sich das 
Wasser zur Berieselung ihrer Felder durch Anlegung von 
Kanal-Rinnen zn verschaffen. Eines Tages, als ihre Leute 
dabei beschäftigt waren, und' einander das Wasser Wegnah- 
men’), schimpften sie sich mit ihrer Herkunft: „Euer Königs- 
haus hat den eigenen Schwestern beigewohnt, wie Hunde, 
Schweine*), Schakale u. dgl. Gethier“: „Euer Königshaus hat 
in einem hohlen Baume gewohnt, wie die Fledermäuse 4 )“, 
und meldeten es dann ihren Königen. Erzürnt rüsteten *) sie 
sich zum Kampfe, und zogen nach dem Ufer der Rohini. 
Ihr Heer war einem Vogelschwarme gleich“). Da kam Bba- 
gavant: „meine Verwandten streiten sich: wohlan ich will sie 
davon zurückhalten“ also denkend, durch die Luft herbei, 
stellte sich zwischen die beiden Heere — Einige sagen, er 
kam von Sävatthi, weil man ihn holen liefs’) — und reci- 
tirte (so, in der Luft) stehend das Attadandasutta (von 
denen, welche den Stock heben, Suttanipäta 4, 15). Dieses 
gehört habend, warfen Alle von Bewegung ergriffen ihre Waffen 
nieder*), verneigten sich dem Bhagavant, und liefsen ihm 
einen kostbaren Sitz zurecht machen. Bhagavant stieg herab, 
nahm auf dem dargebotenen Sitze Platz, recitirte das Phau- 
danajätaka (48,2) welches beginnt: „ein Mann, der eine Axt 
in der Hand hat,“ sodann das Latukikajätaka (36, 7), welches 
beginnt: „ich preise den, o Elephanten!“ und das Vattaka- 
jätaka (40,9): 

*) Hardy 1. c.: the Rohini is said by Klaproth to corae fron» the monn- 
tains of Nepaul, and after uniting with the Mah&nada, to fall into the Rapty, 
near Goruckpur. 

*) oder nach C. »und sich einander aufzogen“ (s. J/bhad). 

*) sona? „like pigs and dogs“ Hardv. 

4 ) pif&cilliki? »like bats # Hardv . 

J ) sajjl, eigentlich sajyk, deren Bogensehne gespannt ist. 

6 ) oder nach C: einem Meere. 

’) ävajjitva ist wohl Gerundium Passivi (des Causativs?) von | vraj, mit i. 

■) chacjtjetyk, )/ohard vomere. 
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„wenn einig, fliegen freudevoll mit dem Netze die Vögel 
fort: 

wenn aber sic uneins werden, dann kommen sic in meine 
Macht *).“ 

(346) Darauf setzte er ihnen ihre aus alter Zeit stammende 
Verwandtschaft auseinander, und erzählte ihnen ihren hohen 
Stammbaum. Sie aber: „von Alters her sind wir Verwandte“ 
also erkennend nun Oberaus friedlich wurden 2 ].“ 

*) Dieser Vers, somit das betreffende Jatakn, basirt offenbar auf derselben 
Geschichte, die wir im zweiten Buche des Paßcatantra (wie im Eingänge des 
Hitopadefa) vorlinden: vgl. ibid. v. 10 und Hitop. 1, 87, welohe beiden Verse zu- 
sammen ein getreues Abbild unsere Verses hier geben. Es erhalten hierdurch 
Fausboll's Worte (a. oben p. 829 [288]) über die Bedeutung der Jätaka Air die 
mittelalterliche und neuere Volksliteratur gleich einen praktischen Beleg, wobei 
ich im Uebrigen auf das schon im dritten Bande der Indischen Studien p. 356 -Gl 
von mir darüber Bemerkte verweisen kann. [Vgl. jetzt auch Beufev Paßcatantra 
1, 305. 6. ‘2, 540]. 

2| vgl. noch Ind. Stud. 5, 434-37. 
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Ueber einige Laienburger Streiche. 

(Monatsberichte der König). Akademie der Wissenschaften zu Berlin 1860. 
p. 68-74). 

Aufrecht hat uns in seinem trefflichen Catalog der 
Sanskrithandschriften der Bodleyan Library mit einer Samm- 
lung volkstümlicher Geschichtchen bekannt gemacht, die 
den Titel Bharatakadvätrinpikä, die „32 (Geschichten) von 
Bettelmönchen“ führt. So erklärt Aufrecht das bis jetzt 
unbekannte Wort bharat&ka, da au desseu Stelle häufig die 
Wörter jatin und bbautika erscheinen: etymologisch bedeutet 
es wohl den, der sich von Andern erhalten läfst (vgl. bbarata 
a servant nach Wilson). Das Werk hat die Verspottung jener 
Bettelmönchö zum Zweck, indem es lauter Krähwinkler- 
Streiche auf sie zurückführt. Ueber die Zeit der Abfassung 
ist nichts bekannt, doch bemerkt Aufrecht, dals sich darin 
öfter einzelne Wörter, ja sogar ganze Sätze in einem älteren 
Hindustanidialekt vorfinden 1 ). Die Verinuthung liegt somit 
nahe, dals das Werk als eine Sammluug, resp. Uebersetzung 
von im Volksmunde gangbaren Geschichten nach Art unserer 
„Kinder- und Hausmärchen“ anzuseheu sei. wie ja in gleicher 
Weise auch die grofse Märchensammlung des Somadeva ur- 
sprünglich auf ein in Paipäcibhäshä (!) verlälstes Original zu- 
rückgehen soll 1 ]. Wie modern also auch die vorliegende Form 

') auch der häutige Gebrauch der } la ist bemerkenswert!]. 

2] so bereits Dandin im Kavyädar^a 1,38: bhfttab hftshäinayitn prfihur 
adbhutarth&ip vphatkathäin. Bei Somadeva finden sich resp. in Cap. 61-66 
(ed. Brockliaus) eine ganze Reihe ähnlicher Schildaer Stückchen vor. 
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sein mag, so kann der Inhalt dennoch bereits ziemlich alt 
sein. Dafs wir in der That auch hier auf die reiche Quelle 
buddhistischer 1 ) Ueberlieferungen der Art zurückzugreifeu 
haben werden, dafür ist wohl der Umstand roaafsgebend, 
dafs wirklich die erste der drei unten folgenden Geschichten 
in ziemlich direkter Beziehung zu einer buddhistischen Le- 
gende zu stehen scheint, welche Benfey io seiner Einleitung 
zum Pancatantra pag. 513 nach Schiefner’s Angaben mit- 
theilt, die nämlich von einem buckligen Weibe handelt 2 !, wel- 
(69) ches von Zimmerleuten angeführt ward, die ihr den 
Buckel gerade zu machen versprochen hatten. Für die zweite 
Erzählung ist die bekannte Geschichte von dem Ausmessen 
des Brunnens durch die Schildbürger uüd deren, zu oberst 
an dem über dem Brunnen liegenden Querbalken hangenden, 
Bürgermeister, sowie in anderer Beziehung auch Münch- 
hausen’s Zopf zu vergleichen: eine andere orientalische Re- 
eension ist mir nicht bekannt^). Eben so wenig IÜr die 
dritte 4 ]: der Kern dieser letztem, das Abhauen eines Astes 

*) die Namen jatin und bbautika freilich sind nur auf ^ivaftische Bettel- 
uiÖnchc anwendbar, gehören aber auch eben nur der vorliegenden Form an, 
ohuo die Sache selbst zu tangiren. % 

°) „zur Zeit des Brahinadatta*, briefliche Notiz von Prdf. Benfey. Dies 
giebt der Erzählung ein altcrthümlicbe» Gepräge. 

3 ) man müfste denn auf den Flug der Schildkröte (Paftcat. p. 76 cd. Koseg.) 
zurück greifet! wollen. [Durch das Ind. Stud. 11, 2 1 Bemerkte ergiebt sich für 
die Geschichte ein ernster mythologisch -ritueller Hintergrund, der Indien ent- 
schieden aln das Geburtsland derselben dokumentirt. Man pflegte nämlich den 
Todten den Schwanz der ihm zu F.hren geopferten anustarani-Kuh in die 
Hand zu geben, damit er, an diesem sich fe.Mhaltcnd, Uber den Styx (vaitarani) 
hinwegkomme. — Auch ist gegenwärtig eine zweite indische Recension im Kathi- 
aaritsägara 63, L77-99 vorliegend; resp. noch eine weitere Variation dazu ibid. 
200-212. Nach einer gütigen Mittheilung meines verehrten Freundes Scbiefner 
findet sich endlich auch im 4ten Bande des b-Kah gyur fol. 249 der Ausgabe 
von Nartang eine ähnliche Geschichte von einer Afleuheerde , die um den an- 
scheinend in den Brunnen gefallenen Mond herauszuholen eine Kette bilden, 
indem sich j« der Eine an den Schwanz des Andern bängte. Der Ast, an wel- 
chem der Oberste hing, brach, und so stürzten alle zusammen hinab]. — lieber 
H inau f«t e igen zum Himmel s. noch die Sage aus Celebes bei Kuhn, die 
Herabkunft des Feuers und des Göttertranks pag. 88. 89! [die mir übrigens direkt 
aus der ^indischen Sage von Porürava.s und Urvafi entlehnt scheint: und auch 
für die neuseeländische Sage ibid. scheint mir eine dgl. Beziehung immerhin denn 
doch auch als möglich]. 

4] vgl. jetzt die vou R. Köhler in Benfey 's Orient nnd Occ. I, 484 ff. 766 naoh- 
gewiesene tainuli&che, türkische, litauische, siebenburginche Form des Schwanke«. 


DigitizedT)y Google 



lieber einige Laienburger Streiche. 


247 


durch den darauf sitzenden Simpel, ist eine bei uns oft wie- 
derholte Geschichte, die sich eben auch oft genug ereignet 
haben mag, wie ich denn auch selbst einmal wirklich Augen- 
zeuge des identischen Vorganges gewesen bin. Folgendes 
sind die drei Erzählungen, deren Text Aufrecht aus der 
Sammlung mittheilt: 

4. 

• Ohne rieht’ge Belehrung wer nur nach dem Augen- 
schein verfährt, 

Der wird verspottet, wie jener dumme Schüler des 
Bettelruönchs. 

I ii der Stadt Vardhamänapura (Burdwau) war ein Bettel- 
möuch (bharataka) Qribbada: der hatte einen sehr dummen 
Schüler Namens Dhijada (stumpf au Einsicht). Der kam einst 
an das Haus eines Zimmermanns und sah wie dieser einen 
sehr krummen Stab mit Oel schmierte und dann durch die 
Gluth des Feuers gerade bog. Als er den Zimmermann dies 
so thun sah, frug er ihn: „was ist es, das du da machst?“ 
Der antwortete: „ich mache den krummen Stab gerade.“ Da 
dachte Jeuer: „dies ist gewifs auch ein Heilmittel für meinen 
durch die Gicht krumm gewordenen Lehrer: denn dieses selbe 
Verfahren zum Wiedergerademachen palst denn doch Überall 
hin.“ Darauf ging er heim zur Stelle, schmierte seinen 
Lehrer mit Oel, und liels ihn tüchtig (70) am Feuer 
schmoren. .Von der Gluth gequält schrie der Unglückliche 
mit Macht. Dies Geschrei hörend kamen eine Menge Leute 
herbei und wehrten Jenem, indem sie sagten: „du Dummkopf! 
inufst doch deinen Lehrer nicht so quälen: denn auf die 
Weise müssen dem Alten ja die Lebensgeister schwinden.“ 
Auf dies Schelten der Leute antwortete Jener: „Ihr selbst 
seid Dummköpfe, und eure Väter sind Dummköpfe gewesen! 
Ich tbue ja weiter nichts,' als dafs ich meinen krummen Lehrer 
wieder gerade mache. W as ereifert Ihr Euch so!“ Da fingen 
die Leute gewaltig an zu schimpfen und machten den Alten 
frei. — Verständige dürfen so nicht handeln. 
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. 13. 

Zur richt’gen Zeit nur, uicht anders, Zweitelfragen zu 
stellen sind: 

Als Beispiel hier die Schaar gelte der am Kuhsehwanze 
hang’nden Mönch’. 

Wo sich Dummköpfe hindrängen, allesamrat von Be- 
gier erfüllt. 

Da mög’ inan nicht sich nnschliefsen, wie’s die Kuchen- 
geschichte zeigt. 

• In Sughoshagräma wohnten viele Bettelmönche. Einer 
von ihnen, Sarvapa^u (ganzes Vieh, reines Vieh) mit Namen, 
machte sich einen Garten. Der ward nach einigen Jahren 
voll himmlischer Bäume, Blumen und Früchte, ein wahrer 
Ilimmelsgarten. Da kam denn auch des Nachts die (himm- 
lische) Wunschkuh hin, um darin zu weiden: und wenn der 
Morgen anbrechen wollte, flog sie wieder in die Hob’ und 
ging davon. Da der Gärten hiedurch Tag für Tag immer 
mehr verwüstet ward, so stellte sich der gute Mönch eines 
Nachts auf Wache. Alsbald kam auch die Kuh, weidete die 
ganze Nacht hindurch, und als er sie um Ende derselben auf 
zum Himmel gehen sab, hing er sich an ihren Schwanz und 
kam so zum Himmel. Da bekam er köstliche Kuchen etc. 
zu verzehren. Entzückt durch deren Geschmack, nahm er 
sieb am andern Tage einen Kuchen von da „Löwenmähne“ 
(genannt) mit, hing sich wieder an den Schwanz der Kuh und 
kehrte so zu seinem Garten zurück, von wo er am (71) Mor- 
gen in sein Haus ging. Da versammelten sich die andern 
Mönche um ihn und fragen ihn: „wo bist du denn gewesen?“ 
Er antwortete: „ich war im Himmel: da habe ich den Indra. 
Candra, Ipvara, Vinäyaka u. s. w. gesehen und solche Kuchen 
gegessen.“ Damit zeigte er ihnen (was er mitgebracht). Die 
Mönche nahmen ein Stückchen, afsen es und es blieb ihnen 
auf der Zunge kleben (d. i. es schmeckte ihnen so gut, dal's 
der Geschmack noch lange danach auf der Zunge blieb). Sie 
sprachen: „Höre, bringe uns doch auch zum Himmel, damit 
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auch wir den Himmel sehen, und die dortigen Leckerbissen 
geniefsen können.“ Er antwortete: „So kommt nur heute Alle 
mit mir in den Garten und haltet Euch versteckt. Wenn die 
Kuh fortgehend in die Luft auffliegt, dann will ich mich an 
ihren Schwanz hängen: an meinen Fufs mufs sich ein Andrer, 
an dessen Fufs wieder ein Andrer hängen : so müssen wir 
alle eine Kette bilden.“ So geschah es denn auch und Alle 
flogen zusammen in die Höhe. Als sie den halben Weg zu- 
rückgelegt, entstand in dem Einen, der zu unterst hing, ein 
Zweifel und er frug: „He du, wie grofs sind denn die Kuchen 
im Himmel?“ Da liefs der oberste Mönch, der gewaltige 
Dummkopf, den Kuhschwanz los, und zeigte es ihm mit bei- 
den Händen: „sieh, so grofs sind sie!“ Da fielen denn Alle 
zur Erde hinab. — Bei ungelegener Zeit also mufs man nicht 
eines Zweifel’s Lösung erfragen. 

25. 

Wer einsichtslos für wahr was hält, nur weil cs An- 
dere gesagt, 

Der wird verspottet von ihnen, wie jener Mönch dort 
auf dem Ast. 

ln Eläkapura 1 ) wohnten viele Bettelmöncbe. Einer von 
ihnen Namens Dandaka (Stockig) 2 ) ging einst, als die Regen- 
zeit kam, in den Wald, um für seine Zelle einen Pfosten zu 
holen. Dort sah er an einem Baume einen weit hervorge- 
bogenen Ast und stieg hinauf um ihn abzubauen; und zwar 
setzte er sich auf (72) diesen selben Ast und begann ihn 
an der Wurzel abzuschneiden. Da kamen einige Wanders- 
leute des Weges, sahen was er machte und sprachen: „He, 
Mönch, Erster aller Dummköpfe! du rnufst doch nicht einen 
Ast abhauen, auf dem du selbst sitzest! denn wenn du es 
so machst, so wirst du, wenn der Ast bricht, herunterfallen 
und sterben.“ Darauf gingen die Leute ihres Weges. Der 
Möoch aber beachtete ihre Rede nicht, blieb sitzen, hieb den 

') eläkapura würde j.Scliöpsensüult* sein! vgl. elamüga [oben p. '230]. 

*) dumm wie ein Stock? vgl. den Gebrauch von sth&gu. 
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Ast ab, uud als derselbe herabfiel zur Erde, fiel er auch mit 
ihm nieder. Da dachte er iu seinem Geiste: „Jene Wanders- 
leute waren in der That einsichtsvoll und wabrheitredend, 
weil Alles so eingetroffen ist, wie sfe es gesagt haben: folg- 
lich rnufs ich auch todt sein.“ Darauf blieb er auf der Erde 
wie todt liegen : er sprach nicht, stand nicht auf, und athmete 
nicht. Die Leute, die in der Nähe waren, richteten ihn zwar 
aufj aber er stand nicht: sie suchten ihn zum Reden zu brin- 
gen, aber er sprach nicht. Da Uelsen sie den andern Mön- 
chen sagen: Euer Genosse Dandaka ist hernntergefallen und 
gestorben. Da kamen die Mönche in Menge herbei, und als 
sie sahen, dafs Dandaka wie todt war, hüben sie ihn auf 
(eine Bahre), um ihn zu bestatten. Als sic nun Alle, ihn mit 
sich fortnehmend, eiu Stück Weges gegangen waren, da kam 
eine Stelle, wo der Weg vor ihnen nach zwei Richtungen sich 
theilte. Da sagten die Einen: „wir müssen links gehen.“ Die 
andern aber sagten : „Rechts (müssen wir gehen).“ So zank- 
ten sie sich Alle, und es wollte zu keiner Entscheidung kom- 
men. Da sagte der auf der Tragbahre 1 ) befindliche Mönch: 
„He, zankt Euch uicht: so lauge ich am Leben war, habe 
ich mich immer an den linken Weg 1 ) gehalten.“ Da sagten 
Einige: „Er hat immer die Wahrheit gesprochen. Alles was 
er sagte ist immer wahr gewesen. Drum lafst uns links gehen.“ 
Drauf gingen sie Alle auf dem .(73) linken Wege weiter. 
Da sprachen Wandersleute, die da standen: „He ihr Mönche, 
ihr seid gar zu grofse Dummköpfe, dafs ihr diesen zu ver- 
brennen geht, während er noch lebt.“ Sie antworteten: „Er 
ist ja todt.“ Die Wandersleute aber sprachen: „er kann doch 
nicht todt sein, da er noch spricht!“ Da setzten sie die 
Bahre (jampänaro) zur Erde: und er erzählte ihnen unter 
heiligen Betheuerungen Alles, von der Einsichtigkeit der Wan- 
dersleute ab u. s. w. Darauf blieben die Andern ganz nn- 

*•) so übersetze ich jamp&na nach dem Zusammenhänge: a. auch weiter unten. 

*) anzügliches Wortspiel. „Der linke Weg“ ist bei den ^ivaltiachcn, reap. 
fakta-Sekt« n das mit allerlei unzüchtigen Orgien verbundene Ritual der Tantra- 
Doctrin, dem das weniger orgiastisebe Ritual de« „ rechten Wege« - gegenübersteht. 
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schlüssig stehen, und es kostete den Leuten grofse Mühe sie 
zur Erkenntnifs zu bringen, bis sie endlich heinigingen. Auch 
Dandaka stand nun auf und ging seines Weges, nachdem er 
won den Leuten tüchtig ausgelacht war. 


Aufspr der Bharatakadvätrinpikä führt uns Aufrecht 
auch noch eine andere dgl. Sammlung vor, die bisher unbe- 
kannt war, den Katbärnava des (pivadasa, über dessen Alter 
er sich zugleich dahin ausspricht, dafs die betreffenden Er- 
zählungen in der vorliegenden Form schwerlich über zwei 
Jahrhunderte hinausgehen möchten. Von den 35 Geschichten 
derselben theilt er nur die folgende mit. Ich verdanke Hrh. 
Prof. Benfey die Hinweisung auf die erweiterte Fassung 
dieser Erzählung, die sich in Haughton’s Bengali Selections 
(London 1822) pag. 81-84. 138-40 als ein Stück aus der 
bengalischen üebersetzung der purusbaparikshä „tbe touch- 
stone of men“ vorfindet. Der Kern derselben, die Straflosig- 
keit des Diebes, ist auch in andere orientalische Sprachen 
übergegangen. 


25. 

Die Polizeidiener brachten einen Dieb vor den König. 
Der König, nachdem er ihn als Dieb erkannt, befahl ihn zu 
tödten. Da sprach der Dieb: „Herr! ich bin im Besitz einer 
in der Welt unvergleichlichen Kunst: nimm sie an dich, und 
thue dann, was dir beliebt.“ Der König sprach: „wenn du 
eine solche Kunst kennst, warum lassest du dich denn auf 
Diebstahl ein?“ Der Dieb antwortete: „Nur in der Hand 
dessen, der niemals irgend etwas gestohlen hat, gedeiht diese 
grofse Kunst.“ (74) Da sprach der König zu seinem 
Minister: „Nimm du diese Kunst an dich.“ Der Minister 
aber sagte: „Herr, ich bin von Natur diebisch, denn die Be- 
amten eines Königs sind von Habsucht wie verschluckt.“ Da 
sprach der König zu seinem Hauspriester: „so nimm du diese 
Kunst an dich.“ Der antwortete: „[Herr! ich bin von Natur 
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diebisch!] 1 ), da ich an allen von dem König (den Göttern) ge- 
weihten Gegenständen Diebstahl begehe.“ Da forderte der 
König auch die andern Beisitzer der Versammlung auf, aber 
auch unter ihnen war kein einziger Gerechter. Da sagten 
sie Alle: «der Herr selbst möge die Kunst an sich nehmen!“ 
a Doch der König sprach: „auch ich habe, als ich noch 
Kronprinz war, vielerlei Diebstahl begangen.“ Darauf sagte 
der Dieb: 

„Wo der König selbst ist ein Dieb, sarnint Minister und 
Hauspriester, 

Was anders soll da ich wohl thun? Wie der König, so 
ist das Volk. 

Bei gutem König ist es gut, bei bösem bös, bei halbem 1 ) 
halb. 

Die Leute folgen dem Beispiel. Wie der König so ist 
das Volk.“ 

Darauf liefs der König, zu Gnaden gestimmt, den Dieb frei. — 

') diese Wiederholung von vorher ist bestimmt eine LUcke der Handschrift 
an dieser Stelle zu ersetzen. 

*) samc, eig. bei gleichem, d. i. wo Gutes und Böses gleich sind: vgl. s&tni. 
t)fu. S. auch samalaila im Kaunas. 1*22. 



XIV. 


Ueber hundert Sprüche des Cänakya. 

(Aus dem Monatsbericht der Königl. Akad. der Wissenschaften. *23. Juni 1864. 
p. 400-430). 

Böhtlingk’s treffliche Sammlung indischer Sprüche, von 
welcher so eben der zweite Band (die Buchstaben p— h um- 
fassend v. 1661 -.1359) erschienen ist, hat mich an die auf der 
hiesigen Königl. Bibliothek befindliche Sammlung von Sprüchen 
des Cänakya (ms. or. fol. 165 = A, und 167 = B, je mit 
nebenstehender persischer Uebersetzung, s. mein Verz. d. S. H. 
pag. 221) erinnert, die ich hiermit als einen Nachtrag dazu 
veröffentliche. 

Die von Böhtliugk mitgetheilten Sprüche des Cänakya 
sind der Haeberlinschen Sanskrit- Anthology (wo HO .vv.), 
dem Samskritapäthopakäraka, d. i. Yates's Sanskrit Reader 
{wo 27 vv.), und Galanos’s FlgoSgonog (wo 8 oapp. mit 
86 vv.) entnommen. In den Anmerkungen sind von ihm auch 
die Varianten der im übrigen mit der Haeberlinschen iden- 
tischen Sammlung derselben, welche in der unter dem Titel 
nltisamkalana voy Kali Krisbna Balladur (Serarnp. 1831) pu- 
blicirten Anthologie enthalten ist, angeführt, sowie Schief- 
ner’s Mitthcilungeu über eine tibetische Uebersetzung — die- 
selbe bildet einen Theil des Tandjur (nro. 3659) — die wie 
die des Galanos in 8 capp. (mit 260 vv.) zerfallt, benutzt 
worden. Alle diese Sammlungen gehen unter sich in Bezug 
auf Identität der Sprüche, sowie auf Zahl, Anordnung und 
Textbestand der identischen unter ihnen weit auseinander. 
Ebenso ist auch die hier von mir mitzutheüende Recension 
eine völlig selbständige. Von den 109 vv., die sie umfaßt, 
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werden nur 46 auch sonst dem Cänakya zugetheilt 1 ); 27 (alle 
bei Böhtlingk) sind anderweitig, hie und da freilich mit 
erheblichen Varianten, — im Manu (102), Pancatantra (19. 26. 
( 401 ) 45. 56 . 64 . 99. 100), Hitopadepa (u. 39. 47 . 50. 65 . 82. 93 ), Vikra- 

macarita (25), Qärngadhara’s Paddhati ( 84 . 91), im Qabdakalpa- 
druma (108) — vorliegend oder als dem Bhavabhüti (5. 11), Ud- 
bhata (73.101), Vetälabhatta ( 89 . 95 ), Vyäsa ( 77 ), den Präncas (62) 
zugehörig Oberliefert. Es bleibt ein Bestand von 36 vv-, den 
ich bis jetzt nirgends sonst, weder als dem Cänakya, noch als 
einem andern Dichter zugeschrieben, nachzuweisen vermag. 
Um übrigens den GesammtQberblick nicht zu beeinträchtigen, 
habe ich im Folgenden sämmtliche Verse, auch die bereits be- 
kannten, initgetheilt, und sie resp. auch sämmtlich mit einer 
Uebersetzung, im Original- Metrum, vergehen 1 ). In den An- 
merkungen dazu habe ich mich möglichst kurz gefafst, beson- 
ders bei denjenigen Sprüchen, die bereits Böhtlingk behan- 
delt hat, und bei denen ich mich meist nur auf die Angabe 
der Orte, wo sie anderweitig Vorkommen, und der hauptsäch- 
lichsten Varianten beschränkt habe 3 J. 

I.)a(s die in diesen verschiedenen Sammlungen enthaltenen 
Sprüche nur sehr apokryphe Ansprache darauf haben, dein 
alten Visbnugupta Cänakya aus Takshapilä, Minister des 
Königs Candragupta (jöngern Zeitgenossen Alexander’s des 
Grof 6 en, s. Lassen Ind. Alt. 2 , 199. 203-205) zuzugehören, bedarf 
keiner besonderen Erörterung. Geben sie sich ja doch auch 
selbst ausdrücklich (hier v. 2, Haeberlin v. 1) als eine aus 
„verschiedenen pästra gemachte“ Sammlung an. Cänak- 
ya’s Name ist ihnen nur in majorem gloriam zugetheilt. Hiemit 

l ) unter diesen übrigens mehrere, die auch anderweitig, insbesondere im 
Hitopade^a, resp. andern Vff. zugeschrieben, Vorkommen, so 7.8.16-18.20.29. 
81. 36. 48. 52. 58. 74. 78. 84. 86. Von 21. 44 und 92 ist der Text bisher nicht 
bekannt, nnr die Uebersetzung des Galanos (zn v. 44 s. jedoch Haeb. 88); 
21 wird im Tibetischen, 87 im £abdakalpadruma dem CSnakva zugetheilt; die 
übrigen 42 hat Haeberlin. 2] den Text I&sbc ich hier bei Seite.. 

3] einige Bemerkungen sind hier noch hinzngetreten mit Rücksicht auf den 
dritten Band von Böhtlingk’* * Indischen Sprüchen“ (v. 3360-5419). Dagegen 
sind andere Bemerkungen weggeblieben, insbesondere solche, die sich auf die 
Lesarten in AB beziehen. Auch gebe ich hier die Noten je ad locum, während 
4ie in den „Monatsberichten* 4 (p. 4*25-30) hinter der Uebersetzung drein folgen. 
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soll iudeJs nicht gesagt sein, dals nicht auch einige echte 
unter ihnen sein könnten, wo dann z. B. diejenigen, die auch 
anderweitig unter Cänakya’s Namen wiederkehren, die näch- 
sten Ansprüche darauf habep möchten, und unter ihnen wieder 
die nächsten etwa diejenigen wenigen Verse, welche sich spe- 
eiell auf die Pflichten des Königs beziehen. Nach den An- 
gaben Dandin’s im Dapakumära (183,7.8 ed. Wilson) näm- 
lich scheint zn dessen Zeit noch ein Lehrbuch der dandaniti, 
policy, in 6000 ploka vorhanden gewesen zu sein, welches 
als von Vishnugupta für den Maurya(-Fürsten) verfalst galt; 
Dandin theilt auch einige Citate daraus mit (183,4 catvärin- 
Catam Cänakyopadishtän äharauopäyän, 188, 12 ). Sollten etwa 
von den zahlreichen Versen, welche das ( 402 ) Mudrä- 
räkshasam dem Cänakya in den Mund legt, einige diesem 
seinem angeblichen Lehrbuch entlehnt sein? Handeln sie 
doch in der That, dem Charakter jenes Drama’s entsprechend, 
fast alle von Staatskunst 1 ). Die in den oben aufgeführten 
verschiedenen Sammlungen vorliegenden Cänakya -Sprüche 
dagegen, obwohl sie noch ausdrücklich (s. v. 2 , Haeb. v. 1 ) 
sich als eine räjaniti-Sammlung bezeichnen, verrathen eigent- 
lich in keiner Weise mehr irgend welche besondere Beziehung 
auf die Pflichten und Obliegenheiten der Könige, die im Ge- 
gentheil mehrfach ziemlich scharf mitgenommen werden. Der 
sie durchziehende Grundgedanke ist eher die Verherrlichung 
der Wissenschaft als solcher, und die Regeln der Lebens- 
klugheit oder die sonstigen Lebensansichten und Urtheile, die 
sie enthalten, sind ganz allgemeiner Art, nicht auf irgend 
einen bestimmten Stand beschränkt. Möglich etwa, dals unter 
den in Indien sonst noch unter dem Namen des Cänakya er- 
haltenen Sammlungen sich eine finden mag, die mehr den 
Vorstellungen entspricht, welche die Inder sich von diesem 

*) auch in dem unter dem Namen des Kamandaki, eines Schülers des 
Cänakya nach R&jendra-L&la-Mitra’s Angabe, erhaltenen Niti^aatram, welches sich 
im Eingänge ausdrücklich auf ViabQugupta beruft, könnten vielleicht einige der- 
artige Bruchstücke enthalten sein? (Von den darin citirten Lehrern werden 
Vi^lkksha 8,28, Bahud&nttauta 10, 17 und Par&fara 8, 89 auch im Da^akumfcra 
186, 1 1 als tantrakär&s, und zwar neben einander, erwähnt). 
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„unerreichten Muster eines weisen Staatsmannes“ (Brock- 
haus in den Verbandl. der Kön. Sächs. Gesellschaft der Wiss. 
1,62. 1848) gemacht haben. Die Aber Indische etc. Biblio- 
theken mir zugänglichen Angaben geben für eine dgl. Ver- 
muthung freilich keinen direkten Anhalt. So enthält z. B. 
die Bibliothek des College des Fort William in Calcutta in 
nro. 168. 661 einen Cänakyasärasamgraha (ob etwa mit dem 
unsern hier identisch?), so wie in nro. 168 ein Cänakyakusu- 
inam von Rämamohana: und nro. 1960 der Bibliothek des 
Sanskrit-College ebendaselbst wird als ein vrihaccänakyam, 
125 cloka auf 14 Blättern, bezeichnet. Ein dem Vriddha- 
Cänakya zugeschriebenes räjaniticästram in 8 capp. mit 
116 vv.‘] findet sich in Oxford, s. (403) Aufrecht Catal. 
p. 131 : in dem daselbst mitgetheiltcn Eingangsverse bezeichnet 
es sich als „Auszug aus verschiedenen cästra.“ In 
dem von W. Taylor verfafsten Catalog der Oriental Mss. 
des College Fort St. George (Madras 1857, vol. I) finden sich 
noch mehrere dergl. Sammlungen erwähnt, und sind resp. bei 
einigen derselben ein paar Verse übersetzt, aus denen sich 
ein mit den uns bekannten Sammlungen völlig gleicher Cha- 
rakter ergiebt. So pag. 336 no. 1573 Cänakyam, 90 cloka, 
with a tikä in Canarese, incomplete (als specimen v. st): — 
pag. 337 no. 1581 Cänakyam, 104 cl°ka (als specimen v. 7t): 
— pag. 340 no. 1683 Cänakyam, 202 c'°ka (die specimina 
z. Th. wegen zu grofser Abkürzung 1 ) nicht nachweisbar): — 
pag. 475 no. 1593 niticästram, von Cänakya, incomplete (als 
specimen v. 78): — pag. 533 no. 1659 Chanangki d. i. Cana- 
resische Uebersetzung des Cänakyam, 116 cloka with a Cana- 
rese tikä (ohne specimen): — ibid. no. 1674 dasselbe ohne 
Angabe der Verszabl und ohne specimen: — pag. 663 no. 1643 

1] eine Bombayer Ausgabe dos Yfiddh a-Cayakya vom J. 18G0 enthält 

342 vv. in 17 adhyaya , *. Z. der D. M. Ges. 19, 322. Bohtlingk Ind. Sprüche 
vol. III, Vorwort p. v. vi. ■% 

2 ) „one ought not to associatv with evil people; nor to marry a woinan 
of had disposit.ion; the race becomes illustrious by good sons; the evil üiepo- 
Mtions of lust, nnger, malice etc. ahouid not be found among men.“ — „ Berndl t* 
should not bo done to enemies. It ia not right to intermarry in one’s own 
gotrft, but with a wotnan of another tribe.“ 
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nitisaatram, by Chanacya, in Grantha- Schrift, ebenfalls ohne 
Angabe der Verszahl und ohne specinien, aber mit speciellen 
Angaben über den Inhalt, wonach diese Handschrift einen 
ziemlichen Umfang zu haben und eine weit systematischere 
Eintheilung zu befolgen scheint, als dies sonst der Fall ist. 
Da Taylor’s Catalog bei uns sehr selten ist (auf der hiesi- 
gen Kön. Bibi. befindet er sich nicht), lasse ich die Angaben 
hier in extenso folgen: „On the six great sins kuraa, krodha, 
lobha, dvesha, mata (mada?), matsarya, or lust, anger, avarice, 
backbiting, or envy, false zeal, malice; sometimes otherwise 
enumcrated. — On sh ad dharma, or six kinds of duties 
to be done. An injustly taking away a neighbhour’s goods 
is censured. — A discrimination termed äpramabheda, on 
the duties of brahman (d. i. brahmacärin), of householder, of 
hermit (404) and of strict ascetic: yugadharma or 
duties and obligations proper to the kri.ta-, tretä-, dv^para- 
and kali-yugas.“ 

Die 109 Verse der nachstehenden Sammlung sind nur in 
A enthalten, da die beiden ersten derselben in B fehlen. In 
ihrer Zählung in A finden mannichfache Versehen statt; so 
sind die vv. 2-4 gar nicht gezählt, v. 5 ist als 2 bezeichnet: 
die Zahlen 59 und SG sind in der Zählung übersprungen, der 
letzte Vers (109) wird somit als ios gezählt (während man IOC 
erwarten sollte). Ueberhaupt ist A voll Fehler, die indefs 
meist korrigirt sind, vermuthlich durch den Schreiber von B, 
der wenigstens allemal diejenige Lesart schon als erste hat, 
welche in A erst hineinkorrigirt ist. In einigen Fällen ist 
freilich auch B ebenso verderbt wie A. 

Die persische Uebersetzung, deren Vergleichung an die- 
sen Stellen ich der Güte unsers verehrten Collegeu Roedi- 
ger verdanke, giebt sich, durch Theilnahme an mehreren dieser 
Fehler als eine eben nach diesem Mspt. erst gemachte Arbeit 
zu erkennen, siehe z. B. v. 56 und insbesondere diejenigen Fälle 
(v. 25 . 9i), wo der Uebersetzer die Sanskritwörter nicht ver- 
standen und sich daher mit deren blofser lautlicher Umschrei- 
bung begnügt hat. Für das Verständnifs mehrerer Verse, z. B. 

17 
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29 . 27 . 58. 70. so. 83. 94 . 98 ist mir tlioso Uebortragung übrigens von 
wesentlichem Nutzen gewesen. 

(414) 1. Nun einhundert und acht Verse, wie von Cänakya 

sie gesagt, 

Durch deren blofse Erkenntnifs der Menschen Einsicht 
zunimmt schon. 

2. Ans verschiedenen Lehrbüchern gezog’ne Weltklugheit ich 
lehr’. 

Diesem Lehrbuch entkeimt Alles, dem CAnakya-Com- 
pendium. 


3. Die Grundlehren ich will künden, wie von Cänakya sie 

gesagt, 

Durch deren blofse Erkenntnifs der Dumme wird zu^j 
' Klugen schon. 

4. Kein Freund der Wissenschaft gleich kommt, kein Feind 

kommet der Krankheit gleich, 

Keine Lieb’ gleicht der zum Kinde, keine Macht kommt 
dem Schicksal gleich. 

5. Man theilt es nicht mit den Brüdern, vom Dieb auch wird 

es nicht geraubt, 

Man verliert nichts beim Weggeben, — Wissens-Kleinod 
ist höchster Schatz. 


v. 1. vermuthlich nur ein Schreiberstuck: pada 1 ist verderbt und auch 
die Acnderung flshtottara<;ata«;lokam giebt nur ärmliche Hülfe. Zwar linden sich 
grammatische Irregularitäten auch sonst in diesen Versen mehrfach, s. 26. (34). 
39. 63. 63. 76. 77. 89. 98. 105. 107. Unser Vers indefs, dessen pftda 2. 8. aus 
v. 3. entlehnt sind, ist wohl eben nur sekundäre Flickarbeit. Zu vgl. ist der 
sehr ähnliche Vers, der sich nach Böhtlingk’s freundlicher Mittheilung am 
Schln fs der C&nakya-Sprüche im nitisatpkalauam (ohne mitgezillilt zu werden) 
vorfindet: Durch deren blofse Erkenntnifs den Menschen Einsicht wird zu Theil 1 
hundert Verse und acht drüber Cänakya hiermit Euch vorfübrt. — Cänakya 
wird hier wie in 2. 3 (und zwar in v. 8 auch von B) irrig mit dentalem n 
geschrieben. 

2. Haeberlin hat fästroddhptam. Das erste Hemistich kehrt als zweites 
Heraistich des ersten Verses bei Vpddha-Cägakva (aber i'ästradhptam) wieder, 
s. Aufrecht a. a. O. 

5. wird dem Bhavabhüti zugeschricbcn. Der Anfang difierirt (s. Böht- 
lingk): juätibhir vaylyate naiva. 
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6. Obn’ Wissen leer ist das Leben, ohne Freund’ ist die Ge- 

gend leer, 

Ohne Söhne das Haus leer ist, dieArmuth ist von Allem leer. 

7. Böses Weib, falscher Freund ferner, und widerspenstge 

Diener auch, 

Wohnung im Haus, das voll Schlangen — das jst der Tod; 
kein Zweifel dran. 

8. Fürs Unglück hüte Reichthümer, für’s Weib opfere diese 

auch. 

Dich selbst hüte du beständig, opfere Weib und Reich- 
thum auf. 

(415) 9. Fremdes Weib, fremdes Gut meidel und schmäh’nd 
Bereden Anderer! 

So wie Verspottung des Lehrers, und Unstetheit im Wohn- 
ort meid’! 

10. Woll’ deine Zeit nicht vergeuden! das Leben schwindet 

Tag für Tag, 

Und König Yaina hinschaüt auf den mannichfachen Gang 
der Pflicht. 

1 1. Als gäb’s nicht Alter noch Sterben, der Weise Wiss’n und 

Gut bedenkt: 

Wie schon gepacket vom Tode am Haar, übet er fromme 
Pflicht. 

12. Die Welt fraget wohl, so redend: „befindet sich dein Kör- 

per wohl?“ 

Woher käme uns wohl Wohlsein? das Leben schwindet 
Tag für Tag. 

13. Im ersten Alt’r wer nicht Wissen, im zweiten Reichthum 

nicht erwarb, 

8. ein sehr verbreiteter Vers, der auch bei Manu, im Mahäbliärata, Uito- 
pade?a, Vikraraacarita etc. wiederkehrt. 

9. AB lesen parihasyam. Dom Metrum nach gehört sthane zu gurofy, 
nicht zu capalyam, das erst im folgenden pfida steht; also etwa „im Stande 
des Lehrers“, d. i. wenn man Lehrer ist, meide man Spott; ich ziehe indefs die 
obige Auffassung vor. 

11. dem Bhavabhüti, und dem Vy&sa zugewiesen: auch sonst noch vor- 
kommend. „Gemächlich“ und „ohne Säumen“ sind die beiden Gegensitze. 

13. zn den Locativen ist & 9 rame zu ergänzen.. 

17* 


Digitized by Google 



260 


Hundert Sprüche des Cinakya. 


Im dritten nicht gewann Tugend, was soll der wohl im 
vierten tbun? 

14. Gebor’n von welchem Weib immer, wer tugendhaft, der 

wird geehrt. 

Erlauchten Heldenstamms selber, wer tugendlos, verachtet 
wird. 

15. ln frührem Dasein welch’ Wissen, und welchen Reichthum 

man erwarb, 

Welche Tugend man drin übte, das laufet immer uns 
voran. 

16. Scbönheit-Jugeud-gesehraückt wer da, edlem Geschlechtc 

auch entstammt. 

Doch ohne Wiss’n ist, nicht glänzet der, gleich g’ruch- 
losem Kimpuka. 

17. Feind ist die Mutter, der Vater dem Knaben, den sie 

lehrten nicht, 

Der nun im Kreis, wie ein Kranich in der Flamingoschaar, 
nicht glänzt. 

18. Die Stimm' des Kokila Zier ist, Gattentreuc des Weibes 

Zier, 

Milsgestalteter Zier Wissen, des Asketen Zier ist Geduld. 
(416) 19. Den klugen Mann zum Feind haben ist besser als 

den Thor zum Freund. 

Der Lieblingsaff’ den Fürst’n umbracht’, ihn schützt’ der 
dieb’scbe Br&hmana. 

20. Alle Tugenden im Weisen, im Thoren Fehler nur allein: 
Darum mehr als ein ganz Tausend Thoren ein einz’ger 
Weiser gilt. 


14. kehrt im Hitopade?a wieder, mit Varianten (s. Böhtlingk): das zweite 
Hemistich ist doppelsinnig; dhanus kann auch Nomin. zu dhanu (Mascul.) sein: 
4 «ein Bogen, ob auch aus reinem Rohr, was kann ohne Sehn 1 er tkun? M 

18. auch iin Ilitopade^a. 

19. die hiesige Recension dieses Verses weicht von der des Pahcatantra 
(s. Böhtlingk) wesentlich ab. Der leiteude Gedanke desselben kehrt, in an- 
derer Form indessen, im buddhistischen Makasajataka wieder, s. oben pag. 230. 

20. wird auch dem Vararuci zugeschrieben und findet sich im Hitop., zum 
Theil mit den hiesigen Lesarten, die ich den von Böhtlingk recipirten vor- 
ziehe: vijna findet sich nur hier, in AB. 
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21. Fruchtbeladene Bäum’ neigen, sich neigen tugendsame 

Leut’.- 

Trocknes Ilolz a^er und Thoren spalten nur, niemals nei- 
gen sich. 

22. Wer da wünscht stetigen Frieden, der darf dreierlei üben 

nicht: 

Würfelspiel, Jagen nach Reichthum, heimliches Stelldich- 
ein mit Frau’n. 

23. Ein einz’ger Sohn, der voll Tugend, besser als hundert 

thör’ge ist. 

Der Mond allein der Nacht Dunkel vertreibt, die ganze 
Sternschaar nicht. 

24. Das Hirsengras sein Blatt zieret, der Bäume Zier die^ 

Blume ist. 

Das eigne Werk den Mann zieret, der Gatte ist des Wei- 
bes Zier. 

25. Der Mond dient als der Nacht Leuchte, die Sonne giebt 

dem Morgen Liebt: 

Tugend erleuchtet die Dreiwelt, ein guter Sohn den Stamm 
bestrahlt. 

26. Nektar ist Feuer bei Kälte, Nektar ein wohlgerathner Sohn, 
Ein tugendsames Weib Nektar, Nektar der Kinder Stam- 
meln ist. 

27. Von einem Baume, der bös ist, in seiner Höhle Feuer 

nährt, 

21. findet sich bei Galanos unter dessen Varr. v. 155 und nach Schief- 
uer’s freundlicher Mitlheilung auch in der tibetischen Uebersetxung des Ci- 
nakya (7, 29). 

22. [„Jagen nach Reichthufn*, das Ausleihen von Geld auf Zinsen, Böht- 

lingk 4820]. 23. auch im Hitopadefa. 

24. suma, Blume, ist wohl aus sumanas abgekürzt, und kusuina erst eine 
weitere Bildung (s. Ind. Stud. 8, 168). — [»das eigne Werk*, Selbständigkeit, 
Böhtlingk 4207]. 

25. kekrt im Vikrujnacarita wieder (s. Böhtl. 2968), woher ich dharmafc 

u . 

entnommen habe, wofUr AB varshafy, was der Perser durch umschreibt, 

lesen! dagegen ist das hiesige uddipaka besser als dos dortige einfache dipaka, 
und supatr&b besser als saputru^. 

26. zu vergl. ist, insbesondere für den Anfang, «der Spruch des Paücutautra 
bei Böhtlingk 198. 
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Der ganze Wald verbrannt dort wird : so durch den bösen 
Sohn der Stamm. 

28. Von einem Baume, der gut ist, in Blüthe steht, wohl- 

duftig ist, 

Der ganze Wald wird durchduftet: so durch den guten 
Sohn der Stamm. 

29. Feind ist derVater, der Schulden macht, Feind die Mutter, 

die ausschweift, 

(417) Feind eine schöne Bhgattinn, Feind ist ein ungerathner 
Sohn. 

30. Schlechter Ort, schlechte Beschäft’gung, schlechtes Weib, 

wer an Nägeln krank. 

Schlechter Freund , schlechte Speis’, alles dieses meiden 
die Klugen stets. 

31. Flüssen, bewaffneten Männern, Thieren, die Klau’n und 

Hörner fßhr’n, 

Ist nicht zu trauen je irgend, noch Frau’n und Königs- 
dienern je.. 

32. Von welcher Seit’ der Wind immer der Regenwolke Wasser 

treibt, 

Nach der Seite des Wind’s immer der Kluge hält den 
Regenschirm. 

33. Dem llf um tausend Handbreiten, um hundert (weich’) 

dem Rosse (aus), 

Hornthieren um zehn Handbreiten, vor Bösen räum’ den 
ganzen Platz. 

34. Wer lernt, befreit sich von Thorheit: wer betet, fällt der 

Sünd’ nicht heim, 

• 

20, auch im Hitopadefa. vicariyi herumatrcichend, ausschweifend ist besser 
als vyabbicaripi. Der Perser hat Ubelthuend. 

80. kanakhi (AB und auch der Perser), statt des bei Hacberlin sich fin- 
denden kunadim, erscheint als altere Lesart. Der „mit hufslichen Nägeln Ver 
sehenc** wird (s. Böhtlingk-Roth im Wort. s. v.) in alteren Texten, vom Veda 
abwärts, mehrfach als zu meiden aufgefUhrt: was dabei zu Grunde liegen mag, 
erhellt nicht recht. Furcht vor Ansteckung kann es nicht sein, cs mufs somit 
irgend ein physiologisches oder gentilcs Motiv diesen Widerwillen begründen. 

31. auch im PancaU, Ilitop., Vikram. 

34. in ^ärügadhara’i paddhati: der vierte päda differirt: kalaham (AB) als 
neutruiu ist ungewöhnlich (als mascul. z. B. auch v. 01) s. iudefs gana ardharc&di. 
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Wer schweigt, bewahrt sich vor’m Zauke. Woher Friede 
dem, der nichts weifs? 

35. Woher Wissen .dem GeistfauJen? Woher Friede dem, 

der nichts weile? 

Woher ein Freund Besitzlosem? für den Frcundlosen 
woher Glück? 

36. Unzufriedene Brühmanen, zufriedne Kön’ge gehn zu Grund; 
Zu Grund die schamhafte Hure, die schamlose Matrone geht. 

37. Erst wenn verdaut, die Speis’ rühme, die Gattin erst, 

der’n Jugend hin, 

Den Held erst, der vom Kampf heimkehrt, Höfliche nach 
ihr’m Thun zu Haus. 

38. Der Weise denk’ nicht an Nahrung, an seine Pflicht denk 1 

er allein; 

Die Nahrung wird ja dem Menschen mit der Geburt zu- 
gleich gebor’n. , 

39. Weh dem Land, wo nicht strömt Gangä, dem Geschlecht 

ohne Wissen weh! 

(418) Dem kinderlosen Weib webe! dem Opfer ohne Priester- 
lohn! 

40. Maunskraft beim Lieb’sspiel mit Frauen, Efslust, wenn 

Speise vor dir steht, 

Geben-Können beim Reichthume, — dies ist nur schwerer 
Bufse Lohn. 

41. Reiche, ein König, Scbriftkuudge, ein Flufs, ein Arzt zum 

Fünften dann, 


36. auch im Hitopade^a. 

87. zu päda 2 vgl. v. 29 c. So lange die Frau jung und schon, hat man 
immer noch zu besorgen, dafs sie sich in Liebschaften einläfst, ist sie somit 
noch nicht sicher. A hat fabhyam, mit der Marke der Aenderung Uber dem 9 , 
B demgemäfs sabhyani, was der Perser durch wiedergiebt. Böht- 

lingk's Correctur sasyam gäbe den Sinn: »Korn (lobe man) erst, wenn’» sicher 
im Hause, in der Scheuer, ist.“ 

38. [„mit der Geburt zugleich“, als Muttermilch Böhtlingk 4457]. 

39. auch im Hitoppdefa. 

40. „nur schwerer“, wörtlich „nicht geringer“: nur, wer in diesem Leben 
schwere Bulso übt, hat im künfligeu Dasein die Genüsse der Liebe, des Gaumens, 
des Beichthuras zu erwarten. So auch der Perser: „durch Frömmigkeit gewinnt 
man alle drei.“ 
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Wo diese fünf sich nicht finden, da schlage nicht die 
Wohnung auf. 

42. Wohin Jemand stets hingehet und wo er regelmäfsig speist, 
Da wird man ihn (bald) leicht achten, wär’ er dem Qakra 

ähnlich auch. 

43. Schöne Gestalt den Mann zieret, Tugend der Schönheit 

Zierde ist, 

Der Tugend Zierde ist Einsicht, der Einsicht Zierde ist 
Geduld. 

44. Bäume stehend am Flul'sufer, eine Frau ohne Schutz- 

Anhalt, 

Ein König ohne Rathgeber, — deren Leben nicht lange 
währt. 

45. Wolkenschatten, der Bös’n Freundschaft, Erde am Meeres- 

uferstrand, 

In kurzer Frist die gehn unter, Jugend gleichfalls und 
Rcichthum auch. 

46. Bäume stehend am Flulsufer, Geld das in Fremder Hän- 

den ruht, 

Und was zu thun ist von Frauen, all das pflegt unfrucht- 
bar zu sein. 

47. Dem Zweck entsprechende Rede, seiner Natur gemäfse 

Lieb’, 

Der eignen Macht nicht entwachsnen Zorn wer versteht, 
der Mann ist klug. 

48. Das Feuer ehr’n die Brähmanen, den Brähmana die 

Kasten all’, 

Die Gattiun den Gemahl einzig, Alle den angekommneu 
Gast. 

44. ». Uuluuos 7. (liöhtiiiigk 242G. 2427). 

45. Varmute zu einem im Pnücat., Hitopadcfu sich findenden Spruche, 
s. Döhtlingk 194. 

46. s. 57. 47. kehrt im ilitopade^a wieder. 

48. auch im liitopade 9 a. Der Schlufapäda auch im Drama N&g&nonda 
12, 17 citirt (aber sarvasyft 0 ). [Die« Drama giebt sich, beiläufig bemerkt, als 
da» Werk des räja 911 Harshüdeva au«, nicht blos als ihm „dedic&ted*, wie 
Hall in der Einl. zur V&savadatta p. 64 angiebt; denn der Schauspieldirektor 
nagt in der prastävauä (1, 15 ff. der Calc. Ausgabe) ausdrücklich (und zwar in 
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49. In (frischer) Jugendzeit Armutb, keine Mutter zur Kna- 

benzeit, 

(419) Keine Söhne im Greisf naher, — defs Leben alles 
Glücks entbehrt. 

50. Auch für die höchste Kast’nstufe der Niedrigste, der’s 

Haus betritt, — 

Dem ist Ehre zu erweisen; üb’rall ist der Ankömmling 
Gast. 

51. Alle Gottheiten sich freuen, die Kishi singen (froh) dazu, 
Es tanzen all die Vorväter, wenn ein Gast in das Haus 

eintritt. 

52. Der Thor glänzet nur von weitem, gehüllt in flatterndes 

Gewand; 

Er glänzet drin nur sö lange, als er nicht spricht ein 
einzig Wort. 

53. Mit einem Fufs nur macht auf sich, hält mit dem andren 

an, wer klug: 

Erst wenn er ganz hat durchforschet den neuen Stand, 
den alt’n er läist. 

54. Beim Knaben findet Unstetheit, beim Brähmana Askese 

sich, 

Beim Gemeinen du findet Rohheit, Mitleid findet bei 
Guten sich. 

55. Nicht jeder Berg birgt Kleinode, Perlen nicht jedes Ilfen 

(Stirn): 

wörtlicher Uebereinstiminung mit den Angaben im Eingänge des Drama’s Rat- 
niivali pag. % 12 der Calc. Ed.) f er sei von den aus allen Weltgcgenden zum 
Indroteava (-Fest) herbeigekommenen Verehrern des Königs (^riharshadeva ge- 
beten worden, das von ihrem Herrn, eben dem (,'riharshadeva, abgefafsto 
(kfitam) Drama, von dem sie bisher wohl gehört, das sie aber noch nicht 
aufgeführt gesehen hätten, aufTühren zu lassen]. 

49. nibphalam AB. 

* 50. das erste Heraistich kehrt im Hitop. wieder, das zweite differirt. 

52. auch im Hit., s. Böhtlingk 2225 (1210). 

58. auch im Pancat. Hit. Die hiesige Lesart usmnikshya (für ni ’samikshya 
der andern Texte) läist sich so erklären, dafs das Gerundium mit & „bi» zu“ kom- 
ponirt wäre, wie dies allerdings sonst nur mit Accusativen zu geschehen pflegt. 

55. mauktikam AB, wie Böhtlingk conjicirt hat. Vgl. v. 98 und gaja- 
mukta, gajamauktika im Petersb. Wörterbuch. 
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Nicht überall es giebt Gute, nicht jeder Wald hat San- 
delbäum'. 

56. Allein mögest du nicht wandern, wenn's auch hundert 

Geschäfte siud, 

Bios durch ein ärmlich Krebs weibchen die schwarze Schlang’ 
getödtet ward. 

57. Wissenschaft, die im Buch ruhet, Geld, das in Fremder 

Händen ruht, — 

Wenn die Zeit des Gebrauchs kommet, ist das nicht Wis- 
sen, ist nicht Geld. 

58. Fliegen suchen sich auf W unden, Bienen suchen sich Blu- 

men auf, • 

• Gute suchen sich auf Tugend, Gemeine suchen Schäden 
auf. 

59. Woher käme dem Dieb Rechtssinn? woher dem Bösen 

kam’ Geduld? 

(420) Woher Zärtlichkeit den Huren? woher Wahrheit dem 
Bulil’n (der Maid)? 

GO. Grol'se Bäum’ mul's man ■ hoch halten, die Früchte geb’n 
und Schatten auch: 

Wenn durch Zufall mal Frucht ' fehlet, was ist’s wohl was 
dem Schatten wehrt? 

61. Wer. da nicht hat von selbst Einsicht, was soll das Lehr- 
buch helfen dem? 

Wer beider Augen entbehret, was soll der Spiegel helfen 
dem? 

02. Holzstol’s, Sorge, — von den Zweien ist die Sorge die 
schwerere: 

Der Holzstofs brennt den Leblosen, die Sorge brennt das 
Leben selbst. 

56. Zu vgl. ist der Spruch aus dem Paßcat. bei Böhtl. 147. kalasarpo 
ist Cunjectur s. v. 100: AB lesen käka aarpo: ebenso der Perser (^\), der dazu 
auch eine Fabel von der Krähe auf dem Baume und der Schlange darunter auffUhrt. 

5b. püui&ra, gemein, so der Power Jy schlechter Alaun. „Schäden", 

entweder dcu Schaden Anderer oder die Fehler Anderer. 

62. wird den präücub zuge&cbriebeu, 8. Böhtl. 010. 
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63. Wenn ohne Kleidung, Schmuckzierrath, — Speise, die 

ohne Schmalz gekocht, — 

Ein Weib, des Busens ermangelnd, — diese meide der 
Kluge stets. 

64. Wer Klugheit hat, der hat Stärke. Woher Stärke dem 

Unklugen? 

Siebe, der Löwe, krafttrunken, vom Häschen wurde hin- 
gestreckt. 

65. Lehrbücher, wohl auch überdacht, immer neu bedenke! 
Mannherrscher, günstig auch gestimmt, du mit Argwohn 

scheue! 

Jungfrauen, selbst die dir auf dem Schoofs, du mit Sorg- 
falt hüte! 

Lehrbücher, Könige und Frau’n aller Obhut spotten. 

66. Ein halbes Sesamkorn eigner Zucht, ’ne saftlose Brust- 

beerfrucht 

Ist bessre Nahrung als Fremdes: Staub sogar bess’r als 
fremdes Haus. 

67. Ein Fürst aus niedrem Stamm stammend, ein Kluger, der 

’nes Thoren Sohn, 

Arme, gelangt zu Reichthümem — achten die Welt ’nem 
Strohhalm gleich. 

68. Lafs, Sohn, Verbindung mit Leichten! nur der Guten Ge- 

sellschaft pfleg’! 

(42 1 ) Hör’, kleine Schlange! merk’ dir es, ein Frosch brachte 
. ’ne Hydra um. 

69. Wer inn’ren Werthes entbehret, was nützt dem der Ge- 

fährte wohl? 

Ob auch im Mal'ya-Berg stehend, Rohr bleibt nur Rohr, 
wird Sandei nicht. 

64. kehrt im Paüc. Hitop. wieder, in letztrem Werke mit denselben Les- 
arten wie hier. 

65. wird dem Udbh&ta zugeschrieben und kehrt noch sonst wieder, s. 
Bohtl. 2977, von wo ich für pdda 2 parivankaniya^ statt des hiesigen (AB) 
parirakskagiyal} entlehnt habe. Der Schlufs differirt. 

66. [„Staub“,' das Liegen im Staube, auf staubigem Erdboden]. 

68. offenbar auf eine analoge Fabel wie 56. 64. 100 bezüglich. Der Perser 
führt dieselbe auf. 
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70. Der Sinnliche schwankt im Dunkel, achtet nicht mal auf 

Höhere : 

Auf Unglückliche blos einzig (?) imm’r wieder schaut, 
wer herzensrein. 

7 1 . Der 'Mund wie Lotusblatt holdig , die Rede kQhl’ndcm 

Sandei gleich, 

Das Herz ähnlich wie Gluthfeuer — dreifach des Schur- 
ken Marke ist. 

72. ’nein Strich im Wass’r, ’nem halbvollen Kruge der Bösen 

Freundschaft gleicht; 

Selbst wenn man auf dem Kopf trüg’ ihn, der Böse doch * 
schwankt hin und her. 

73. Den Schlangen dienet Milchtrinken einzig zur Mehrung 

nur des Gifts: 

Unterweisung auch dient Thoren nur zum Entstell’n, zur 
Sänftgung nicht. 

74. Wer hinterrücks dir thut Schaden, in der Gegenwart 

Liebes spricht, 

Solchen Freund möge man meiden, — ’nen Giftkrug, wo 
Milch oben schwimmt. 

75. Schlangen und Böse sind furchtbar, doch der Bös’ ist der 

schlimmere: 

Die Schlange Spruch und Kraut bändgen. Wer aber wehrt 
dem Bösewicht? 

76. Welche Natur zukömmt Jemand, die verlasset ihn nir- 

gendwie : . 

Ob hundertmal man wäscht Kohlen, sie geb’n nicht ihre 
Schwärze auf. 


70. mätram als Adjektiv „einzig, allein “ ist ungewöhnlich. Der Flecken- 
lose (Herzensreino) denkt immer nur an die Unglücklichen : der Sinnliche achtet 
nicht einmal auf die, welche Uber ihm stehen ). Das zweite 

Hemistich Übersetzt der Perser mit: „der Kluge und der Gutthätige erkennen 
die Kleinen neben sich fllr grob.“ 

72. [»’nem Strich im Wasser“, so nach Böhtlingk]. 

73. kehrt im Pancat. Hitop. etc. wieder, und zwar im llilop. wie hier, wäh- 

rend sonst die beiden Hcmistiche umgestellt sind. Unsere Lesart (AB) virüpaya, 
statt prakopuya, labt sich wohl halten. 74. kehrt auch im lütop. wieder. 

76. dhauta als nomen actionis: Waschen. 
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77. Geiz-hak nenn ich den Freigeb’gen, im Tod noch lüfst 
er rück kein Gut. 

Wer nicht giebt, der ist Verschwender: sein Gut rfick- 
lassend geht er hin. 

(422) 78. Schlecht erlernet, ist Gift Wissen, — Nahrung, 
wenn unverdaut, ist Gift, 

Gesellschaft ist Gift för Arme, ein jung Weib ist dem 
Greisen Gift. 

79. Eignes Namens, der Mann hehr ist, — mittel, vom 

Vater wer benannt, 

Wer nach der Mutt’r heifst, gilt niedrig: niedrigst, wer 
• ' nach dem Oheim heifst. 

80. Feldarbeit schadet der Schönheit, Rosse-Halten verzehrt 

das Geld, 

Das Hauswesen ein Frau’nbruder, alles verzehrt die Feuers- 
brunst. 

81. Doppelt, heifst’s, ist der F rau'n Nahrung, vierfach aber 

ist ihr Verstand, 

Ihre Beharrlichkeit ist sechsfach, achtfach ist ihre Lie- 
beslust. 

82. Der Böse böses Werk übet, die Folgen dann der Gute trägt: 
Ravana die Sita raubte, in Banden kam dadurch das Meer. 

83. Den Feind hol’ man sich zu Hülfe und zieh’ damit ’nen 

andern aus: 

Einen Dorn in die Hand nehmend, zieh man den Dorn 
im Fnfs heraus. 


77. der Freigebige hinterläfst nichts, weil er Alles fortgegeben [nimmt 
resp. Alles, d. i. das damit erworbene Verdienst, mit sich]. Der Vers wird dem 
Vyasa zugeschrieben, s. Bohtlingk 72. 78. auch im Hitopade^a. 

79. [„nach dem Oheim“, wörtlich: „nach dem Schwager“. Der Spruch] 
polemisirt wohl gegen die Sitte der Nayren auf Malabar: fyala, Schwager, be- 
zieht eich dann auf den Vater des Benannten, nicht auf diesen selbst, bedeutet 
resp. den Mutterbruder des letztem. [Anders Bohtlingk unter Bezug auf 3764. 

3767 seiner Sammlung]. 

80. „unnütze Pferde im Haus halten“, der Perser. 

81. auch im Hitopade^a (und s. Pancar&tra 1, 14,91). 

82. kehrt im Hitop. wieder, wo wie hier durvpttam, was ßöhtl. in °ttiip 

geändert hat. . \ 

83. „in die Hand nehmend“, so der Perser o*mOu. 
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84. Verhätscheln bringet viel Fehler, 'Prügeln viel 7 Tugenden 

hervor: 

Darum Schüler und Sohn prügeln besser ist, als verhät- 
scheln sie. 

85. Man hätschele erst fünf Jahre, prügele dann zehn Jahre 

lang, 

Wenn das sechszehnte Jahr kommet, behandle man den 
Sohn als Freund. 

86. Wem keine Mutt’r im Haus weilet, noch auch ein liebes- 

. redend Weib, 

Der mag nur in den Wald gehen. Sein Hans dem (öden) 
• Walde gleicht» 

87. Ein Gast, ein Knabe, ein König, und eine Gattinn 

ebenso, 

„Ist 1 8 da, ist’s nicht da 1 " nicht kümmert’s die, „gieb nur, 
gieb“ heifst’s immerfort. 

88. Götter, Könige, Weib, Lehrer, Aerzte und Sternekundge 

Seh’r — 

(423) Mit leerer Hand die nicht gehen. Geh’n sie, so leidet 
das Geschäft. 

89. Wenn aus die Lamp’, bilft’s dann Oel zuzugielsen? 
Wenn fort der Dieb, bilft’s dann noch aufzupassen? 
Wenn’s Wasser fort, wozu ’ne Brücke bauen? 

Wenn Jugend aus, wozu das Spiel mit Mädchen? 

90. Wo Einsicht ist, da weilt -Frieden. Wo Kühe sind, da 

giebt es Glück. 

Wo’s gut dir geht, da magst leben. Wie dein Ehweib, 
so dein Geschick. 


8G. auch im Pancat. 

87. wird auch im ^abdakalpadruma unter nasti dem Cänakva zugetheilt. 

88. zu vgl. ist Böhtlingk 2682.2633. 

89. wird dein Vet&labha($& zugeschricben und kehrt auch im padyosaip- 
graha wieder, beide Male mit einigen Varianten (s. Böhtl. 1610), aber mit der 
auch hier von AU gegebenen Lesart kirn u süvadhäimkn, welches letztere als sfiva- 
dhanatit zu fassen sein wird (Bohtl. konjicirt kirn utä ’vadbanam). Es ist dies 
eine irreguläre Form, ebenso wie vayogate und payogate für gate vayasi, gatc 
payasi, und wie das Neutrum setubandham grammatische Irregularitäten sind. 

90. yatra sfidhub AB. wohl aber das Adverb, besser: ubi bene ibi patria. 
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91. Ziegenkampf, risbi-Man’nfeier, am Morgen Wolkenansam- 

limg, 

Und Streit zwischen zwei Ehgatten — wenig Folgen bei 
vielem Schein. 

92. Beständig, stetig, Sohn! lerne. Nimm die Silben zu Her- 

zen dir! 

DerFürst in seinem Land einzig, Wissen wird überall geehrt. 

93. Gemeinen sei man nicht Diener, st-blioise sich nur an Hohe nn: 
* Die Ziege durch des Leun Gnade im Walde furchtlos 

streift’ umher. 

94. In wessen Hause die Gattiun stets übermäisgen Dünkel zeigt, 
Dessen Glück gehet zu Grunde, wie des Monds in der 

schwarzen Hälft’. 

95. (Unversehens) das Glück kommet, gleich dem Saft in der 

Kokusnuls ; 

(In einem Nu) es geht wieder, wie ein Ilf schluckt ka- 
pittha-Frücht’. 

96. Brähmanen, die da scheu’n Kälte, Krieger, die vor dem 

Kampf sich scheu’n, 

Eine Frau, die' da scheut 's Feuer, — die drei kommen 
zum Himmel nicht. 

97. Surepi ihm Mutter, Mahepa Vater, 

Schaar’nherr er selbst, Sieg’r aller Hindernisse, 

91. kehrt in ^ftrngadhara’s paddhati wieder, wo ajnynddhnm , wie hier A 
von erster Hand. . Da» rishi^raddham (vom Perser beibehalten), Opfer an die 
Manen der rishi, ist mit grofsem Glanz zu feiern: die Angabe des Verses ist 
nun wohl Zweifel an seiner Wirksamkeit ausdrückend V oder vgl. Böhtl. 3034. 

92. dieser Vers wird auch bei Galanos G6 dein Cäiiakya zugetlieilt. 
Zum zweiten Hemistich vgl. auch Haobcrlin v. 3. Böhtliugk 2804 (auch 
im Paficat.). 

93. kehrt im Hitop. wieder, in einigen Texten desselben indefs nur das 
erste Hemistich s. Bohtfingk 3855. 

94. auch der Perser hat: »ein stolzes Weib.“ 

95. wird dem Vet&labha(ta zugeschrieben (Varianten: sam&y&ti sadu und 
vinirylti suda). »Unversehens“, »in einem Nu“, so auch der Perser. — Die 
Elephanten schlucken die kapittlia-FrUchtc (feronia elephantum) gierig hinter. , 

96. [die sich vorm Scheiterhaufen fürchtet, Böhtl ingk 5073]. 

97% wenn sogar Gaycya trotz »einer hohen Abkunft von Durgk und Qiva, 
trotz seiner eigenen Macht, doch keinen eignen Kopf hat, wozu dann alles Mühen, 
selbst etwas zu erreichen. Da »ruhe lieber Alles - (unser: »da hört Alles auf“). 
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(Trotz dei's) ohn’ Kopf ist er, ’rien Ilfkopf tragend, 
der Gott ohne Ende. Da ruh’ denn Alles. 

(424) 98. Wenn man hineinkommt in des Leu’n Behausung. 

trifft man wohl auf Perl’n aus den Wang'n der Ilfen; 
Wenn man hineinkommt in ’ne Hundehütte, 

trifft man nur auf Knochen, Klan’n, Schwänz’ in 
Haufen. 

99. Dem Feuer, das den Wald ausbrennt, gesellt der Wind 
sich zu nls Freund: • 

Die Lampe aber weht aus er. Wer hat vorm Schwachen 
wohl Respekt? 

100. Denn was da ist durch List möglich, das ist nicht mög- 

lich durch Gewalt: 

Durch des Kräh Weibchens Goldkette die schwarze Schlang' 
getödtet ward. 

101. Sei kraftvoll oder sei schwach er, ein Gefährte verstär- 

ket stets: 

Der Hfllse auch nur entbehrend das Reiskorn keine Spros- 
sen treibt. 

102. Erst sieh’, dann setz’ den Fufs nieder! erst seih’s klar, 

dann das Wasser trink’! 

Wahrheitgeklärt sei dein R(?den, herzensrein sei der Wan- 
del dein. 

103. Nicht giebt es Freundschaft mit Kön’gen, nicht Freund- 

schaft giebt’s mit Bösen auch ! 

Auch mit Unklugen nicht Freundschaft! mit Schlangen 
soll man spielen nicht. 

98. sthishurapukshasaipcayam AB. Die Correctur pneha wird durch den 

Perser bestätigt. Die Neutra filayam und samcaynip sind auffällig. Zn 

den Perlen in den Wangen der Elephantcn s. v. 55. Der Löwe zerreifst und 
verspeist die Elephanteu, daher in seiner Ilöhle die Bester derselben. 

99. kehrt im Paficat., Vikramacar. wieder: im vierten pada Differenz. 

100. kehrt im Paöc. Hitop. wieder, das erste Heinistich hier mit den Les- 
arten von Hit., das zweite mit denen von Paftc. 

101. wird dem Udbhata zugeschrieben, mit der Variante pnribhrashtah. 
„Verstärket“, wörtlich: „ist stärker“. 

102. kehrt im Manu wieder, mit kleinen Differenzen, s. Böhtl. 1232. Vgl. 
unsere Luther'«: „ifs was gar ist, trink was klar ist, red’ was wahr ist.“ 
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104. Mutter nicht, V T ater nicht mitgeht, noch der leibliche 

Bruder auch: 

Böses und gutes Werk aber geht mit, wie mit dem Kalb 
die Küh’. 

105. Mit hoher Herrschaft Verbindung schlielse man niemals 

irgendje : 

Geht sie, dann das Ansehn auf hört: kommt sie, kostet es 
vieles Geld. 

106. Was soll Verbindung wohl helfen? tlb’r die Natur kommt 

man nicht weg. 

Sieh! wird durch Amra-F rucht-Mischung ein. herber Saft 
wohl jemals süls? 

107. Auch Tugendsame sind lässig, wenn Niemand ihre Tu- 

gend braucht: 

(425) Auch ein Wasserkrug sinkt unter, wenn voll, im Brun- 
nen, trotz des Stricks 1 ]. 

108. Die Guten wie die Kornschwinge lassen was schlecht, 

halten was gut: 

Die Bösen wie das Sieb aber halten was schlecht, lassen 
was gut. 

109. Königssohn! du inögst lang’ leben! — lebe gar nicht, 

Asketensohn! 

Stirb oder lebe du, Guter! — Jäger! du weder leb’ noch 
stirb ! 

104. [.»geht mit“ beim Tode nämlich. So nach Böhtlingk, mit Bezug 
auf v. 4326]. 

105. saha mit dem Ablativ konstruirt! 

107. [an welchem man ihn festhalten könnte; auf das Wortspiel mit guua, 
welches Tagend sowohl als Strick bedeutet, bin ich erst durch Böhtlingk’« Ueber- 
setzung (v. 4022) aufmerksam geworden], ced neben yadi! 

108. sürpavad AB, ebenso ^abdakalpadruma , wo einige Varianten, 6. 
Böhtlingk. 

109. der Jäger ist nicht werth zu leben noch zu sterben. 
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XV. 


Ueber ein indisches Würfel -Orakel, 

(Monatsbericht der Königlichen Akademie der Wissenschaften zu ßerliu. 

3. Fohr. 1869. p. 158- 180). 

im Anschlufs an die zunächst folgenden Mittheilungen des correspon- 
direnden Mitgliedes der Akademie, Hrn. A. Schiefner in Peters- 
burg vom 10. und vom 21. Januar. 

„Als ich kürzlich für meinen Collegen Stephani, der 
eich mit einer archäologischen Arbeit über den Strahlenkranz 
beschäftigt, in demselben Bande des Tandjur (123ster Band 
der sütra), dem ich Vimalaprapnottaramäln entlehnt habe und 
in welchem auch verschiedene Schriften über Anfertigung von 
Buddhabildern sich befinden, nach dem Strahlenkränze 
suchte, stiel's ich auf einige Dinge, die Ihnen recht interessant 
sein dürften. Aus den „Monatsberichten“ ersehe ich , dafs 
Sie vedische Texte über Omina und Portenta besprochen 
haben. Hieran auknüpfend nenne ich zuerst das dem Nägär- 
juna zugeschriebetie Werk Pratityasamutpädanänmcakra. Es 
zerfällt in zwölf Abschnitte. Um den mittlern Wintermonat 
augefangen werden die zwölf ersten Tage des Monats mit den 
Namen der zwölf nidäna bezeichnet, und zwar wird dabei mit 
avidyä angefangen: der 13 Tag ist = 3, der 14te = 4, der 
13 = 5. Die weifse Hälfte des Monats hat für ihre 15 Tage 
dieselbe Bezeichnung als die schwarze. Für jeden Tag wird 
angegeben, was er für die Geburt u. a. w. bedeute. Die zwölf 
Capitel behandeln: 1) Geburt. 2) Unternehmung. 3) Aus- 
gang. 4) Diebstahl, ö) Krankheit. 6) Augenzucken. 7) Töne. 
8) Schlucken. 9) Hunger. 10) Fufszucken. 1 1) Fqfsknacken. 
12) Gedanken. Diese Schrift umfalst etwa nur zehn Blätter. 
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— Siebenfach stärker ist dagegen eine andere Schrift mit 
dem corrumpirten Titel yudhajasarnayaitantraräjasvarodaya- 
näma „das Hervorgehen der Buchstaben, genannt der den 
Kampf besiegende Tantra-König“ nach der tibetischen Ueber- 
setzung: sie zerfällt in zehn Abschnitte. — Eine dritte Schrift 
hat keinen Sanskrittitel: der tibetische lautet in seiner Ueber- 
setzung also: die von dem mabämuni und rishi Vasudeva (!) 
gelehrte Weisheit (oder gewiesene Gelehrsamkeit) in 24 Ab- 
schnitten. Es werden darin Vorbedeutungen behandelt 1) der 
Sonne und des Mondes, 2) der Sterne, 3) der Sternschnuppen, 
4) Regenbogen, 5) Donner und Blitz, (i) Zeichen in der Luft, 
7) aufserhalb entstehende Zeichen u. s. w. (159) Das 23ste 
Capitel behandelt die Bedeutung des Erdbebens, und ist durch 
die Aufzählung der einzelnen Gegenden und Länder sehr in- 
teressant. Dieses Werk umfafst etwa 36 Blätter. — Nur zwei 
Blätter stark ist eine kleine Schrift, welche den corrupten 
Titel k:\kajariti fährt, was wohl nichts anders als käkarutam 
sein wird 1 ]: der tibetische Titel besagt „Bedeutung des Raben- 
geschrei’s“ (genauer „der Rabensprache“). Es werden die 
Raben in vier Kasten getbeilt. Die rothaugigen sind die 
Kshatriya, die Flögelreibenden die Vaifya, die Fischgestalt- 
habenden (?) die Qftdra: die Bezeichnung der Bräbmana ist 
mir nicht klar: es kann heilsen „die mit karsha's wohnenden.“ 
Ich vermuthe hierbei ein Mifsverständnils mit kärsbnya. 
Schwärze, so dafs die schwärzesten Raben die Brähmana 
wären: ebenso glaube ich die „Fischgestalthabendeu“ durch 
Verwechslung von matsya mit matsara entstanden. Dgl. Ueber- 
setzungsfehler bietet die tibetische Uebersetzung z.B. des Ama- 
rakosha in Masse dar, wie ich solches in dem kleinen Auf- 
satz über die logischen und grammatische Werke im Tandjur 
p. 17 durch mehrere Beispiele erhärtet habe. Doch könnte 
freilich auch etwas Sachliches, das wir nicht kennen, noch 

1] Schief n er hm später den tibetischen Text diese* »Sehnlichen» mit 
deutscher Uebersetzung vollständig mitgetheilt, ». das Bulletin der Petersb. Akud. 
1,438-448; danach wird der Snnskrittitol vielmehr wohl als k&kacaritam 
aufzufassen »ein. 

18* 
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auf andere Dinge führen. Darauf kommt die Bedeutung des 
Geschrei’s nach den vier yäma’s und den Weltgegendcn wie 
es von dem Hausherrn wahrgenommen wird. Dann folgen 
die Bedeutungen des Rabengeschrei’s, das man auf dem Wege 
wahrnimmt. Am interessantesten ist jedoch die Vorbedeutung 
nach dem Orte, wo sie ihr Nest bauen. Bauen sie es an 
einem Zweiges auf der Ostseite des Baumes, so kommt ein 
gutes Jahr und Hegen; bauen sie es auf der Südseite, so ver- 
dirbt das Getreide. Dies stimmt zu dem Glauben der Land- 
leute anderer Gegenden. Auch die einzelnen Töne haben ihre 
Bedeutung: kaka, ghaga, tata, dada. Sieht inau ein schlechtes 
Zeichen, so mufs man dem Raben ein Streuopfer bringen, 
ihn namentlich durch Froschfleisch erfreuen. Einzelnes aus 
dem Schriftchen dürfte Kuhn besonders interessiren: z. B. 
setzt sich auf dem Wege ein Rabe auf das Haupt oder die 
Hauptbedeckung, und er giebt einen Ton von sich, so deutet 
dies auf den Tod. Ergreift der Rabe einen rothen Faden, 
setzt er sich auf das (160) Dach eines Hauses, und giebt 
einen Ton von sich , so wird das Haus abbrennen. — An 
päpäkevali (Verz. der Berl. Handseh. No. 001 ) schliefst sich 
eine Schrift an mit dem Titel kevall, was im Tibetischen 
durch „Loos-Rechnung“ wiedergegeben wird. Es werden in 
der 14ten Nacht des ersten Frühliugsmouats, in der zweiten 
Nachtwache, nördlich .oder östlich von den Wurzeln des (^An- 
dilya-Bauuies (Aegle Marmclos) drei vierseitige Würfel ge- 
schnitten und mit den Buchstaben a ya va da bezeichnet. Es 
giebt dies t;4 Fälle. Wie der einleitende (^'loka besagt, ist 
diese Schrift hervorgegangen aus der Schule des im endlosen 
Norden, im PArpika-Lande nördlich von Nepal geborenen 
Mahäinuni (^ri Raudhc (sic). — Ihnen sind diese Dinge wohl 
alle schon in den von Ihnen beschriebenen Handschriften vor- 
gekommeu. Möglicher Weise weichen aber die bei den Bud- 
dhisten in Geltuug befindlichen Werke von denen der brah- 
manischen Literatur mehr oder weniger ab. — Als ich den 
Lama Gambojcw neulich fragte, ob er solche Werke, die 
es mit Vorbedeutungen zu thun hätten, aus eigener Anschauung 
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kenne, antwortete er mir lächelnd: „Ob ich sie kenne! Habe 
ich doch so manche Einnahme durch dieselben gehabt.“ Na- 
türlich giebt der Laina dem fragenden Laien auf Grund 
solcher Werke die nöthigen Antworten und wagt es nicht, auf 
eigene Faust etwas vorzulügen. Die zum Handgebrauch nöthi- 
gen Werke befinden sich in einer tibetischen Sammlung, die 
den Titel: der weifse Vaidürya führt. — Endlich habe ich 
noch einige Werke zu erwähnen, welche die Zeichen des 
Menschen behandeln, sowohl der Männer als der Frauen. 
Sie werden einem Samudra zugeschriebeu. Es ist mir 
heute jedoch nicht möglich, Ihnen dieselben genauer zu cha- 
rakterisiren.“ ^ 

Im Anschlufs hieran erinnere ich zunächst für die zuletzt 
genannten Werke an den von mir in der Z. der D. M. Ges. 
10,500 besprochenen, in meinem Besitz befindlichen Calcuttacr 
Druck eines chiromantischen Lehrbuchs sämudrikam (über 
dieses Wort s. Wilson s. v.) und für das käkarutam an 
Cap. 94 der Värähi Sainhitä und an Cap. 12.') von des Va- 
santaräja Qäkunam; specicll (161) dagegen wende ich 
mich zu den höchst dankenswerthen Angaben über das 


*) diese« letztere Stück (181 w.) stimmt in Inhalt und Reihenfolge ziem- 
lich genau zu dem tibetischen Texte, enthält z. B. auch die bei Varnha Mihira 
noch fehlende Eintheilung der kaka nach den vier Kasten , nur dal 8 hier auch 
noch eine fünfte hinzutritt, die der antyaja, Paria. Die .betreffenden Verse 
lauten, wie folgt: 

In Brähuiaiitt, Kshatriya, Vnifya, (^üdra, die Krähen »ich theileu, zu 
fünft die Paria. | 

Nach Färb und Form, wie sie die $isbi lehren, sie stets von den Kuud’geu 
sind zu beachten, li 2 II 

Iioch an Maafs, mit schwerem und langem Schnabel, mit festem Klang, 
schwarzleibig, der ist vipra; | 

Mit gelbem Aug’, schwarzem Gesicht, sonst mischfarb, mit rauhem Tun, 
der ist ein Kshatriy a-IIeld. II 311 

Von bleicher Schwärz’, mit weifs und schwarzem Schnabel, nicht überaus 
rauhen Ton’s, ddr ist vai^ya. | 

Aschfarbger Haut, meistens nur kn ka rufend, ddr ist füdra, mager, 
behend, sehr zomig. II 4 II 

Mit harmlosem, sanftem Gesicht und Körper, farchtlos, seinen Hals fast 
zu lang ausstreckend. 

Mit festem Ruf, festigkeitreicheu Sinnes, der fünfte hier, ddr ist ’ne 
P a r i a - Krähe. (I 5 II 

Schicfner’s Venuuthung in Bezug auf karslinya wird hierdurch bestätigt: in 
Bezug auf matsya oder matsara dagegen findet sich hier keine Lösuug. 
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kevalt genannte Werk, durch welche ich zu einer näheren 
Untersuchung der betreffenden Handschrift unsrer hiesigen 
Sammlung (Chambers 286) veranlafst ward und nunmehr die 
in meinem Verzeichnis der letztem davon gegebene unzu- 
reichende und zum Theil irrthümliche Nachricht berichti- 
gen kann. 

Das Werkehen 'führt den 'Titel papaka-kevali, d. i. 
„Würfel-Orakel“ 1 ). Es besteht angeblich, nach der Zäh- 
lung in der Handschrift selbst, aus 184 vv.: doch sind es in 
der Timt deren nur 183, da die Zahl 113 bei der Zählung 
der (162) Verse übersprungen ist. Den Inhalt bildet die 
Antwort auf die Fragen, die man an die Würfel gerichtet denkt. 
Diese müssen wie oben als drei an der Zahl und als vierseitig, 
[also wohl] pyramidulformig | oder rund mit vier eingedrück- 
ten Seitenflächen?], resp. als gleichseitig und je mit 1. 2. 3. 4. 
(nicht mit a ya va da) bezeichnet gedacht werden: denn es 
werden hier ebenfalls 64 Fälle unterschieden: und zwar indem 
die Zahl der Augen eines jeden Wurfs stets sowohl in Zif- 
fern 2 ) voran gestellt, als auch noch aufserdem in dem ersten 
Hemistin'h der dazu gehörigen, durchschnittlich je drei, Verse 
in Worten ausgedrückt wird. An Steile der obigen Angaben 
über die Zeit und die Weise des Orakels giebt hier der sehr 
verderbte dritte Vers buder nur höchst unvollkommene Aus- 
kunft. Danach findet zunächst an einem Sonnabend eine 
Weihung [resp. Durchduftung] der Würfel 3 ) statt: am Sonn- 


') so übersetz«? ich das Wort kevali, welches eigentlich wohl „ansschliefs- 
liche Kenntnifs“ bedeutet, und wozu vidya zu ergänzen sein wird, vgl. v. 4 
kevalajnäna. 

s ) dies sind die Zahlen 111-414 d. i. 1.1.1. — 4.4.4.. die ich in meinem 
Vorzeicbnifs ganz falsch verstanden hahe. 

3 ) pä^aka, a dice , particularlv the long sort used in playing Chaupai. 
Wilson. [Ich habe Uber dies Spiel: Chaupai noch nichts auflinden können; 
dem Namen nach (der doch wohl auf catu^-pada zurückgeht?) könnte cs mit 
dem hier beobachteten Verfahren übercinstimmen (vgl. übrigens das von Wilson 
Hindu Theatre I, 49 Uber ein Spiel Namens Chouper Bemerkte). „Lange“ 
Würfel könnten resp. hier nur solche sein, die blos vier Seiten bieten, also 
etwa eylinderformige, unter EimlrUckung von vier Seitendächcn , bei Ahruiuluug 
der beiden Endeu. Die völlige Gleichheit der vier Seitenflächen wäre natürlich 
in unserm Falle hier conditio sine «pia non. pft^aku bedeutet Übrigens eigent- 
lich: Schlinge; die Bedeutung: Würfel beruht wohl auf der bestückenden 
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tage dauu schüttet der Fragende selbst die Würfel auf ein 
reines Tuch, und eine Jungfrau, kumäri 1 ), verkündet ihm 
die Bedeutung des Wurfes. Oder sollte kumäri etwa hier 
nicht diese Bedeutung haben, sondern direkt Name der Durgä 
sein? Dafür spricht allerdings zunächst der zweite Vers, in 
welchem diese Göttin in der T'hat unter verschiedenen Namen 
direkt aufgefordert wird, eilig herbeizukommcn und die Wahr- 
heit zu verküuden. Dann inQfste indefs v. s gauz anders re- 
stituirt werden, als mir möglich gewesen ist, da bei dem 
jetzigen Texte die kumäri entschieden als die Leiterin der 
ganzen Ceremonie erscheint, was von der Göttin undenkbar 
ist. Es ist daher die Jungfrau einfach wohl nur als die Re- 
präsentantin der Göttin zu fassen; und in der That ist auch 
nur unter einer solchen Voraussetzung die für Indien ganz 
ungebräuchliche Verwendung eines Mädchens für einen dgl. 
Zweck erklärlich *|. Weshalb gerade Durgä als die Orakel- 
spenderin gilt, erhellt leicht, wenn mau 9ich an die bei 
( 163 ) Bhartrihuri (3,43), in den Puräna etc. mehrfach er- 
wähnte Vorstellung erinnert, wonach das Geschick der Ein- 
zelnen von einem Würfelspiel zwischen ihr und ihrem Ge- 
mahle Qiva hergeleitet wird. So werden denn auch im In- 
nern des Werkcheus diese Beiden vielfach genannt (so mahä- 
deva i. devadeva 7. 39. bhaväni 27. candikä 9S. devi 62, und 
zwar als kuladevi 35.98. 123. kuladevatä 87. gotradevi 82): außer- 
dem erscheinen uur noch die Mütter mätaras iss., die [Ilaupt- 
gottheiten (oder ob etwa die Familiengötter?)] kuladeväs 15. 
74. 157, so wie die Göttertempel im Algemeiuen devakuläni 62 . 
— Außer durch v. s. wird uns nur noch durch die der Be- 
deutung jedes Wurfes vorhergehende kurze Bezeichnung des- 
selben einige Aufklärung über den Vorgang selbst. Den 


Gewalt des Spieles. Die Beziehung, die Wilson am a. O. p. 50 zwischen „thu 
Pösas of thu Hindus and Pcssos of the Greeks** annimmt, ist wohl eine trüglichc]. 

*) kuinnri h young girl. onc from 10 to 12 years old, a Virgin or in 
the Tantras any virgin to the nge of 16, or as long as menstruation has not 
commenced. Wilson. 

2j vgl. Übrigen.^ die ja doch auch wohl aus Indien stammende Kunst der 
Zigeuncrmftdchen. 


Digitized by Google 



280 


lieber ein indisches Würfel-Orakel. 


Beginn macht stets die Angabe der drei Wfirfelseiten, welche 
aufgefallen sind, in der betreffenden Reihenfolge. Also z. B. 
„eins zuerst, drei in der Mitte, vier am Ende.“ Die Würfel 
werden nämlich nach einander geworfen, nicht gleichzeitig, 
und zwar ist [im Fall pyramidaler Gestalt offenbar] diejenige 
Seite, mit welcher der Würfel auf dein Boden liegt, die 
entscheidende [während iin Fall andrer, cylindrischer oder 
kugelrunder Gestalt, wohl diejenige der vier eingedrückten 
Seitenflächen, welche oben auf liegt, entscheidet. Bei der 
gröi’seren Leichtigkeit der Controlle möchte letztere Annahme 
wohl vorzuziehen sein]. Eins wird durchweg durch padam, 
„a mark, a spot“ Wilson, gegebeu (nur einmal mascul., in, 
uo padau): Zwei durch dvikam, fünfmal (von den 48 Ma- 
len) als Mascul. (so. 92 . 94. 116. 154) : Drei durch trikam, sieben- 
mal Mascul. (10. es. 11c. iss. iss. 169 . 177) : Vier durch' catusbkam, 
welches 13 Mal als Mascul. (40. 48 . 60 . 84 . 92. 94 . tsa. 188 . 143 . m. 
173. 17 *. 177 ) und sechs Mal als femin. (71. 129. 148 . 151. iss. iee) er- 
scheint. Einmal, in v. m, wird die Vierzahl durch vrishabha 
ausgedrückt. Auf die Zahlen folgt in der Regel noch eine 
weitere auf den Wurf bezügliche Angabe, die in vielfacher 
Weise differirt. Am häufigsten, achtmal (23. 29. 42 . *s. 66 . 7 *. 97 . 
122) erscheinen die Worte „dundubhih patitä tava, deine 
d. ist gefallen“, wo dundubhi, als mascul. „a sort of large 
kettle drum“ Wilson, offenbar eine von dem Pauken und Ras- 
seln der Würfel entlehnte Metonymie ist und zwar für den 
Wurf selbst, nicht den einzelnen Würfel (fern, „a die or dice“ 
Wilson): ähnlich wie. v. iss pakati (pakate Cod.) „a cart“ vom 
Wagengerassel (anders 1G.1). Viermal (17.50. 102. 126) iiudet sich 
„päpake patitani (patitas v. 17.) tava“, wo ich päpakaih lesen 
möchte, da ich für päpaka(masc.) bei Amara und Ilcmacandra 
nur die Bedeutung „Würfel“ selbst, nicht die von „Würfel- 
brett“, die für päpake ( 164 ) allein passen würde, finde. 
Aus „patitä tava karnikä“ v. i:t. scheint sich die Kreide als 
das Material der Würfel zu ergeben?' | Die Wörter kartari 

13 Himst hatte c» aui nächsten gelegen, etwa an eckige Nlisse zu den* 
ken, wie dieselben in der alten Zeit beim Würfelspiel verwendet wurden, vgl. 
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„Scheere“ v. 7 ., vishakartari „Giftscheere“ v. «09., inflrjani 
„a brush, a broom“ v. 169 bedeuten einen unglücklichen, alles 
Glück absebneidenden, wegkehrenden Wurf. Die Angabe 
„cincineh prinu tat pbalam“ „hör’ diese Frucht der Klirrenden“ 
v. 10. bezieht sich auf das Klirren (vgl. kinkini) und „matlia- 
neh p. t. ph.“ v. 34 auf das Schütteln des Wurfes. Zu beiden 
Wörtern, wie zu den übrigen Femininen, die sich auf die Be- 
deutung des Wurfes beziehen, wie bahula 84 . 113 . tripadi 116 
(die Bedeutung unklar), saphalä 119 . 171. uiälinl 129 . vamä 177 
(? bäyä Cod.), ist wohl dundubki zu ergänzen? oder etwa 
[pakti 105 eine Lanze, ein Lanzenwurf? 1 ) oder] pattri 63 „a 
letter, a written docuinent or address“ Wilson, welches 
den Wurf als einen an das Schicksal geschriebenen Brief be- 
zeichnet? In letzterem Sinne ist auch „prapno ’yam patitas 
tava“ v. 71. (vgl. v. 127.) zu verstehen, als „Frage an das Schick- 
sal“, und entweder dieses Wort, oder preshyah „Bote“ (v. 154), 
besser indefs wohl einfach ayah „Wurf“ (s. v. 36 , äya 163 .) zu 
den verschiedenen Masculinen, die sich sämmtlicb auf die 
Bedeutung des Wurfes beziehen, zu suppliren: also zu vamah 
(? vasali Cod.) v. 20., pobbanah 5 ., bhadrah 26. co , kütah cs. 78 . 
148 [hier iu gutem Sinne]. 173 . Das Wort vrisba, Stier, wird 
viermal v. 48 . 88 . 94 . 175 zur Bezeichnung eines W urfes verwen- 
det 5 ], das letzte Mal bei einem unglückverheifseuden. Als 
die besten aller Würfe erscheinen 1 . 3 . 4 . mit dem ausdrück- 
lichen Beinamen vijaya, Sieg v. 36 ., und der umgekehrte Wurf 
4 . 3 . 1 ., mit dem Beinamen pakatam „Wagen“ v. ies, wohl 
davon genannt, dal's er mit Glück beladen ist. — Uebrigens 
hat sich das Schriftchen die Popularität sehr leicht gemacht, 
indem es Glück und Unglück nicht, wie von Rechtswegen 


Roth in der Z. der D. M. Ges. 2, 123 ff. („die Nüsse des Vibhitaka haben die 
Grörse einer Muskattiufs, und sind nach Abnahme der äufseren Bedeckung bei- 
nahe rund, mit fünf nicht scharf eingedrückten Seitenflächen • — Nach dem 

tibetischen Text (».oben p. 276) sind die Würfel aus IIolz zu schneiden. 

1] vgl. Mpchakali 29,20. Wilson Hindu Tb. 1,46.17 (wo ^akti wohl irrig 
als eine Art Münze aufgefaist wird). 

2] vgl. die gleiche Bezeichnung des Kali -Würfels im Nala 7, 6. Rolli 
am a. O. p. 124. 
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der Fall sein sollte, gleichmäßig vertheilt, sondern dem Un- 
glück nur ein Drittel etwa der Würfe zuweißt, und auch bei 
diesen sucht es noch meist guten Rath zu geben , wie man 
dem Unglück entgehen, und schliefslicb doch noch glücklich 
werden könne. Die schlimmen Würfe sind der Reihe nach die 
folgenden 1.1.2. — 1. 3. 3. — 2. 2. 2. — 2. 2. 3. — 2. 3. 2. 

— 2. 3. 3. — 3. 2. 1. — 3. 3. 2. — 3. 4. 3. — 4. 4. 1. — 

4.4.2.; — (165) gemischt, resp. tröstend mit schliefs- 

licher Hülfe aus Noth, sind 1. 1.3- — 2.2.1. — 2.2.4. — 
2.3.4. — 3. 1.3. — 3.2.2. — 3.2.4. - 4. 1. 1. — 4. 1.2. 

— 4.2.2. — 4.3.3. — 4.4.3. Der Inhalt der Verheifsun- 
gen oder Drohungen selbst ist sehr allgemeiner Art, bezieht 
sich auf Glück iu allerlei Unternehmungen, Erlangung von 
Reichthum und Würden, Gewinnung einer Jungfrau, Hoch- 
zeit, Geburt eines Sohnes, Wiedersehen von Freunden und 
Verwandten, glückliche Heimkehr von einer Reise, Genesung 
von Krankheit, Wiedererlangung verlorner Gegenstände und 
dgl. mehr. Im Ganzen herrscht grofse Einförmigkeit, und 
iinden sich viele Wiederholungen, bisweilen sogar (besonders 
gegen das Ende hin) ganze Verse (so 146 b; 147. und isib. 152., 
ebenso ieob. 167 b. 164b. 166 b. u. A. m.). Einen eigeuthiiinlichen 
Charakter tragen die Wahrzeichen (abhijnänam), welche durch- 
weg für die Richtigkeit der Propbezeihung angeführt wer- 
den, und sich theils auf geheime Schäden am Körper des 
Fragcuden (v. 12 . 16 . 96. 121 . 189), theils auf die Richtung seiner 
Gedanken in diesem Augenblicke, theils auf Träume, die er 
haben wird (dadurch wird dies Werkchcn zugleich zu einer 
Art Traumbuch), oder sonstige Ereignisse, die bereits statt- 
gefunden haben oder noch stattfinden werden, z. B. Streit mit 
der Mutter, der Frau u. dgl. beziehen. Mehrfach wird auch 
ein bestimmter Termin für das Eintreffen der Vorhersagung 
gesetzt ( 15 . 41. 57. 149). 

Als Verfasser wird am Schluß ein Weiser Namens 
Garga, von der Sekte der Jai 11 a augegeben, und überhaupt 
die ganze Kcuntnils auf die Jaiuarishi zurückgeführt. Im 
Innern des Werkes ist nichts, was auf einen dgl. Ursprung 
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hinwiese, wenn nicht etwn der mehrfache Gebrauch von nir- 
väna v. :ts. 56. 95, freilich nur in seiner abgeblalstesten Bedeu- 
tung: [selige] Gemüthsruhe, [Glückseligkeit], sowie der Um- 
stand, dafs der einleitende -erste Vers die Wahrheit verherr- 
licht, und erst der zweite Vers an die Durgä sich wendet. 
Dagegen findet sich, wie bereits bemerkt, Vieles darin, was 
den Verfasser entschieden als einen (^iva-iten kennzeichnet. 
Nun bei einem Jaina läfst sich ja Beides vereinigt denken: 
finden ja doch auch zwischen den buddhistischen und den 
piva-itischen Sekten so viele Berührungen statt. Da wir, 
Schiefner’s Mittheilungen nach, entschieden eine Schrift 
ziemlich (166) desselben Inhaltes in tibetischer Ueber- 
setzung bei den Buddhisten finden, so halte ich es im Verein 
mit der eignen Angabe uusers Textes für wabrscheiulioh, dals 
das Werkchen eben ursprünglich von einem Buddhisten 
herrfihrte, wie wir ja die Buddhisten jetzt immer mehr als sehr 
wesentliche Träger des indischen Volks-Aberglaubens, in Bezug 
auf Zauberei und all dgl. kennen lernen. Der Name Garga 
ist in der astrologischen und abergläubischen Literatur be- 
kannt genug, ohne indefs für die Abfassungszeit etwas Be- 
stimmtes zu ergeben. — Ganz von dem Bemerkten abge- 
sehen, sprechen übrigens für eine gewisse Alterthümlichkeit 
unsers vorliegenden Textes noch einige andere, innere wie 
äufsere Gründe. Zunächst nämlich datirt die Handschrift 
einer bhäshä-Uebersetzung davon, die sich in unsrer Cbam- 
bers’schen Sammlung (nro. 72ü) findet, bereits aus dem Jahre 
samvat 1761 d. i. AD. 1705 her. Eigentlich ist es indefs we- 
niger eine direkte Uebersetzuug, als vielmehr eine abgekürzte 
Bearbeitung: unseres Textes, dem sie sich in den wesentlichen 
Punkten durchaus anschliefst, wie sie auch zu 1.1.2. sich 
ausdrücklich als Gargäcäryakrita angiebt (die Unterschrift 
am Schlufs hat irrthümlich Gamgäcärya). ' Der Schreiber hat 
dem Texte eine schachbrettförmige Vertheilung aller 64 Würfe 
vorausgeschickt, die ich nicht unterlassen will zjir bessern An- 
schaulichkeit hiermit mitzutheilen. 
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1 . 1 . 1 . 

1. 1.2. 

1. 1. 3. 

1. 1.4. 

*:*• *• 

1. 2.2. 

1. 2. 3. 

1. 2. 4. 

1.3. 1. 

1. 8. 2. 

1. 3. 3. 

1.8. 4. 

1. 4. 1. 

1. 4. 2. 

1. 4. 3. 

1. 4. 4. 

2. 1. 1. 

2. 1. 2. 

2. 1. 3. 

2. 1.4. 

2. 2. 1. 

2. 2. 2. 

2.2. 3. 

2. 2. 4. 

2. 3. 1. 

2. 3. 2. 

2.3.3. 

2. 3. 4. 

2. 4.1. 

2.4.2. 

2. 4. 8. 

2.4. 4. 

3. 1. 1. 

3. 1. 2. 

3. 1.3. 

8. 1. 4. 

3. 2. 1. 

8. 2. 2. 

3.2.3. 

8.2.4. 

8. 3. 1. 

3. 3. 2. 

3. 3. 3. 

3. 3. 4. 

3. 4. 1. 

3.4. 2. 

3.4. 3. 

3. 4. 4. 

4. 1. 1. 

4. 1.2. 

4. 1.8. 

4. 1.4. 

4. 2. 1. 

4. 2. 2. 

4. 2. 3. 

4. 2. 4. 

4.3. 1. 

4. 8. 2. 

4. 8. 3. 

4.3.4. 

4. 4. 1. 

4.4. 2. 

4.4,3. 

4.4.4. 


Sodann aber hat auch die Sprache unseres W erkchcns 
manches Eigene und zum Theil wenigstens für ein gewisses 
Alter Sprechende. Dahin gehört der Ausdruck horäjnäna 
v. 6., ( 167 ) welcher — horä ist bekanntlich aus dem grie- 

chischen loQte entstanden — au die ältere (jätakn-) Periode 
der Astrologie, gegenüber der späteren (täjaka-) Epoche, an- 
schliefst. Eigeutbümlich sind die Masculina mitrah 169. und de- 
vatän 65., so wie die Neutra samägainam 21 ., yogakshemain 159. 
und dravyaläbham 133., falls diese letztem drei nicht etwa ein- 
fach Fehler des Schreibers sind. Irregulär ist gävam 52. ftir 
gäm, pirodaram 121 . für pira-uduram, |käräpja 3. ebenso wie das 
von mir dafür vielleicht uunöthiger Weise substituirte] kärayya. 
Ein seltenes Wort ist ägraha 112 .; ebenso sind präcya 100 . in 
der Bedeutung von präcina, priyäm Gen. Plur. 44 . 69., niräpa 62 . 
bemerkenswert h : auch sanmäna 1 ] 17. 20 . 11 s. 115 . ist sonst nicht 
gerade häufig. Statt kutumba findet sich durchweg (wie in 
den Atharvaparipishta) kutumba 24. 43. 85. 100 . 122 .: ebenso (frei- 
lich nur einmal) utsaka 1 ] 145 . statt utsuka. Ganz eigentümlich 
ist das neugebildetc tritiyatam 155 . für tritiyam [, so wie die 
durch das Metrum geschützte Construction von ä mit folgen- 
dem Accusativ: ä saptamam varsham 141. für ä-saptama- 


1] (las ich resp. hierbei aus sat-tminu (vgl. sat-kiirn), nicht aus sum-uuiuu 
erkläre, natürlich ohtio der sonstigen Existent eines sam-mana vorzugroifcn. 

2] vgl. (’atruqijaya Mähätinyu 11, 120. 386. 339 (bis). 
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varsharn]. Durch das Metrum (rcsp. die euphonischen Regeln) 
geschützt ferner ist aya 163. statt aya. Ebenso fordert das 
Metrum, dafs wir svajanaih 34. (und 18 .?), nagaram 77., und 
catushkam 88. zweisilbig, so wie focitavyam 128 . dreisilbig 
lesen. — Endlich ist auch die leider nicht datirte Handschrift 
des Werkchens fiir ein gewisses Alter zeugend, insofern sie 
theils vielfach noch selbst die ältere Bezeichnungsweise von 
e und o, durch den Strich nämlich vor dem Consonanten, 
statt des Striches darüber, beibehalten hat, theils aber auch 
an andern Stellen durch irrthümliche Heranziehung dieses 
Striches (als ä) zu dem vorhergehenden Consonanten (so 36.), 
oder im Gegentheil durch irrthümliche Verbindung von & 
(als e) mit folgendem Consonanten (so 6.) bekundet, dafs ihr 
eignes Original noch völlig die alte Bezeichnungsweise hatte, 
und zu ihrer Zeit eben durch das Schwanken zwischen dieser 
und der neuen Methode Unsicherheit herrschte. Sie mufs 
also jedenfalls wohl mindestens noch aus dem 16. Jahrhun- 
dert stummen, also circa 300 Jahr alt sein. Von Eigenheiten 
der Schrift darin ist sonst noch die vielfache Vertauschung 
von th mit gh zu erwähnen, insbesondere aber die höchst 
sonderbare Form, welche das kh in dem Wort dphkha hat, 
wo es nämlich überall (ausgenommen v. in. in dukha und 
v. 1G4. in dulikba, wo, ebenso wie durchweg in sukba, rich- 
tiges kh steht) unter Auslassung des vorher- (168) ge- 
henden visarga als rak erscheint, daher z. B. in v. 170. auch 
geradezu durakena mit lingualem n geschrieben ist 1 ]. Im 
Uebrigen ist die Schrift gut und kräftig, jedoch im Ganzen 
nicht sehr sorgfältig, insofern nämlich aufser vielen andern 
Fehlern, die ich stets in der Note angemerkt habe, vielfach 
auch ganze Silben ausgelassen sind, ohne dafs der Schreiber 
es gemerkt hat: hie und' da bat er jedoch selbst dafür die 
entsprechende Lücke gelassen. Wo ich es vermochte, habe 
ich dgl. conjecturell (in Parenthese) ergänzt. Doch ist mir 
dies nicht immer geglückt: auch finden sich sonst noch einige 

1] vgl. hiezu meine Abh. Uber die Bhajxavati 1,887.443. 
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Stellen, wo ich mir mir notlidüritig Kntli gewufst habe, siehe 
die w. 3. 69 . 118. 135 . 147 . 165 . — Ich hoffe, dals die folgende Mit- 
theilung des Textes’] nicht unwillkommen sein wird. 

Die Wahrheit 2 ) hält die Erde fest, durch die Wahrheit 
die Sonne glüht | 

Durch die Wahrheit die Winde webn, in der Wahrheit 
bat Alles Halt. || 1 || 

nm, Verneigung dem Heiligen (bhagavant)! 

o Küshmändini! “) die du alle Zwecke vollenden hilfst! 
die du alle Wahrzeichen offenkundig machst! komm 
herbei, eile, o du alleWünsche erfüllende! o Hali! 1 ) 
o MätangimD) verkünde die Wahrheit! Heil! |] -2 [| 

Am Sonnabend vollziehe man das (Ritual) der Haus* 
futterung (grihabali), und durchdufte *) die Würfel. 

Am Sonntag daun die Jungfrau, auf eine reine Tafel (?) 
die Würfel hinwerfen lassend, dir Glück und Un- 
glück ansagt. || 3 || ’) 

Dem Mahädeva neigend mich,derSonnederOrakelkund’ 8 ), | 

Sag’ ich, wie ’s Lehrerinund kündet, sorgfältig Glück 
und Unglück dir. || 4 || 

1 . 1 . 1 . Eins, Eius und Eins fällt nieder nun, ein glückver- 
heifs’uder Wurf für dich. | 

Nur Glückliches ist sichtbar da, bei Allem, was begin- 
nen willst. || 5 || 


1] anstatt des Textes (Monatsberichte p. l(iH-lSft) gebe ich hier vielmehr 
eine Uebersetzung desselben; die Noten sind ebenfalls siünmtlich neu. 

9 ) dieser Vers ist eine Nachbildung des Anfangsverses des zum Hoch/.eits- 
ritual gehörigen Süryfisükta (Rik 10, 85, 1), s. Ind. Stud. 5, f7$. 

3 ) ein Name der Durgä, s. Pet. W. unter kushm&ndl'. 

4 ) als Name der Durga mir sonst unbekannt; ob etwa Fern, zu hara 
(Name (’iva’s), mit Verwandlung des r in 1, um zugleich an den Wilrfelnmnen 
hali anzuknüpfen? 

s ) zu diesem Namen der Durgt» s. Pet. W. unter inatongi. 

®) an eine Bedeutung beschneiden, wie sie für pariv&say 0 sich im 
Veda findet (vgl. £at. 3, 6, 1,6. 4,17) ist hier für adhivasana wohl nicht 
zu denken. 

7 ) deto Text dieses Verses in Einklang mit einem Metrum zu bringen hat 
mir noch nicht gelingen wollen. 

“') kevalajnana, eig. wohl : die ausschließliche, alleinige Kunde. 
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Ffir den Kampf, lind für Gelderwerb 1 ), für Geschäfte 2 !, 
Zusammenkunft | 

Glückliches werden melden nur der horä-Kunde Kenner 
dir. || 6 j| 

1.1.2. Eins, Eins und Zwei fallt nieder dir, ein Wurf, zer- 

schneidend wie die Seheer'. | 

Wend’ dich dem Gott der Götter zu! ein andres Werk 
dir denke aus. || 7 |j 

Krähen, Eulen und Geier du, Fliegen und Mücken 
ebenso, | 

’ne schwarze ölge8albte a ) Schlang’ im Traume du er- 
blicken wirst. || 8 || 

Und der Kleinmuth im Herzen dir, ob ’nes Vergehns, zur 
Ruh’ nicht kömmt. | 

Weil mit Sünde behaftet du dich fühlst, will nichts ge- 
lingen dir. || 9 || 

1. 1.3. Eins, Eins, und Drei zuletzt, dieses Gerassels hör 1 

du jetzt die Frucht! | 

Steht auf Stellung, auf Geld dein Sinn,, auf Verein mit 
den Deinigen, || io || 

All dieses ohne Hindernils wirst du erlaugen zweifellos. | 
Die böse Zeit vorüber ist, die Bedrängnils für dich 
vorbei. || lt || 

Ich geh’ dir auch ein Zeichen an, dafs dein Sinn hier 
Vertrauen fafst: | 

Durchsuche deinen Leib genau, am Bauch ’ne wunde 
Stelle ist. || 12 || 

1.1.4. Eins, Eins und Vier gefallen ist dir jetzt der(Schick- 

sals)-Kreidestift. | 

') in arthaläbha u. dpi. Fällen habe ich artha stet» speciell mit: Geld, 
Reichthum übersetzt, s. 10. 14. 34. 99. 102. 117. 122. 140. 144. 116. 149. 159; 
es kann indessen auch in diesen Fällen das Wort möglicher Weise nur „einen 
erstrebten Gegenstand, Zweck“ im Allgemeinen bedeuten, wie es z. D. in 24.46. 
49. 69. 84. 93. 144. 147. 176. 178. 181. unstreitig diese Bedeutung hat. 

*) oder : für Rechtshandel ? 

3 ) die Schlange ist so schon glatt genug; mit Oel gesalbt ist sie noch 
schwerer zu fassen: dies wohl der Grund, warum eine dgl. als UnglUcks- 
zeichen gilt? 
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Das schafft Gedeih’n deinem Geschlecht. Günstiges nahet 
sich herbei. |j 13 || 

Gewinn von Land, Gewinn von Geld, Herstellung der 
Vereinigung, | 

Erschau’n des Lieben ist dadurch, und eines Sohns Ge- 
burt, bedingt. || u || 

In drei Monaten schon wird dir aller dieser Gewinn zu 
Theil. | 

Den Höh’ren zeige gläubig dich, und ehre die Haupt- 
gottheiten! || 15 |J 

Und dies sei dir hier Wahrzeichen: ’ne Wunde an der 
linken Hand, | 

Und an der rechten Seit’ ein Kreis, der mit ’nem Male 
ist markirt. |[ 16 || 

1.2.1. Eins, Zwei, und Eins zuletzt (beim Wurf) deine 

Würfel gefallen sind. | 

Es ward dir, wie noch kaum bisher, Ehre, sogar von 
Aelteren. || 17 || 

Wenn an Gewinn von Stellung du, Verein’gung mit den 
Deinen denkst, | 

Auf Erlangung von Geld du sinnst, auf voll Gedeihen 
deiner Sipp’, — || 18 || 

All dies wird ohne Hindernils eintreften, Freude brin- 
gend dir. | 

Und dies sei dir hier Wahrzeichen: im Traume wirst 
du Ufen sehn. || 19 || 

1.2.2. Eins, Zwei und Zwei, so ist dir hier ein lieber Wurf 

gefallen nun. | 

Begehrst Gewinn du von Keichthum, Stellung und Ehre 
gleicherweis’, || 20 || 

Verein’gung mit den Lieben dein, es wird dir werden 
zweifellos. | 

Einen Monat nichts Uebles dir, Günst’ges nur nahet sich 
herbei. || 21 || 

Vollendung aller deiner Plan’ ist dir hierdurch nun an- 
gezeigt. | 
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Ein Zeichen hierfür sei dir dies: du hattest mit der 
Mutter Streit. |j 22 |j 

1.2.3. Eins, Zwei, und Drei zuletzt ist jetzt dein Pauken- 

wurf gefallen hier. | 

Vergnügen 1 ) und Geschäfte dein alle gedeihen, zweifel- 
los. ;| 23 |[ 

Wachsthum des Hausstands, Frau’ngewinn wird dir mit- 
sauimt den Deinen sein. | 

Zweifellos jener Gegenstand, das lang ersehnte Gut, dir 
wird. || 24 j| 

Und dies sei dir ein Wahrzeichen: Zank gab es (jetzt) 
in deinem Haus, | 

Und auf Weiber gerichtet war dein Sinn am fünften 
Tage drauf. |i 25 || 

1.2.4. Eins, Zwei und Vier, da ist .dir hier ein schöner 

Wurf gefallen jetzt. | 

Vereinigung mit den Verwandten gar bald wird werden 
dir zu Theil. || 2 « 

Und gute That 1 ) gesellt sich dir, günstge Planeten, 
guter Stern. | 

Alle Wünsche werden zu Theil dir werden durch Bha- 
väni's Gnad : . || 27 | 

Und dies sei dir ein Wahrzeichen: die Verwandten ver- 
lassen dich. | 

Auch daraus kannst erkennen es: du wirst im Traum 
den König sehn. j| 28 | 

1.3.1. Eins, Drei und Eins zuletzt sich nun dein Pauken- 
wurf hier sichtbar zeigt. | 

Allseitges Glück wird dir zu Theil, Gewinn und grol’ser 
Sieg dazu. || 29 |i 

An Söhoen und an Frauen zeigt sich Wachsthum dir, 
kein Zweifel dran. | 


*) ich fasse küryüntara gegenüber von arthu hier in diewir prägnanten Be- 
deutung. vgl. Mtiluv. 9, 23. 

9 ) aus frührcr Existenz fortwirkendc? 

19 
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Stellung, Gewinn von Glücksgütem, Sorglosigkeit des 
Herzens dein. || so || 

Und was verlorn, verdorben dir, auch das du sich’r er- 
langen wirst. | 

Und dies sei dir hier Wahrzeichen: du wirst im Traume 
Berge sehn. || si |j 

1.3.2. Eins, Drei und Zwei auch ist jetzo dein Pauken- 

wurf gefallen hier. | 

Was du zu thun dir ausgedacht, das wird gar bald dir 
nun zu Theil. | 32 || 

Dir') war im Traum mit deiner Frau die allerschönstc 
Zärtlichkeit. | 

Halt’ fern Niedergeschlagenheit! du erlangst deiner Seele 
Wunsch. 33 |i 

1.3.3. Eins, Drgi und Drei, von diesem Wurf, dem er- 

schauernden, hör’ die Frucht. | 

Verlust an Geld wird dir hierdurch und Krankheit an 
dem Leibe dein, j) M || 

Gefangenschaft wird dir zu Theil, Gefahr des Lebens 
auch dadurch. | 

Das Werk*) ist allzuschwierig, wird mit Mühe nur ge- 
lingen dir. || 35 || 

1.3.4. Die Eins zuerst, Drei in der Mitt’, an dem Ende 

sodann die Vier, | 

Dieser Wurf heilst der siegreiche; dessen Bedeutung 
meid’ ich dir. || 36 || 

Auf 3 ) den Minister, den König, so wie auf irgend wel- 
chen Ort | 

Sich richtend, und auf fremdes Land, schweben Gedan- • 
ken dir im Sinn. || 37 || 

Besiegung deiner Feinde all, Gewinn, und volle Se- 
ligkeit | , 

*) es fehlt die vorläufige Angabe, dafs nun ein Wahrzeichen kommt. Aebn- 
lich 62. 147. 165. 

*) das du jetzt vor hast. 

*) dieser Vers (37), der das Wahrzeichen enthält, sollte erst nach den 
beiden folgenden (38.39.) stehn; ähnlich v. 110. 
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Wirst du erlangen schrittweise, alles was du im Herzen 
denkst. || sg |[ 

Kein Verlust droht dir irgendwie, fortab ist alles Ueble 
fern. | 

Wend’ an den Gott der Götter dich! so wird Voll- 
endung dir zu Theil. j| 39 || 

1.4.1. Eins zuerst, darauf dann die Vier, und die Eins 

wieder dann zum Schlufs: — 1 
Der Plan, welchen du hast gefafst, harr’ aus drin ohne 
Zweifelrauth. |j 40 || 

Von aller Qual befreit wirst du zum Glück gelangen 
sicherlich. | 

Am sieb’nten Tage von hier wird zu Theil dir werden 
Besserung. j[ 41 1| 

1.4.2. Eins zuerst, darauf dann die Vier, und die Zwei 

ferner dann zum Schlufs, — | 

So fiel dein Pauken; drob wird dir Getreide, Reichthum, 
Haus zu Theil. || 42 || 

Dein Sinn auf deiner Verwandten Nutzen sich dir ge- 
richtet hält. | 

Günstges, Wachsthum des Hauswesens, Verein’gung mit 
den Deinigen — |j 43 |; 

Wird dir zu Theil, kein Zweifel dran; sicher erhältst 
du was verlorn. | 

Und Wachsthum dir an Königsglück, Günstiges, allseit’- 
ges Gedeih’n. || 44 1| 

Und dies sei dir hier Wahrzeichen: es gab grad Zank 
in deinem Haus, | 

Und auf Weiber gerichtet ist dein Sinn jetzt, und zwar 
ganz von selbst. || 45 || 

1.4.3. Eins zuerst, darauf dann die Vier, und die Drei 

ferner dann zuletzt: | 

Mit Macht gedeihn 1 ) die Vorzeichen. Erreichung des ge- 
dachten Ziels, — [[ 46 || 


') conjecturell. 
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Und Günstiges ist dir nahe; eines Mädchens Gewinn dir 
winkt. | 

Als Wahrzeichen dir gelt’ es, dafs im Traum du gingst 
zum andern Dorf. || 47 1| 

1.4.4. Eins zuerst, zweimal V T ier sodann; jetzt ßel dir ein 
stierkräftger Wurf. | 

Aller Geschäfte Vollgedeihn, Getreide, Reichthum kömmt 
dir zu. || 48 1| 

Und welches Ziel du hast im Sinn, das wird zu Theil 
dir werden ganz. | 

Und im Trauin wirst du sehen Gott 1 ) des Nachts, 
nicht sei ein Zweifel dran. j| 49 || 

2.1.1. Zwei, Eins und Zwei sodann (beim Wurf) deine 

Würfel gefallen sind. | 

Das grofse Werk, das jetzt zum Zweck der Pflichtübung 
im Sinn du hegst, — || 50 || 

Es wird gedeihen; stetes Glück, Freund’ und Verwandte 
komm’n zu dir. | , 

Und dies sei dir hier Wahrzeichen, dafs du sehen wirst 
alsobald — || m || 

Bergbesteigung im Traume und schöne Blumen und 
Früchte auch. | 

Auch wirst du frohgemuth sehen ’ne Kuh mit oder ohne 
Kalb. || 52 || 

2.1.2. Zwei, Eins, und Zwei zuletzt sodann dein Pauken-# 

wurf gefallen ist. | 

Wachsthum im Haus, Kindergewinn, und mit Freunden 
Zusammenkunft, — || 58 || 

Durch Heirath Wachsthum des Geschlechts, Gold und 
Glücksgüter aller Art | 

Zu Theil dir wird; als Zeichen dien’ das Erschau’n einer 
Kuh im Traum, — || 54 || 

Und dafs im Sinn du jetzt einer anzutretenden Reise 
denkst. | 


') damit ist hier wohl Civa gemeint. 
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Wende dich an die Ilauptgöttinn 1 ), so wird Vollen- 
dung dir zu Theil. || 56 |] 

2.1.3. Zwei, Eins und Drei zuletzt sodann dein Paukeu- 

. . wurf gefallen ist. | 

Dein Sinn richtet auf Menschen sich;. im Herz wird dir 
Glückseligkeit. || 56 1| • 

Du gewinnst das in Monatsfrist. Zusamm’nkunft mit ’ner 
Freundeschaar. ) 

Den Vater und die Mutter auch, den Sohn, den Bruder 
(wirst du sehn). || 67 || 

Am Leib Gesundheit auch dir wird, wie du im Sinne 
es bedacht. | 

Ehre nur stets die Aelteren und die in Ehrenämtern 
stehn. || 58 1| 

Wenn so du 's anfängst, wird jedes Ding dir in Fülle 
stets gedeihn. | 

Und dies sei «dir ein Wahrzeichen: des Nachts Verein 
mit deiner Frau. || 59 || 

2.1.4. Zwei, Eins und Vier, ein glücklicher Wurf dir hier 

jetzt gefallen ist. | 

Welch’ Vorzeichen sich daran kuüpft, das eben magst 
du hören jetzt. || «o || 

Was dir verlor’n oder geraubt durch . irgend welchen 
Andern ist, | 

Auch wenu es in der Feme weilt, Wiedergewinn dess’ 
zeigt sich dir. || 6i || 

Heute im Traum hast du erschaut die Göttinn 2 ), 
Göttertempel auch, 

Und wasserlos gewordne Flüss’, Verein’gung mit den 
Deinigen. || 62 j| 

2.2.1. Zwei, Zwei und Eins zuletzt ist hier ein Schicksals- 
blatt gefallen dir. | 

Du quälst dich nun das dritte Jahr schon bin; nicht ist 
dir irgend Freud’. || 63 |j 

•) kuladevi, kuladovatü, ein Name der Durgä (s. Pct. W.). 

2 ) d. i. Durga, Civa’s Gattin«. 
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Du denkst nun jetzt an Günstiges im Herzen und an 
Gelderwerb. | 

Dein Sinn ist hin und her bewegt durch Sorg’ um Aus- 
zeichnung und Stand 1 ). || 64 || 

Es enden deine Schmerzen nun. Günstiges nahet sieb 
dir zu. | 

Und dies sei dir hier Wahrzeichen: du wirst im Traume 
Götter sehn. || 66 || 

2 . 2 . 2 . Wenn dreimal Zwei gefallen ist, Zwist mit den Dei- 

nen steht bevor, | 

Verbindung mit den Feinden dein, und Umtausch mit den 
Freunden dir. || 66 || 

Und welch’ Gedanke deiner Seel’, im Herzen wandelt er 
sich um. | 

Dies ist ein sehr schwieriges Werk, wobei dir viele Müh’ 
sich zeigt. || 67 || 

2.2.3. Zweimal Zwei, Drei zuletzt, ist dir ein schlimmer 

Wurf gefallen jetzt. | 

Auch ist jetzo gerichtet ja auf ein unschönes Werk dein 
Sinn. || 68 1| 

Mit Andern hast ’nen Rechtsstreit du 1 ). Nicht ist dir 
jetzt ’ne gute That. | 

(Drum) zeigt sich jetzt dir kein Gewinn an Glücksgütern, 
wenn du beharret. || 69 || 

So lafa denn dieses Vorhaben; denk dir etwas ganz an- 
dres aus. | 

Und dies sei dir hier Wahrzeichen: schlechtes Wetter im 
Traum du siehst. || 70 1| 

2 . 2 . 4 . Zwei, Zwei und Vier zuletzt ist dir der Fragewort 

gefallen jetzt. | 

Auf fremdes Weib und Ehefrau'n dein Sinn im Herz ge- 
richtet ist. || 7t || 


*) vgl. 85. vipshta ist hier wohl als Abstractum za fassen, weil sonst 
der Dual nicht pafst. Stand so viel als Stellung, Würde. 

*) oder ob etwa: parirthe ’vyavah&ras te, um das Höchste bekümmerst 
du dich nicht. 
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Daher wird denn in ganz Kurzem Ueberdruls sich bei 
dir stellen ein. | 

lieue ist dir bevorstehend, so wie vielfacher Zank dazu. J| 73 j| 
Doch gehet deine Qual vorbei, Günstiges nahet sich dir zu. | 
Gesühnet sind die Fehler dein, die stetig Schmerzen brin- 
genden. || 7S |l 

Drum sei mir stets dem Lehrer hold und ehre die Haupt- 
gottbeiten, | 

Damit was du im Herzen denkst dir alles Früchte tra- 
gend sei. || 74 || 

2.3.1. Zwei, Drei und Eins zuletzt dazu dein Paukenwurf 

gefallen ist. | 

Gedeibn an Kindern und Reichthum wird sich gar schnell 
nun stellen ein || 75 || 

Kein Verlust ist bei dieser Sach’; dieses Werk trägt dir 
.hohe Frucht. | 

Und dies sei dir hier Wahrzeichen: ein Gespräch hatt'st 
du über Frau’n; || 76 || 

Du wirst einen verdorrten Baum im Traum und leere 
Häuser sehn, | 

’ne (leere) Stadt, ein leeres Land, ausgetrocknete Teiche 
auch. || 77 || 

2.3.2. Zwei, Drei und Zwei zuletzt ist dir ein schlimmer 

Wurf gefallen jetzt. | 

Du denkest an ein hartes Werk, Besseres nicht in Aus- 
sicht steht. H 78 1| 

Dein Werk wird nicht gelingen dir: es zeiget sich dabei 
kein Glück. | 

Als Zeichen diene dir hierbei eines Büffels Erschau’n im 
Traum. || 79 || 

2.3.3. Zwei, Drei und nochmals Drei zuletzt dein Pauken- 

wurf gefallen ist. | 

Irgend ein Ding, woran du gar nicht denkest, stehet dir 
bevor. ||8o || 

Du richtest deinen Sinn auf Ding’, die Andre angchn, 
zweifellos. | 
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Auch sind deine Gedanken hart Ein Unrecht hast du 
ausgedacht. || si || 

Tbu denn irgend ein andres Werk, lals den frfth’reu Ge- 
danken fahr’n. | 

Wende dich an die Stammgöttin '), so wird Besseres 
dir zu Theil. || 82 1| 

Als Zeichen dien’ dir dies hierbei: nachdem du Zank im 
Haus gehabt, j 

Gingst du hinaus, und wolltest dann (daselbst) liegen al- 
lein des Nachts. ||8s|| 

2.3.4. Zwei, Drei und Vier, ein vieldeut’ger 2 ) Wurf dir 
hiermit gefallen ist. | 

Von vielen Dingen wird dir nun Gelingen schnell in Aus- 
sicht stehn. || 84 1| 

Durch Sorg um Hauswesen und Stand du aber viel ge- 
peinigt wirst. | . 

Fürcht’ nichts. Nicht ist dir Uebles bei. Bald wird Er- 
lösung dir zu Theil. || 85 1| 

Im Traum wirst sehen du ’ne Kuh, und einen Büffel du 
erblickst, | 

Wie er im Wass'r hinübersetzt. So träumend wachest du 
dann auf, — |j 86 1| 

Entronnen deinem Schmerzenswald. Hoher Sinn 3 ) jetzo 
dir nun ist. | 

Mit reinem Glauben, frohen Muths ehre die Kulade- 

vatii 4 ). j| 87 |j 

2.4.1. Zwei, Vier und Eins, so dir hier ein stierkr&ft’ger 
Wurf gefallen ist. | 

Dein Sinn steht auf Verheirathung, und auf Gewinnung 
einer Maid. || 88 || 

Du wirst erlangen deineu Wunsch, gar bald und Zuwachs « 

auch an Ehr’. | 


*) ? gotradeviiu; oder ist dies etwa auch nur ein Synonym von kula- 
devuta = Durgfi? 

*) d. i. zweideutiger, halb gut halb schlimm. 

3 ) V mahibuddhis, hoher Muth. 4 ) die Durgä. 


Digitized by Google 



#9-98. lieber ein indisches Würfel-Orakel. 297 

Und dies sei dir hier Wahrzeichen: vom Beischlaf hatt’st 
du ein Gespräch. |j so j| 

2.4.2. Zwei zuerst, Vier dazu, sodann noch eine Zwei am 

Schlüsse auch. | 

Mit lange schon Verreisten hast Verein’gung du dir aus- 
gedacht. || 90 || 

Welche Stellung du für dich denkst, sie strahlet dir, kein 
Zweifel dran. | 

Du hast aber ira Sinne auch den Verlust noch von irgend 
was. || 91 1| 

2.4.3. Zwei, Vier und Drei der Reihe nach wenn sie für 

dich gefallen sind, | 

Freiheit von Krankheit und von Schmerz, Freude stehet 
dir dann bevor. || 92 || 

Erreichend den erwünschten Zweck, und Sicherheit vor 
Unfall auch, | 

Wird dir vom Machen dieser Reis’ in Aussicht nur Ge- 
winn gestellt. || 93 || 

2.4.4. Zwei zuerst, zweimal Vier sodann, fiel dir hier ein 

stierkräftger W urf. | 

Was dir irgend im Herzen liegt, dabei steht Aufregung t 
bevor. || 94 1| 

Doch tritt dir Günstiges herzu, im Herz schaffend Glück- 
seligkeit, | 

Bis die Vollendung jetzt dir naht: nachher wird es noch 
besser sein. || 96 || 

Und dies sei dir hier Wahrzeichen: von Malern voll ist 
deine Scham, j 

Daher ist alles dieses wahr, was jetzo dir von mir ge- 
sagt. || 96 || 

3.1.1. Drei, Eins und Eins zuletzt nunmehr dein Pauken- 
wurf gefallen ist. | 

Auf eine Stellung steht dein Sinn, und auf das Machen 
einer Reis’. || 97 || 

Vorüber sind die Hindernifs’, und Freude tritt au dich 
heran. | 
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Candikä deine Hauptgottheit, ehre sic unbeweglich 
stets. || 98 || 

3.1.2. Drei, Eins und Zwei zuletzt sodann dein Pauken- 

wurf gefallen ist. | 

Erfüllt erscheinen deine Wflnsch’, Gewinn an Reichthum 
ist in Sicht. || 99 1| 

Wachsthum des Hausstands, Gesundheit schrittweise dir 
wird auch zu Theil. | 

Um alte Schäden abzuthun fleh' du die Gunst der Götter 
an. || ioo || 

Welches Werk irgend du beginnst, desseu Vollendung dir 
gelingt. | 

Im Traum wirst eine Kuh du sehn, Rosse und brüustge 
Ufen auch. || 101 1| 

3.1.3. Drei, Eins und Drei zuletzt (beim Wurf) deine 

Würfel gefallen sind. | 

Streben nach Geld ist dir im Sinn, der von Natur voll 
Milde ist; || 102 || 

Feindschaft üben du nicht vermagst; die Freund’ auch 
sorgen nicht für dich; | 

Du bist gut und hast hohes Ziel; doch dadurch geht dein 
Reichthum hin. || 103 j| 

Später steht Glück für dich iu Sicht, SänfVgung der 
Schmerzen wird dir sein. | 

Als Zeichen hierbei dien’ es dir: es war ein Zank in dei- 
nem Haus. || 104 1| 

3.1.4. Drei zuerst, Eins dann in der Mitt’, und am Schlüsse 

Vier obendrein — | 

So fällt für dich ein Lanzenwurf, mit günstgen Eigen- 
schaften, hin. || 105 || 

Wonne, Gelingen jedes Werks bleibend im Herzen du be- 
gehrst; | 

Das alles wird schrittweise dir, dem die Pflicht Uebenden, 
zu Theil. || los || 

Und hege keine Furcht im Sinn, lal's in’s Herz dir nicht 
Kummer ein. | 
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Ein grofses Werk von günstigen Eigenschaften zu Theil 
dir wird. || 107 || 

Und daran magst erkennen dn’s: nach Regenfülle üpp’ge 
Saat; | 

Und im Traume du liebliche Teiche, auch Fische sehen 
wirst. || los || 

3.2.1. Drei, Zwei und Eins zuletzt, dir hier eine giftige 

Scheere fiel. | 

Die Frucht derselben ich dir sag’: aufmerksam höre du 
darauf. || 109 || 

Im Traume 1 ) siehst du und bei Nacht mit vielen Wäll’n 
und Thorbögen | 

Die Gandbarvastadt 2 ); auch zeigt sich noch anderes der. 
gleichen Art. || 110 1| 

Dies dien’ zur Lösung dir des Sinn’s. Dein Werk ist ein 
verfehltes nun, | 

’nen Monat lang schon, sehr böse. Denk dir ein ander 
Ziel nun aus ! || m j| 

Grolse Schmerzen stehn dir bevor durch Angriff von des 
Fürsten Seit’. | 

Geh’ eilig nach ’nein andern Ort, damit dein Leben du 
erhältst. || m || 

3.2.2. Drei, zweimal Zwei, ein vieldeut’ger Wurf dir hier- 

mit gefallen ist. | 

Durch Verluste an Gut und Ehr’ sind Aufregungen dir 
bestimmt. || ns || 

Doch danach wird dir Verein’gung mit Verwandten, Ge- 
sundheit, Glück | 

Zn Theil werden ; auch steht dir noch irgendwelcher Ge- 
winn bevor. || 114 || 

An Gewinn königlicher Ehr 3 ) du denkst: auch das hat 
gute Frucht. | 

Und dies sei dir hier Wahrzeichen: vom Beischlaf hatt’st 
du ein Gespräch. j[ 11 & || 

*) daa Wahrzeichen »teht hier voran, s. v. 37. *) die Fata Morgan». 

a ) d. i. solcher Ehren, die von König amgehen. 
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3.2.3. Drei, Zwei und Drei sodann dir ein dreifiUs’ger 1 ) 
Wurf gefallen ist. | 

Jegliches Glück wird dir allhier, nicht aber irgend jemals 
Schmerz, jj hg || 

Der Feindschaft Ende, Geldgewinn, Vereiu’gung mit den 
Lieben dein, | 

Und alles Schmerzes Entlassung steht dir, o Menschen- 
kind, in Sicht. j| m j| 

Auch denke dir dies nicht anders, wenn etwa deine Linke 
zuckt 1 ). | 

Und dies sei dir hier Wahrzeichen: Nachts Stelldichein 
mit deinem Lieb. |j ns || 

,3.2.4. Drei, Zwei und Vier, hiermit dir ein fruchtreicher 
Wurf gefallen ist. | 

Wachsthum im Hause und im Feld, glücklich Fortkommen 
im Geschäft, j] m | 

Was irgend du im Geist" ersinnst, das wird zu Theil dir 
werden all ; | 

Jedoch auch manche Aufregung und geist’ger Schmerz 
steht dir bevor. || 120 || 

Und dies sei dir hier Wahrzeichen: wunde Stellen an 
Kopf und Bauch; | 

(Heut) Nacht wirst du ’nen Zank haben, uud einsam liegen 
dann des Nachts. || 121 1| 

3.3.1. Drei, Drei und Eins zuletzt nunmehr dein Pauken- 
wurf gefallen ist. | 

Darum denkest du nun an Geld, an Gedeih'n im Haus- 
stand uud Haus. || 122 1| 

Keichthums- Wachsthum, Kindergewinn, schöner Kleider 
Gewinn dazu. | 

Wende dich au Kuladevt, danach wird dir Vollendung 
sein. || 123 : 

Als Wahrzeichen dien’ dir hierbei: im Traum wirst eine 
Kuh du sehn | 

') unklar, worauf »ich dies bezieht. 

’) coujecturoll ; zu vaina (vämac; calati?) ergänze ich ürul? Hüfte, oder 
kurah Hand. Zucken auf der linken Seite ist beim Manne Unheil bedeutend. 
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Ohne Kalb, oder mit ’nem Kalb, 'ne woifse oder schwarze 
auch. || 124 || 

3.3.2. Zweimal Drei, Zwei zuletzt nunmehr deine Würfel 

gefallen sind. | 

Und dein Denken ist schmerzen voll, die Verwandten drum 
kehr’n sich ab. ||i25|| 

Welches Werk du im Sinne hast, dessen Erlangung wird 
dir nicht. | 

Mach dich auf in ein ander Land, dann wird dir, was du 
wünschst, zu Theil. j] 126 1| 

3.3.3. Dreimal Drei dir bei welchem Wurf als Schicksals- 

frag’ entscheidend fallt, | 

Da werden allezeit erreicht die« vom Herzen begehrten 
Wünsch’. || 127 1| 

Brauchst uicht zu kümmern dich, Lieber! höchste Liebe 
wird dir zu Theil. | 

Was irgend du im Sinn bedacht, das Alles wird zu Theil 
dir nun. [| 128 || 

3.3.4. Zweimal Drei, Vier sodann ein Wurf, ein kranz- 

artger, gefallen ist. | 

Auf Geschäfte dein Sinn dir steht. Mit Freunden und 
Verwandten dir — ||i29|| 

Vereiu’guug und von allem Schmerz Befreiung steht in 
Aussicht jetzt. | 

Auch wird werden, kein Zweifel dran, früchtetragend das 
Denken dein. || iso || 

3.4.1. Drei zuerst, darauf Vier, sodann auch Eins zum 

Schlüsse noch dazu. | 

Auf Verehruug der Weisen hin dein Sinn im Herz ge- 
richtet ist. || 1 . 21 1| 

Günst’ges wird dir zu Theil werden — halt fern Nieder- 
geschlagenheit — | 

Freunde, Gewinn an Glücksgütern, höchste Liebe der 
Deinigen. || 132 || 

3.4.2. Drei zuerst, darauf Vier, sodann auch Zwei zum 

Schlüsse noch dazu. | 




Digitized by Google 



302 Ueber ein indisches Würfel-Orakel. 133-141. 

Liebe zu deiner Umgebung, Sinnen drum, dir im Herzen 
liegt, — || m || 

Zuwachs an Stand, Kindergewinn, Herzensfreudigkeit auch 
dazu. | 

Und was verlor’n, verdorben dir, das wird dir Alles wie- 
der nun. || ts4 {{ 

Gewinn von Kindern steht in Sicht, die reich an schönen 
Tugenden 1 ). | 

Und dies sei dir hier Wahrzeichen: im Traume wirst 
du Bäume sehn. || iss || 

3 . 4 . 3 . Drei sowohl als auch Vier sodann, und Drei am 

Schlüsse noch dazu. | 

Dein Sinnen stehet auf einen hinterlistigen Anschlag 
jetzt. || iss || 

Gar lange noch wird diese Zeit der Heimsuchung sich 
strecken dir. | 

Nicht wieder kommt, was dir entging. Nirgends steht 
Günstiges in Sicht. f| 1S7 1| 

3 . 4 . 4 . Drei zuerst dir, dann zweimal Vier, wie ’n Wagen 

(rasselnd) fiel der Wurf. | 

Alles Werk steht auf’s Schönste dir, sicher erreichst du 
was du wünschst. || 138 1| 

Und Befreiung von allem Schmerz steht dir, o Menschen- 
kind, in Sicht. | 

Und dies sei dir hier Wahrzeichen: am Kopfe hast du 
wunde Stell’n. || is9 || 

4.1.1. Vier, zweimal Eins zuletzt sodann, wo sich der Wurf 
gefallen zeigt, | 

Verlust an Geld, am Körper Schmerz, geist’ge Verwirrung 
wiederholt || ho || 

Dir war. Schon siebenjähriger Besitz dir noch verloren 
geht. | 

Doch deine Pein vorüber geht, halt fern Niedergeschlagen- 
heit. || ui || 


1 ) lies "sampannapraja 0 . 
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Denn danach wieder Glück dir winkt, Reichthum, Getreide 
kommt dir zu; | 

Eh nahet sich dir Günstiges, Vereinigung mit deiner 
Sipp’. || 142 II 

4.1.2. Vier, in der Mitte Eins sodann, und Zwei am Ende 

noch dazu. | 

Dein Sinn auf Weiber war gewandt: auch einen Mann 
hast du im Sinn. || ns || 

Andern zur Lust begehrst ein Ziel du irgend, doch du 
merkst es nicht. | 

Mit Streit und Geldgewinn steht dir mühvolle Anstren- 
gung in Sicht. || 144 || 

Es zeigt sich keine Frucht für dich, wie sehr du auch * 
verlangen magst. | 

Doch warte nur etwas ’ne Weil, dann wird es besser dir 
ergehn. || 145 || 

4.1.3. Vier, in der Mitte Eins sodann, und Drei am Ende 

noch dazu. | 

Du hast Vermögen jetzt im Sinn. Hohe Stellung dir steht 
in Sicht, || 146 || 

Und Rückkehr von der Reise 1 ) dir, Verein'gung mit den 
Lieben dein. | 

Du erreichst den bedachten Zweck. Von Weibem hatt’st 
du ein Gespräch*). ||i47|| 

4.1.4. Vier zuerst, Eins dann in der Mitt’, und Vier am 

Ende noch dazu, — | 

Durch Gunst des Schicksals günstig dir gefall’n ist dieser 
hohe 3 ) Wurf. || 148 |J 

Dein Sinn richtet auf Menschen sich. Er erfüllt sich in 
Monatsfrist. 

Auch Geldgewinn und Verein’gung mit Verwandten schon 
in ’nem Mond. || 149 1| 

Und Gesundheit am Leibe auch hast wiederholt im Sinn 
begehrt. | 

‘) ich ziehe jetzt doch die Leaart prav&s&gamanam vor; vgl. indefs 55. 168. 

*) dies soll dir als Wahrzeichen dienen. 

*) küta ist hier wohl so aufzufassen. 
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So wird denn alles dieses dir gar schleunig früchtetragend 
sein. || 150 1| 

4.2.1. Vier zuerst, Zwei dann in der Mitt’, und Eins am 

Schlüsse noch dazu. | 

Du hast Vermögen °(wiei4«b.) steht in Sicht. || i5i|| 

Und Rückkehr 0 (wie 147) ein Gespräch. || 152 |j 
Und auch nach diesem Anzeichen wird Alles glücklich 
gehen .nun. | 

Begieb dich in der Mütter 1 ) Schutz, damit kein Hinder- 
uii's entsteht. || 153 1| 

4.2.2. Vier und zweimal Zwei, damit hier ein Wurf, Bote 

(an’s Schicksal), fiel. | 

Dein Sinn stehet auf Herrenschaft, Armuth waltet im 
Hause dein, || im || 

In fremdem Dienst bist du verwandt. Du suchst im Her- 
zen dir den Tod. | 

Nun schon das dritte Jahr hindurch quälst du dich ; keine 
Freud’ ist dir. || 155 || 

Und wenn ein andres Werk du thust, auch das wird ohne 
Frucht dir sein. || 156 |j 

Doch üb’ nur die Geschlechtsbräuche stetig und ehr’ die 
Hauptgötter! | 

Durch Bedienung der Ehrwürd’gen wird dir dann alles 
Glück zu Theil. || 157 || 

4.2.3. Vier zuerst, Zwei dann in der Mitt’, und Drei am 

Ende noch dazu. | 

Dadurch wird Sieg dir, und Gewinn, und Vernichtung der 
Feinde auch, || 158 j| 

Reichthumsgewinn, Gedeihn an Geld, Verein’gung mit den 
Deinigen, ] 

Erwerb und Sich'rung, Befried’gung, und Herstellung von 
Heilungen. || 159 || 

Günstiges sehe ich für dich, das Ueble fortgeschlagen 
1 jetzt, i 

*) die göttlichen .Mütter“ .stehen in nächster Beziehung zu £iva und 
»einem Mythenkreise , I’eterab. Wort. s. v. — Vgl. noch Uber sie Wilson Hindu 
Thcatre I, *23, meine Abh. über Otnina und PortenU p. 352. 
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Welches Werk du im Sinne hast, das wird zu Theil dir 
werden ganz, ifio | 

4.2.4. Vier und Zwei in der Mitte dann, und Vier am Ende 
noch dazu. | 

Sehr grofse Aufregung fürwahr sich jetzt in deinem Geiste 
zeigt, j ist || 

Irgend ein ziemlich schweres Werk, was jetzt im Herzen 
du bedenkst, | 

Das wisse ganz als fruchttragend, als Herzenswonn’ be- 
reitend dir. || 162 || 

4.3.1. Vier zuerst, Drei dann in der Mitt’, Eins dann am 

Ende noch dazu, — | 

Das ist der allerbeste Wurf, Lastwagen heifst mit Na- 
men er. || 163 || 

Vereinigung mit Verwandten, die da an andern Orten sind. | 
Deine Schmerzen dahinschwinden, Günstiges nahet sich dir 

ZU. || 164 |j 

In fremden Landen Reichthümer erwerbend kehrest heil 
du heim. | 

Bergbesteigung 1 ) im Traume du, einen Berg, ’nen Palast 
(wirst sehn). || 168 || 

4.3.2. Vier zuerst, Drei dann in der Mitt’, und Zwei am 

Schlüsse noch dazu. | 

Deine Schmerzen dahinschwinden. Günstiges nahet sich 
dir zu. || 166 || 

Dein Sinn steht nach ’nem andern Ort. Dessen Erreichung 
dir gelingt. | 

Welches Werk du bei dir bedenkst, das wird zu Theil dir 
werden ganz. || 167 || 

Um welches Zweckes willen du eine Reise zu thun gedenkst, | 
Diesen Zweck auch erreicht habend, wirst du heil wieder 
kehren heim. || 168 || 

1 ) s. v. 52. Es Rind hier drei Eventualitäten : 1) du wirst im Traume 
, einen Berg besteigen. 2.3) du wirst darin einen Berg oder einen Palast sehen. 
Ebenso erscheinen ja auch sonst hier durchweg die verschiedensten Fälle nackt 
neben einander gestellt, um eben fUr möglichst allseitige Vorkommnisse eine 
Antwort bereit zu haben. 

20 
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4.3.3. Vier und zweimal Drei, hiermit nun ein beeenart’ger 

Wurf dir fiel. | 

Reichthum in voller Füll’ dir war, Freunde, Söhne, Ver- 
wandten auch; | 169 | 

Da kam Uebelthat, mit Schmerzen. Jetzt aber ist das 
wieder fort. | 

So lal's dein Herz denn ruhig sein. Es kommt ja wieder 
besser nun. |j no |j 

4.3.4. Vier, Drei und Vier, ein fruchtreicher Wurf dir 

hiermit gefallen ist. | 

An welchen Tod du denkest jetzt, der steht dir ja noch 
nicht bevor. || m || 

Was aber du im Geiste denkst: „ob's mir wohl werden 
wird zu Theil 4 , j 

Mit der Zeit wird dir das zu Theil, was du (jetzo) im 
_ Sinne hast. || 172 || 

4.4.1. Zweimal Vier, Eins zuletzt, hier ist ein schlimmer 

Wurf gefallen dir. | 

Verwandtenverlust, Heimsuchung, grofse Qualen im Her- 
zen dein. || 173 || 

Auf wen sich dies (dein) Werk bezieht, dessen Stern wird 
gepeinigt sehr 1 ). | 

Fünf Tage, ’non Halbmonat lang hast du Qual; keine 
Freud’ ist dir. || 174 | 

4.4.2. Zweimal Vier, Zwei zuletzt ist dir gefall’n hier ein 

stierkräft’ger Wurf. | 

Wo du ein Werk beginnen magst, trotz aller Müh’ es 
nicht gelingt. || ns |j 

Fruchtlos wird jede Anstrengung, die irgend du hierbei 
noch machst, | 

Daru m lassend das frühere, denke ein andres Ziel dir aus. || 176 1| 

4.4.3. Zweimal Vier, Drei zuletzt dir hier ein Unglücks- 

wurf*) gefallen ist. | 

1 ) wörtlich; wird von den Planeten gepeinigt. 

i ) eig. ein linker Wurf: die linke Seite ist bei Männern die ungünstige 
(s. 118). Oben in v. 20 erschien v&ma indessen in seiner ältern, allgemeinen 
Bedeutung als: lieb. 
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Welches Werk du beginnen magst, trotz aller Müh es 
nicht gelingt. ||i77|| 

Dein Leben giebst für Andre du hin, und zwar gänzlich 
nutzlos doch. | 

So nimm denn schnell was andres vor. Dabei wird dir 
Gedeihen sein. || 178 j| 

4.4 4. Wo alle die drei Stiergleichen, Hocheinsicht’gen ') 
gefallen sind, | 

Welches Werk du beständiglich bedenkst, alleinig, wieder- 
holt, — || 179 |] 

Was du begehrst auch, schleunig wird die Vollendung 
sich nahen dir. | 

Heimkehr von deiner Keise schnell, Gewinn an Söhnen 
ebenso. || iso || 

Jedes verlornen Dinges auch Wiedergewinn schnell wird 
dir sein, | 

Und zwar schon in ’ner Nachtwache, oder in einem einz 1 - 
gen Tag. )| i8i |) 

Ein weltgeehrter Jaina war, ein hoch weiser, Garga 
genannt; | 

Der hat verkündet*) selbst diese wahre Würfel -Orakel- 
kunst. || 182 || 

Diese Kunst, eine Hochkunde, die Jaina-Weisen wen- 
den an. | 

Man theil’ sie nur ’nem Reinherz’gen, Edlen mit, der sein 
Selbst besiegt. || iss || 

') damit ist hier die Zahl, resp. der Warf: Vier gemeiut. 

*) lies : nirgirneyam. 


20 * 
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Ueber ilas Da^akumära - Caritam . die Fahrten 
der zehn Prinzen. 

(Aut dem Monatsbericht der Konigl. Akad. der Wissenschaften. 17. Januar 1859. 

p. 18-56). 

Wilson, dem wir die erste Herausgabe des Dapakumära 
(London 1846 ) verdanken (eine spätere erschien in Calentta 
1850), berichtet in seiner Vorrede, dal's Dandin, der Verf. des- 
selben, von der Tradition in die Zeit des Königs Rhoja (nach 
Lassen’s (19) neuster Rerechnung AD. 997 - 1053 s. Ind. 
Alt. 3, 844.116a) gesetzt werde. Da damit der letzte Abschnitt 
(die Geschichte des Vipruta) in Widerspruch steht, der von 
Pörsten aus dem Bhojavanpa, Geschlecht des Rhoja, handelt, 
also des Bhoja Zeit als der Vergangenheit angehörig bezeich- 
net, so ist Wilson nicht abgeneigt, denselben, zumal er auch 
stylistisch vor den (Ihrigen sieh markire, als eine spätere Zu- 
that zu betrachten: oder wenn man dies nicht wolle, müsse 
man das Werk als unter den unmittelbaren Nachfolgern Bho- 
ja’s Ende des Ilten, Anfang des 12ten Jahrhunderts abge- 
fal’st betrachten. In der That ist der noch vollständig von 
mohammedanischer Zorstörungssucht verschonte Zustand In- 
diens — und zwar gerade auch des westlichen Indiens — der 
uns in dem Werke entgegentritt, die völlig einheimische Grup- 
pirung desselben in einer spätem Zeit wohl kaum als litera- 
risch möglich zu denken: die Yavana (Moslims) werden nur 
als Kaufleute, nie als Krieger erwähnt. Insbesondere aber 
ist es auch die mehrfache Erwähnung der Buddhisten, eines 
Klosters derselben iu Carnpä und buddhist. wandernder Scbwe- 
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stern ebendas., wie in Valabbi und Madhurä 1 ), welche ein 
späteres Datum kaum zuläfst. Aus dem reichen Schatze von 
Königsnamen der verschiedensten Landstriche Indiens — 
Mälava, Magadha, 'Videba, Lata, Anga, Varanasi , Qrävasti, 
Dämaliptä (Suhuia), Kalinga, Vidarbha, Afmaka, Vänaväsi, 
Kuntala, Mtirala, Kicika, Konkana, Säfikya, Mähishmati — 
läfst sich leider nicht der geringste historische Anhaltspunkt 
entnehmen, da die Nameu jener Fürsten wohl sämmtlieh rein 
erfunden sind ®), und der einzige etwaige historische Kern des 
Ganzen die Erinnerung an Kämpfe zwischen den beiden 
rivalisirendcn Staaten des Westens und Ostens, Mälava 
und Magadha, zu sein scheint. — Aulserden, wahrschein- 
(20) lieh früheren Darstellungen entlehnten, vier Erzählun- 
gen des Mitragupta mag eben der ganze Inhalt des Werkes seine 
Erfindung der Phantasie des Verfassers verdanken, natürlich 
unbeschadet, dafs er auch dabei einzelne Züge wie z. B. in 
der Geschichte des Pramati anderswoher entlehnt hat. An- 
spielungen auf andere Erzählungen finden sich bie und da 
zerstreut (z. B. Bezugs der Väsavadattä); die bedeutsamste 
von Allen ist die Anspielung (pag. 118) auf die Geschichte 
des Kämapüla in seinen beiden früheren Geburten als (^au- 
naka und (^ftdraka “), welche als völlig bekannt vorausgesetzt 
wird. Die Erfindungsgabe des Verfassers ist übrigens trotz 
aller Kühuheit doch hie uud da etwas einförmig: Annahme der 
Gestalt des getödteten Feindes durch den Mörder finden wir 
uns zweimal, bei Upalmravarinan uud Mantragupta, unter- 
irdische Gänge dreimal, bei Apahäravarman , Arthapäla und 
Vi^ruta, ebenso Ergreifung durch die Schaarwache und Liebe 

l ) letztere beiden Stellen gehören indels allerdings den wohl aus früheren 
Darstellungen entlehnten Erzählungen des Mitragupta an, würden also für die 
Zeit des Dayuk. selbst nicht beweiskräftig sein. 

7 ) vgl. Laaseu Indische Alterth. 3, 850. Lassen nimmt davon (pag. 855. 
56.) nur die Angaben Uber die Königsfamilie von Vidarbba aus, für welche er 
„das Zeugnifs des Dichters Dandin als zulässig bezeichnet“, ohne indel* auzu- 
geben, welche Gründe ihn dazu bewegen. Diese Angaben sind Übrigen* gerade 
in dein letzten Abschnitte enthalten, der möglicher Weise (s. jedoch pag. 311 
note 3.) von einem auderu Verf. herrührt. 

5 ) anders in der Kädambari, wo Candrainas, Candräpitja, t'udraka, während 
hier t’aunaka. (’üdiaka, Kämapala, die identische Person in drei Existenzen sind. 
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auf ein Bildnifs oder einen Traum hin mehrmals als Mittel 
zur Lösung oder Schürzung des Knotens aufgetischt. Das 
Bild der Gesellschaft, welches sich vor unseren Blicken auf- 
rollt, ist kein sehr schmeichelhaftes: besonders auffällig ist die 
Fertigkeit im gemeinen Diebstahl, welche mehrere der Hel- 
den zeigen (so besonders Apahäravarman), und Betrügereien 
aller Art, die zur Erlangung eines Mädchens oder dgl. als 
vollständig in der Ordnung erscheinen. Neben der tiefsten 
Versunkenheit des Volkes in Aberglauben aller Art erschei- 
nen die zehn Prinzen als vollständig frei davon, keinen Gott 
und keinen Teufel fürchtend. Daher kommt ihr Erfolg. Wenn 
der Dichter aufser deni Zweck der Unterhaltung noch einen 
anderen vor Augen gehabt haben sollte, so könnte es, wie 
bei Le Sage im Gil Blas und Diable boiteux, nur der sein, zu 
zeigen, dafs Muth und Klugheit in allen Gefahren den Erfolg 
sichern: nur müsse man eben über die albernen abergläubi- 
schen Vorstellungen der Menge völlig erhaben sein, sie da- 
gegen vollständig zum eignen Vortheil auszunutzen wissen. 
Ira Uebrigeu fehlt es deD Helden und sonstigen Personen anch 
nicht an guten Eigenschaften., unter denen besonders unver- 
brüchliche Treue der Freunde und Liebenden (21) gegen 
einander, der Diener gegen ihre Herrschaft, insbesondere der 
Ammen und Zofen gegen ihre Pflegebefohlenen hervorstechend 
sind. Für die Pflege der Gerichtsbarkeit, öffentlichen Sicher- 
heit (durch die nächtlichen Schaarwachen), wie überhaupt das 
öffentliche und private Leben der Hindu finden sich höchst 
interessante Darstellungen und Angaben. Von besonderem In- 
teresse ist z. B. die lange Darstellung in der Geschichte des 
Apnhäravarman von der Erziehung eines zur öffentlichen 
Tänzerin bestimmten Mädchens, von den Mitteln und Kunst- 
griffen, durch welche dgl. Schönen bei ihrem ersten öffent- 
lichen Auftreten sieh Erfolg (eine Claque, und Bestechung 
der Kritik) zu sichern pflegten, so wie die ausführliche Be- 
schreibung verschiedener Spiele, wie des Würfelspiels, Hahnen- 
gefechts, Ballspiels u. dgl. 

Was aber dem Da^okumüracaritam in uusern Augen eine 
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ganz besondere Bedeutung verleiht, ist der Umstand, dai's es 
als das erste Werk seiner Art, das rein in Prosa geschrieben 
ist, auftritt. Dais die Väsavadattä des Subandhu und die 
Kädambari des Bäna ihrem Style nach entschieden später 
sein mQsseu, liegt auf der Hand 1 ), und es ist somit Wilson’s 
der Tradition folgende Annahme von der Abfassung des Da- 
cakumära zu Bhoja’s oder bald nach dessen Zeit, wohl eher 
dahiu zu uioditiciren, dai's wir das Werk (und zwar dann 
unter Abtrennung des letzten Abschnittes) noch vor Bhoja’s 
Zeit, oder wenigstens in die erste Zeit desselben setzen, da von 
jenen beiden Werken feststeht 1 ], dals sie an seinem Hofe oder 
resp. bald nach seinem Tode verfalst wurden. Da übrigens der 
Inhalt des Da^akumära darauf abzielt, die scblielsliche Besie- 
gung eines Mälava-Königs durch einen Magadhu-König darzu- 
stellen, so ist eigentlich auch gar nicht abzusebeo, wie es an 
Bhoja’s, des Milava-Königs Hofe abgefalst sein könne 3 ), für 
(22) den dieser Inhalt ja eine grobe Beleidigung gewesen sein 
würde! Es läge die Vermuthung nicht fern, dafs der Umstand, 
dals uns Anfang und Ende des Werkes fehlen, hiemit in Zu- 
sammenhang stehe, und der Verlust dieser beiden Theile als 
eine auf Befehl Bhoja’s des Milava-Königs erfolgte Verstüm- 
melung, resp. Vernichtung anzusehen sei? Dann mi'ilste sich 
iudels die Vernichtung uoch weiter erstreckt haben, da ja die 
Besiegung des Milava-Vicekönigs wenigstens gerade noch in 
dem ersten Abschnitte des Werkes selbst erzählt wird! Es 
mflssen also wohl andere Gründe jene Verstümmelung her- 
beigeführt haben. Iui Uebrigen ist der Verlust kein beträcht- 
licher, da das uns als Einleitung, zum Ersätze der ursprüng- 

1 ) vgl. meine Analysen in Z. der l). M. Ge«. 7, 582 11’. 8,530 fl'. [«. Abhh. 

xvri. xvm.]. 

2) Uber den gegenwärtigen Stand dieser Frage #. p. 31*2, re«p. die Ein- 
gänge zu Abhh. XVII. XVIII. 

3 ) auch erscheint der Name des Dandin nicht unter den Namen der 
Dichter, die im Bhojaprabandlm aufgezählt werden. — Woher mag Wilaon Über- 
haupt «eine Angabe: „traditiun aftirms the Contemporary cxistence of Dandin 
and ßhoja Dev»** haben? — Wir kennen übrigens jetzt aus Inschriften auch 
zwei bedeutend ältero Bhoja, im achten Jahrhundert, «. Lassen III, 827. 1169. 
Sollte der Bhojavan^a p. 108,9. *200,11 etwa auf diese sich beziehen V Dann 
brauchte der letzte Abschnitt gar nicht erst abgetrennt zu werden. 
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liehen, gebotene StQck (troti einzelner Widersprüche, in de- 
nen es sieh mit dem Inhalt des Werkes selbst befindet) in 
der Hauptsache jedenfalls den Inhalt der verlornen genuinen 
Einleitung enthält, auch wesentlich in demselben Style abge- 
fafst ist. Das Ende freilich, wenn auch dem Inhalt nach leicht 
zu ergänzen, ist in der That völlig verloren. 

[Seit ich Vorstehendes schrieb, hat sich die Frage nach 
der Abfassungszeit des Da^akumäracaritam erheblich geklärt. 
Durch F. E. Hall’s für die literarische Chronologie der indi- 
schen Poesie hoch bedeutsame Vorrede zu seiner Ausgabe 
der Vasavadattä des Subandhu (Calc. 1855-59) nämlich ist 
die Tbätigkeit des ßäna, Vfs. der Kädambari, wenn auch nicht 
mit absoluter Sicherheit, so doch mit ziemlicher Wahrschein- 
lichkeit, als in das siebente Jahrh. zu versetzen, ermittelt 
worden (s. hierüber das im Verlauf bei Abh. XVII Bemerkte). 
Da nun die Schreibweise und der Styl ßäna’s sich in der 
That wohl nur als eine im Verhältnis zu Dandin sekundäre 
Literatur-Phase erklären läfst, würden wir hienach für Letz- 
teren etwa in das sechste Jahrh. geführt, zumal wir ja aus 
demselben Gruude wohl auch noch Subandhu den Vf. der 
Vasavadattä zwischen Beide cinzufügcn haben, der ja eben 
seinerseits als eine Uebergangsstufe von Dandin’s Stil zu dem 
des Bäna bildend erscheint. 

Von einer Beziehung des Dandin zu dem im 10. 1 1. Jahrh. 
lebenden Dhärä- König Bhoja, dem Neffen des Munja, ist 
somit vollständig zu abstrahiren, wie ich denn meine Be- 
denken in dieser Hinsicht auch schon oben mehrfach geltend 
gemacht hatte. Wir haben resp. bei dem im letzten Abschnitt 
als in Vidarbha regierend erscheinenden ßhojavanya wohl 
einfach an das im Kaghuvanpa des Kälidäsa in gleicher Stel- 
lung erscheinende ßhojakula zu denken, sei es dafs wir darin 
nur eine der alten Sage angehörige Fürstenfamilie oder sei 
es dal's wir darin etwa ein dem Kälidäsa und dem Dandin 
gleichzeitiges königliches Geschlecht (s. meine Abh. über die 
Kam. Täp. Up. p. 279) zu erkennen haben. Der Name Bhoja 
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als Königstitel, resp. Fßrstennamö, geht von der vedischen 
Zeit an (s. Aitar. Br. 8, 12 ) durch alle Phasen der indischen 
Geschichte hindurch, bis zu dem Dhärä-Fürsten des 11. Jalirh. 
hinab (s. Pet. Wört. 8. v.), und ist somit aus ihm kein be- 
stimmter chronologischer Anhalt zu entnehmen, vgl. hierüber 
insbesondere noch Rajendra Lala Mitra's Abhandlung „Bhoja- 
RAja of Dhär and his Homonyms“ im Journ. As. Soc. Beug. 
1863 p- 91 ff. 1 ). Auch Buna wird ja an den Hof eines Königs 
dieses Namens, des vriddha-Bkoja, gesetzt (s. Hall Vasavad. 
Einl. p. 8. 49). 

Es treten somit die sonstigen, aus dem Inhalt des Da$a- 
kumära zu entnehmenden Daten, welche für die Alterthüm- 
lichkeit desselben sprechen (s. oben das ßber die Stellung 
der Yavana und die der Buddhisten Bemerkte), nunmehr in 
ihr volles Recht ein, das ihnen bisher durch die Nennung des 
ßhojavanpa im letzten Abschnitt verkümmert schien, wenn 
man denselben nicht direkt von den vorhergehenden Ab- 
schnitten abtrennen wollte. Das sechste Jahrh. ist resp. 
vortrefflich geeignet als Schauplatz der in dem Werke ge- 
schilderten Lage Indiens. 

Und hierzu stimmt denn auch noch Folgendes. 

Räjapekhara , dessen eigne Zeit freilich bis jetzt nur in 
so weit bestimmt ist, dafs er vor dem ihn citirenden Bhoja- 


*) das daselbst publicirte Facsimile des zweiten (prosaischen) Theiles jener 
Inschrift aus Thancswar, in welcher ein Bhoja (ganz sicher scheint mir diese 
Lesung übrigens nicht) als pad&nudby&La , d. i. rechtmäfsiger Nachfolger (ob 
Sohn? ist damit wohl nicht gegeben? s. Pet. Wört. s. v.) eines Ramac&ndra (?), 
resp. als saipv&t 279 regierend erscheint, zeigt dieses Datum allerdings ziemlich 
deutlich, so dafs darüber kein Zweifel wohl bestehen kann. Ebenso deutlich zeigt 
aber auch der Charakter der Schrift, dafs hierbei keinesfalls an die gewöhn 
liehe saqivat-Acra gedacht werden kann, wie ich dies bereits in der Z. der D. M. 
Ges. 9, 630 gauz mit Recht monirt hatte, sondern eine andere, einstweilen noch 
ungewisse Aera zu Grunde liegt, worin mir RÄj. L. Mitra ja auch nun bei- 
stimmt. Und zwar scheint mir allerdings die Schrift sogar bereits mit einer 
sehr entschiedenen „tendency to inerge into the modern DevanAg&ri" behaftet, 
wogegen der ja doch nur angeblich n archaic choract er of some of the nanics 
Jafula, Vajrata“ nichts besagen will. — Ich bemerke hierzu noeb, dafs Rfinia- 
candra (? so liest Raj. L. M.) der Inschrift nach keineswegs direkt auf Devaraja 
folgt, wie es in der auf pag. 97 gegebenen Königsliste irrig heifst. DevarAja wird 
nämlich auf Z. 14 des ersten (poetischen) Theiles der Inschrift erwähnt. Darauf 
folgen aber noch sechs unentzifferbare Zeilen (Z. 16-21) und erst auf der ersten 
Zeile des zweiten (prosaischen) Theiles der Inschrift wird Ramacandra (?), resp. 
sein Nachfolger Bhoja (?), erwähnt (s. J. As. Soc. üeng. 1853 p- 673 ff.). 
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deva, dem Vf. des Sarasvatikanth&bbarana, also ') nach Munja’s 
Zeit, resp. nach dem 10. Jakrb., lebte 1 ), erwähnt bei Gelegen- 
heit einer Aufzählung berühmter Dichter auch den Dandin, 
und zwar nach Kälidäsa, zwischen Subandhu und Bann 
(8. Hall am a. O. p. 20. 21). Nach Aufrecht Catalogus 124b. 
erwähnt er resp. „tria Dandinis opera u (die Stelle findet sich 
in (pärngadhara’s Anthologie“) Cap. fi); leider ist nicht an- 
gegeben, welche drei Werke damit gemeint sind, vermutlich 
doch aufser dem Dapakumära auch das zweite grolse Werk, 
das wir jetzt noch unter Dandin's Namen haben, und welches 
uns in der Bibi. Ind. seit Kurzem (1863) edirt vorliegt, das 
poetische Lehrbuch: kä vy üdar$a. 

Leider enthält auch dieses Werk keiue specielleren Daten, 
welche die Zeit der Abfassung näher bestimmten. Nur zweierlei 
ergiebt sich in Bezug auf dasselbe: I) geht aus 1,38 (s. Ilall 
am a. O. p. 19.23) die Existenz der Brihatkathä 4 ), des be- 
kannten Fundamentalwerkes des später daraus entstandenen 
Kathäsaritsägara, hervor und zwar als in einem Volksdialekt 
(bbütabhäshämayl) abgefafst: und dies erklärt uns denn ganz 
ungezwungen die mehrfache Beziehung, die sich im Da^a- 
kuinära (s. p. 54. 55. 100 bei Wilson ) auf Stolle findet, die 
im Kathäsarits. behandelt vorliegen: diese Beziehung beweist 
somit nichts flJr etwaige Fosteriorität des Dandin nach So- 
rnadeva; und 2) ist das Factum, dafs sich vom kävyä- 
darya eine tibetische Uebersetzung vorfindet, die in den 
Tandjur (als nro. 3626) aufgenommen ist, wie denn auch 
ein ausführlicher tibetischer Comm. dazu vorliegt (s. Schiefner 
über die logischen und grammatischen Schriften im Tandjur 

') r. Aufrecht Catalogus p. 209 a. und Mahe 9 acandra in der Vorrede zu 
deiner Ausgabe des kavyapraka^a (Calc. 1866) p. 18 n. 

*) Mndliava in seinem saipkshepn-^aipkarajaya macht ihn zuin Kerala- 
König und lÄfst ihn gleichzeitig mit ^nipkara leben , a. Aufrecht Catalogus 
254 b. 255. 258 a. und s. ibid. 124 b. 

3 ) nach Hall am a. O. p. 48 abgefafst AD. 1363. — Von einer Dichterin 
Vijjika findet sich bei Cftrngadhnra nach Hall am a. O. ein Vers vor, in welchem 
sic „intimates of Dandin, that he had not known her*; da ihre Zeit indef« un- 
bekannt ist, so läfst sich hieraus kein weiterer Schlufs ziehen. 

4 ) vgl. hierzu auch die Anspielung in 2, 280. 281. 


• ■ Ctnr-^le 
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p. 18 nnd in den Ind.Stud 8, ««-7), wohl seinerseits als ein fer- 
nerer Beweis für die verhältnifsmäfsige Alterthümlichkeit Dan- 
din’s zu den schon im Bisherigen gegebenen hinzuzufügen. 

Es ist endlich noch zu erwähnen, dals sich in Soma- 
deva’s Kathäsaritsägara Cap. 69-103 geradezu eine Art Nach- 
bildung des Rahmens des Do^akumära vorfindet (vgl. Wilson 
Sei. Works 4, ist. 152 ed. Rost), freilich unter Verschiedenheit 
der Namen der zehn kumära und unter Anführung anderer 
Details im Einzelnen: aber der Rahmen selbst ist unbe- 
dingt identisch und auch in den Einzelnheiten finden sich 
denn doch mehrfache Anklänge. Sollte etwa schon in der 
Brihatkatbä selbst ein ähnliches Motiv zur Verwendung ge- 
kommen sein, das dann von Dandin selbstständig, auf seine 
Weise benutzt worden wäre, während Somadeva sich etwa 
specieller an die Darstellung der Brihatkathä angeschlos- 
sen hätte? 

Woher Colebrookc misc. ess. 2, ns (Vorrede zum Hito- 
padefa 1804) die Angabe hat, dals Dandin „by Kälidäsa 
himself (if tradition may be credited) next to the fathcrs 
of Indian poetry Välmiki and Vyäsa“ gestellt (ranked) worden 
sei, ist mir unbekannt. 

Von den nicht gerade zahlreichen literarischen Angaben, 
die sieb im Da^akumära selbst finden, verdient etwa Folgen- 
des eine besondere Hervorhebung. Unter den auf p. 16 bei 
der Erziehung der zehn kumära genannten Unterrichtsgegen- 
ständen wird u. A. auch des Kämandakiyadinitipatala- 
kaiifalam gedacht, womit offenbar ein Werk nach Art des 
in der Bibi. Indica publicirten Kämandakiya nitifästra gemeint 
ist. — Auf p. 69 wird Karntsuta als Lehrer in der Kunst zu 
stehlen (steyasfitrapravartaka, schol.) aufgeführt (vgl. noch pag. 
95,2). In der MricbakatJ ( p. 46 ff.) wird dieses edlen Lehr- 
meisters nicht gedacht, obschon die dortige Gelegenheit, wo 
Qarvilaka die Kunstgriffe seines Metiers so ausführlich schil- 
dert, sich dazu trefflich geeignet hätte. Sollte dies etwa als 
ein Zeichen für dac höhere Alter dieses Drama’s verwandt 
werden können? Eigentlich zeigen die Verhältnisse zur Zeit 
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desselben grofse Aeknlichkeit mit denen, die im Dapakumara 
geschildert werden; dieselbe Spiel wuth, Hetärenwirtbscliaft und 
Diebeskunst'); doch ist die Moral im Dapak. fast noch etwas 
tiefer gesunken, da ja sogar die 10 kum&ra Dieberei treiben 
((^arvilaka ist freilich auch von guter Herkunft wie daraus 
hervorgeht, dafs er Sanskrit spricht;. direkt als Brähwana ist 
er indefs, blos auf 65, 9 hin, wobl gerade nicht aufzufassen?). 
— Beachtung verdient die specielle Beziehung auf das Ritual 
des Atharva-Veda (p. 94. 108). — Dhanvantari erscheint 
p. 138 als Muster eines Arztes. — Nach p. 183 gab es da- 
mals ein Werk über dundaniti, policy, in 6000 ploka, das als 
von dem äeärya Visbnugupta (Cänakya) für den Maurya 
(Candragupta) zusammeugestellt galt (s. oben p. 255). — Als 
tantrakära (die sich aber doch selbst nicht rein halten 
konnten) werden auf p. 186 Qukra, Ängirasa, Vipälftksha, 
Bahudantiputra, Paräpara (s. oben p. 255) geuanntj. 

Die folgende Analyse des Inhalts ist zunächst bestimmt, 
auf dies bei uns noch ziemlich unbekannt gebliebene Werk 
des Dandin auch in weiteren Kreisen aufmerksam zu machen 
und im Allgemeinen darüber zu orieutiren. Vergleichungen 
mit abendländischen Erzählungen anzustellen, habe ich mir 
einstweilen versagt. 

Räjahahsa, König von Magadha (Süd-Behar), ward durch 
Mänasära König von Mälava mit Krieg überzogen, und floh 
besiegt in den Vindhya-Wald, wo ihm seine Gemahlin den 
Räjavähana gebar. Der Prinz ward mit neun verschiedenen 
Knaben gleichen Alters erzogen, die sich in zum Theil höchst 
wundersamer Weise in dem Zufluchtsort des Räjahansa zu- 
sammengefunden hatten. Sieben derselben waren die Söhne 
von Ministern desselben, zwei die Kinder seines in seinen 
Unfall verwickelten und des Thrones ebenfalls verlustig ge- 
gangenen Freundes, des Königs von Videha (Nord - Behar). 

') auch dieselbe Beziehung auf die Erzüliluagextofte der BrihatkaÜiS a. 
Mfich. p. t)7, 20. 
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Nachdem ihre Erziehung mit dem .sechszehnten Jahre voll- 
endet, gehen sie alle zehn zusammen in die Welt. Räjavfi- 
hana trennt sieh heimlich von den Andern, um einem seinen 
Schutz erbittenden ßrähmanen beizustehen. Das Wiederfinden 
der Freunde, die sich trennen um {23) ihn zu suchen, 
und die Erzählung dessen, was ihnen in der Zwischenzeit be- 
gegnet, bildet den Inhalt des Werkes. 

Der Erste, der mit Räjavähuna wieder Zusammentritt, in 
einem Lustgarten nämlich, wo derselbe ausruht, ist Soina- 
datta, der mit einem stattlichen Zuge herbeikömmt und, seinen 
Prinzen erkennend, alsbald aus seiner Sänfte steigt, und freudig 
herbeieilend seine Füfse umfafst. Somadatta hat mit Hülfe 
von Dieben, zu denen er unschuldiger Weise iu’s Gefängnifs 
geworfen war, dem König von Lata (s/aotxi j) Mattakäla viel 
Schaden zugeftlgt, ihn zuletzt im Kampfe getödtet, und sich 
so die Vämalocanä, Tochter des Viraketu, Königs von Pätali, 
zur Gemahlin erworben, die ihr Vater wider seinen Willen 
Jenem hatte als Braut überlassen müssen. Er befindet sich < p. 27) 
auf dem Wege zu dem Mahäkäla-Tempel des Qiva’j, wohin 
er mit seiner Gattin zu pilgern gedachte, um über des Prinzen 
Geschick Beruhigung zu erhalten. — Während noch Beide 
durch das Wiederfinden beglückt sind, kommt auch noch ein 
anderer der zehn Genossen, Pushpodbhava, hinzu, der hoch- 
erfreut bewillkommnet wird und seine Geschichte dann eben- 
falls erzählt. Im kühlen Schatten am Fufse eines Berges ge- 
lagert, hatte er einen Mann anfgefangen, der sich, den Tod 
suchend, von der Höhe desselben stürzte, und sich dann als 
sein Vater Ratnodbhava ergab: derselbe hatte nämlich vor- 
mals, als Kaufmann herumschweifend und von der Käla- 
Yavana-Insel (pag. 28 ult.) eine Kaufmannstochtcr heimführend, 
mit dieser seiner schwangeren Gattin Schiffbruch gelitten, 
dieselbe dabei verloren, und war nun nach Ifijährigem ver- 

1] „Mahak&la was one of the twelve Siva-Ling&s, which were in high re 
putc about the time of the Moharamedan invasion“ Wilson introd. 
p. 11. (eine Aufzählung derselben s. in meinem Verz. der Berl. S. H. p. 347). 
Offenbar erscheint dieser in Avantikä gelegene Tempel hier noch ab* in voller 
Bltithe stehend: ebenso wie im Meghaditta (v. 85). 


Digitized by Google 



318 


Uebfr (Ins Da^nknmAm-CoriUin. 


geblichem Suchen zu jener That der Verzweiflung geführt wor- 
den. In ähnlicher Weise rettete Pushpodbhava auch unmittel- 
bar darauf eben diese seine Mutter, die damals durch ihre 
Dienerin gerettet worden war und, nachdem -sie den Verlust 
ihres Gatten und ihres durch Schuld der Dieneriu damals 
bald nach ihrer Rettung verlorenen Sohnes 16 Jahre lang 
ertragen hatte, jetzt eben sich in das Feuer stürzen wollte^ 
um ihre Leiden zu enden. Er führte darauf seine wieder- 
vereinigten Eltern mit einer Caravane nach Ujjayini, wo ihm 
Bandbupäla, der Vater eines Freundes, durch Augurien über 
Räjavähana’s Geschick Auskunft verspricht (p. 31). Dort 
verliebte er sieb in die Kaufmannstochter Bälacandrikä, die 
durch (24) die Bewerbungen des grausamen Däruvarman, 
eines Schwestersohnes des Mänasära und zweiten Statthalters 
in Ujjayini, verfolgt ward. Auf Pushpodbhava’s Rath gab 
sie vor, dals ein böser Dämon (Yaksha) sie zu Zeiten besessen 
halte, und dafs sie nur dem gehören wolle, der denselben zu 
vertreiben im Stande sei. Da Däruvarman sich hierdurch nicht 
abschrecken liefs, sondern auf seinem Begehren bestand, be- 
gleitet Pushpodbhava, als erste Dienerin des Mädchens ver- 
kleidet, dasselbe zu dem Gemache des Fürsten hin und tödtet 
ihn daselbst mit Faustschlägen und Fufstritten. Sein Tod 
wird von dem schon vorher auf den Ausgang neugierigen 
Volke dem bösen Yaksha zugesehrieben, und als eigene Schuld 
des Fürsten angesehen. Pushpodbhava, der in seiner Ver- 
kleidung ohne Verdacht zu erregen entkommt, heirathete we- 
nige Tage darauf die Bälacandrikä. Auf die Anweisung des 
Bandbupäla, der ihirt für heute das Wiederfinden des liäja- 
vähana vorhergesagt, hat er sich hieher aufgemacht, und 
nimmt nun den Prinzen, der den Somadatta zu seiner Mahä- 
käla-Pilgerfahrt entlädst (p. 35) '], bei sich iu seinem Hause in 
Avantikäpura auf, denselben für einen geschickten Brähmana 
ausgebend. — Da sieht denn der Prinz einstmals in einem 
Garten die Avantisundari, Tochter seines väterlichen Feindes, 

1] «8 war hiernach der Tempel de« Mahäkäla nicht in Avantik&pura 
(Ujjayini) selbst befindlich, sondern wohl in der Nachbarschaft gelegen. 
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des Mänasira, und Beide werden vod der flammendsten Liebe 
zu einander ergriffen, indem die Erinnerung in ihnen erwacht, 
dafs sie bereits in einer froheren Existenz einander angehört 
haben. Die Ankunft ihrer Mutter trennt das kaum begon- 
nene Gespräch. Bälacandrikä aber dient dem vor Liebes- 
sehnsucht verschmachtenden Paare als gegenseitige Liebes- 
botin. Ein Zaubermeister, den der Prinz von ungefähr, in 
jenem Garten herumstreifend, antrifft, bietet ihm seine Dienste 
an, und verspricht ihm für den nächsten Tag bereits Ver- 
einigung mit seiner Geliebten. Mit grofsem Pompe zieht der- 
selbe dann vor des Königs 1 ) Palast und erbietet sich, nach- 
dem er viele andere Kunststücke gezeigt, ihm die Hochzeit 
seiner Tochter (p. 47, 7) mit einem jungen Prinzen vorzu- 
fflhren. Während alle Zuschauer dies für ein Gaukelstück, 
wie die bisherigen halten, findet dann die Vermählung der 
Bei- (25) den, gemäfs vorher getroffenen Verabredungen, 
wirklich vor den Augen des gauzen Hofes statt, und während 
die übrigen Zaubergestalteu zerfliefsen, gelangt der Prinz un- 
entdeckt mit seinem Liebchen in das Frauengemacb, wo er 
sie zunächst mit wundersamen Erzählungen ergötzt. 

Hiermit schliefst die den fehlenden Anfang des Werkes 
zu ersetzen bestimmte Einleitung. Das Werk selbst beginnt 
nun wie folgt ( p. 49). 

Die Prinzessin drückt ihr Entzücken über seine Erzählun- 
gen aus, und belohnt ihn mit dem Einzigen, was sie dafür 
bieten könne, dem Kufs ihrer Lippen uud dem vollsten Aus- 
druck ihrer Liebe. Beim Erwachen findet sie die Ffilse des 
Prinzen durch eine silberne Kette umstrickt. Im Schreck 
hierüber schreit sie laut auf, und in der dadurch im Harem 
entstandenen Aufregung dringen die Wächter herein, sehen 
den Prinzen, und melden cs dem König Candavarman. Der 
kommt sofort herbei, erkennt iu dem Prinzen den Freund des 

') damit ist Managära gemeint, der, obwohl er nicht mehr regiert, doch 
noch den Titel M&lavendra fuhrt. 
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Pushpodbhava, welches Letztem Frau den Tod seines Bru- 
ders Däruvarman verschuldet hatte, und beschliefst ihn pfählen 
zu lassen. Der Einspruch beider Eltern der Prinzessin, des 
alten Mänasära, der die Regierung bereits lange niedergelegt 
hatte, und der Mahädevi, denen Beiden der Prinz seiner 
Schönheit wegen als Schwiegersohn willkommen ist, nötbigt 
indefs den Candavarman, der eben nur Vicekönig ist, wenig- 
stens zum Aufschub, und zum Einholen bestimmter Befehle 
von dem regierenden Könige Darpasära (dem Bruder der 
Prinzessin), der sich gerade auf einer Bufsfahrt abwesend be- 
findet. Räjavähana wird mittlerweile auf Befehl des Canda- 
varman in einen Käfig gesperrt, und darin auf einem Kriegs- 
zuge gegen den König von Anga, Sinhavarman, der dem 
Cand. seine Tochter Ambälikä nicht zur Frau geben will, 
mitgeschleppt. Der Anga-König wird bei einem Ausfall (aus 
Campä) gefangen genommen: die Hand seiner Tochter soll 
ihm das Leben retten. Zugleich kommt von Darpasära der 
Befehl, den gefangenen Galan seiner Schwester ohne Rück- 
sicht auf die Bitten des kindischen Vaters hinzurichteu , und 
sie selbst nebst ihrem jüngeren Bruder Kir- (26) tisära 
einzusperren. Als dem gemäfs am andern Morgeu Räjavähana 
vorgeführt wird, um einem wüthenden Elephanten zum Zer- 
stampfen vorgeworfen zu werden, löst sich plötzlich die sil- 
berne Kette von seinen Füfsen, nimmt die Gestalt einer schö- 
nen Fee (Apsaras) an, die sich verneigend ihm das Wunder 
der Verwandlung also erklärt. „Ihr Halsband sei ihr einst, 
als sie in den Lüften mit einem Flamingo spielte, entglitten 
und einem büfsende"h Einsiedler auf den Kopf gefallen, durch 
dessen Fluch sie daun für eine bestimmte Zeit zur Kette ge- 
worden, und so iu den Besitz eines Geistes (Vidyädhara) ge- 
kommen sei. Dieser nun, dem Darpasära seine Schwester 
als Braut zugesagt hatte, habe damals, als dieselbe mit dein 
Prinzen das Lager getheilt, dies erschaut und zur Rache ihm 
die F üfse mit der Kette gebunden. Jetzt aber sei ihr Fluch 
zu Ende, und sie stehe zu seinen Diensten.“ Der Prinz ent- 
läfst sie hocherfreut, indem er ihr aufträgt, sein Liebchen zu 
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trösten. Da erhebt sich plötzlich ein Tumult: Candavarman 
sei im Beginn der Hochzeitsfeierlichkeiten von einem Fremden 
erschlagen worden, der mit gewaltiger Wuth um sich hauend 
den Palast mit Leichen fülle. Der Prinz benutzt die Ver- 
wirrung, stöfst den Wächter des wütbenden Elepbanten, der 
ihn zu zerstampfen bestimmt war, von demselben herunter, 
schwingt sich selbst hinauf und eilt damit dem Palast zu, wo 
er den kühnen Mann, der die That gethan, mit lauter Stimme 
aufruft sich zu ihm zu flüchten. Es geschieht, und derselbe 
ergiebt sich als des Prinzen Freund Apahäravarman. Beide 
|prtbeidigen sich nun tapfer gegen die Diener des erschlage- 
nen Fürsten, bis ihnen die plötzliche Ankunft fremder Schaaren 
Hülfe bringt, welche sich als die Truppen ergeben, die dem 
Anga-Könige von Seiten der Herrscher von Videha, Väränasi, 
(prävasti, Dämaliptä, Kalinga und Vidarbha, unter der An- 
führung der übrigen Freunde des Prinzen, zur Hülfe gegen 
den Mälava- Fürsten geschickt worden waren. Der Afiga- 
König wird natürlich sofort befreit. Die Wiedervereinigung 
aller Freunde erregt den gröfsten Jubel, und jeder erzählt nun 
der Reibe nach, wie es ihm ergangen sei. Zunächst Apahära- 
varryan, der Königssohn von Videha. 

(27) Cap. 2T (p. 59). Derselbe war damals, nach dem 
Verschwinden des Räjavähana, diesen suchend im Anga-Lande 
umhergeirrt, und daselbst zu einem in hohem Rufe der Weis- 
heit stehenden Einsiedler Marici in der Nähe von Campä ge- 
pilgert, um Auskunft von ihm zu erhalten. Den fand er 
aber damals seinerseits in bitterer Notb, in die er durch die 
Hetäre Kämamanjari gerathen war, welche in Folge einer 
Wette, ihn mit ihren Liebesnetzen bestricken zu können, dies 
in der listigsten Weise durchgeführt, und nachdem sie ihn 
berückt, mit Spott und Hohn wieder heimgeschickt hatte. 
Bei ihm übernachtet habend, trifft er am andern Morgen vor 
der Stadt ein zweites Opfer der Fallstricke der Hetäre in 
hellen Tbränen, eines reichen Kaufmanns Sohn nämlich, Yirü- 
paka genannt (von seiner Häfslichkeit), der nach dem Verlust 
seines ganzen Vermögens, das er an sie verschwendet, bud- 
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dhistischer Mönch geworden war. sich aber nach dem bräh- 
manischen Glauben seiner Väter zurücksehnte. Nachdem er 
ihn durch das Versprechen, dafs die Hetäre ihm all das Seine 
wieder herausgeben werde, getröstet bat, begiebt er sich in 
die Stadt, gewinnt daselbst in einem Würfelspielhaus einem 
hochmüthigen Spieler 16000 Dinära ab, und erwirbt sich durch 
Verschenkung der Hälfte des Gewinnstes Ruhm und Freunde. 
Iu der Nacht macht er sich, nach allen Regeln des Diebes- 
handwerkes (wie sie von Karriisuta gelehrt sind p. (ilj, 12) aus- 
gerüstet, auf, um durch einen Einbruch sich noch mehr Reich- 
thümer zu verschaffen. Unterwegs trifft er auf ein schöne^ 
jnoges Mädchen, das von ihm angeredet sich als eine Kauf- 
mannstochter Kulapälikä zu erkennen giebt, die zu ihrem Ge- 
liebten flieht, dem Dbanamitra, dem sie früher von ihrem 
Vater versprochen war, der aber arm geworden ist, weshalb 
sie jetzt einen Andern, den reichen Arthapati, heirathen soll. 
Der Prinz erbietet sich mitleidsvoll sie ihrem Geliebten zu- 
zuführen. Die Schaarwache, welche gerade herbeikommt, 
wird getäuscht, indem er sich als eben von einer Schlange 
gestochen todt stellt und das Mädchen sich für seine trost- 
lose Gattin ausgiebt. So der Gefahr der Festnehmung durch 
die Wache entronnen, gelangen sie glücklich zu Dbanamitra, 
der durch den Edelmuth des Prinzen gerührt sieb ihm in 
inniger Freundschaft zu eigen giebt. Nachdem sie berat- 
schlagt, was (28) zu thun sei, bringen sie zunächst das 
Mädchen wieder heim, rauben mit ihrer Hülfe das Haus ihres 
Vaters aus, und verstecken die Beute. Mit der Schaarwache 
zusammentreffend besteigen sie einen Elephanten, der am Wege 
schlummerte, werfen den Treiber herunter, schlagen die An- 
griffe der Wache zurück, beschädigen darauf durch das wü- 
thende Thier das Haus des Arthapati, lassen sich in einem 
Wäldchen, die Zweige der Bäume ergreifend, von demselben 
herunter, und legen sich, heimgekehrt in Dhanamitra's Hans, 
daselbst zur Ruhe. Die Hochzeit der Kulapälikä wird so 
zunächst um einen Monat verschoben. Auf die Anweisung 
des l’rinzen begiebt sich Dbanamitra sodann zum Könige mit 


Digitized by Google 



2. 


1 Jeher das Da^akuinüra-Caritam. 


3 23 


einem ledernen Säckel 1 ), der ihm in dem Walde von einem 
Bflfeer geschenkt worden sei, als er sich eben aus Verzweif- 
lung über den Verlust seiner Braut habe das Leben nehmen 
wollen, und der in den Händen von Kaufleuten oder Hetären 
die Kraft besitzen solle, alle Morgen mit Gold gefüllt zu 
sein, vorausgesetzt, dafs dieselben vorher all ihr Besitztbum 
vertbeilt, das unrechtinälsig Erworbene dem wahren Eigen- 
tümer zurückgegeben, das rechtmäfsig Erworbene an die 
Götter und Brähmnnen verschenkt hätteu. Der König sichert 
ihm für den Besitz seinen Schutz zu. Dhanamitra beginnt 
sein früheres freigebiges Leben und füllt nächtlich den Säckel 
mit dem gestohlenen Gute. Als der Vater der Kulapälikä 
davon hört, dafs Dhanamitra wieder reich geworden sei. 
kommt er von selbst, ihm seine Tochter wieder anzubieten. 
— Da geschah es, dafs in diesen Tagen Rägamanjari, die 
jüngere Schwester der Hetäre Kämamaiijari, zum ersten Male 
vor dem Publikum im Concert und Tanz auftrat. Der Prinz 
verliebt sich in sie zum Hinsiechen, und da sie fest ent- 
schlossen ist nur um Liebe, nicht um Geld, und zwar nur 
als Gattin sich hinzugeben, die Ihrigen dagegen nur für Gold 
ihre Einwilligung dazu ertheilen wollen, erreicht er Beides, 
indem er ihnen durch Vermittlung einer buddhistischen Bettel- 
schwester (79, 11 ) den Glücks -Säckel zu stehlen verspricht, 
und auch, mit Wissen des Dhanamitra, wirklich übergiebt 
Er läfst zugleich durch einen in seinem Solde ste- (29) hen- 
den Freund des Arthapati den Dhanamitra gröblich beleidi- 
gen, und auf dessen Klage steckt dann der König den Artha- 
pati in’’s Gefängnifs, um für die Schmähungen Jenes, der sich 
auf des Prinzen Befehl aus dem Staube gemacht hat, einzu- 
stehen. Die Hetäre sodann, in dem Eifer den Glückssäckel 
recht bald zu probiren, giebt nicht nur, um den Vorbedingun- 
gen dazu zu genügen, dem Virüpaka all das Seine zurück, 
der nun zu dem brahmanischeu Glauben zurückkehrt, son- 
dern theilt auch all das Ihrige in der auffallendsten Weise 

*) vgl. des Kortuuatu» lilückssäckel : tlocli ist hier die Darstellung iu so 
fern witziger, als die Kraft des Säckel* hier al» eine nnr erlogene erscheint. 
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aus. Auf des Prinzen Anordnung geht Dhanamitra zum 
König, und theilt ihm seinen Verdacht mit, dafs sie eben wohl 
in dem Besitze seines Säckels sein möge, da sie, die bisher 
so geizig, auf einmal so verschwenderisch geworden sei. Sie 
wird darauf mit ihrer Mutter eingezogen, und giebt auf den 
Rath des Prinzen den Arthapati als denjenigen an, der ihr 
den Säckel geschenkt habe: derselbe wird darauf, da er ohnehin 
schon in schlechtem Rufe steht, zum Tode verurtheilt, auf 
Dhanamitra's Bitten indels vom Könige nur mit Einziehung 
seines Eigenthums und Verbannung bestraft. Einen Theil 
seines Vermögens erhält die Hetäre, die den Säckel heraus- 
geben mufs, vom Könige zum Ersatz für das, wie er meint, 
im Glauben an den rechtmäfsigen Besitz des Säckels von 
ihr verschwendete eigene Vermögen. Hierauf endlich findet 
die Hochzeit des Dhanamitra statt. — Bei allem Glücke, 
welches nun auch Apahäravarman im Besitze seiner Räga- 
manjarf genofs, setzte er doch seine Diebeskunst in einem 
solchen Grade in Thätigkeit, dafs, wie es heifst, „die früher 
reich waren nun an den Thüreu Derer bettelten, welche, früher 
arm, durch die von ihm gestohlenen und wieder verschleuder- 
ten Beichthümer reich geworden waren.“ Bei einem dgl. nächt- 
lichen Ausgange ward er aber von der Schaarwache nach 
tapferem Widerstande verwundet und gefangen. Um nicht 
auch die Seinigen in sein Unglück zu reilsen, bricht er, kurz 
entschlossen, in Gegenwart der Wache, gegen eine treue 
Dienerin Qrigälikä, die ihm gefolgt war, in die bittersten 
Schmähungen gegen dieselben aus, als ob sie ihn betrogen 
und verrathen hätten, und er nun aus Rache dem Dhana- 
mitra den Säckel und der Rngamanjari ihre Juwelen ge- 
stohlen habe. Die schlaue Dienerin geht darauf ein und 
(30) weifs durch ihr Klagen ihn scheinbar zu erweichen, 
so wie von der Wache zu erlangen, dafs er ihr in’s Ohr den 
Platz nennen darf, wo er die gestohlenen Juwelen versteckt 
habe, was er natürlich aber zu andern Aufträgen benutzt. 
Im Gefängnisse dann von dessen Aufseher Käntaka, einem 
jungen, eitlen Laffen, mit achtzehn Torturen bedroht, wenn 
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er den Säckel nicht herausgebe, stellt er sich fortwährend 
als vom bittersten Hafs gegen Dhanamitra erfüllt und weigert 
sich dessen. Letzterer wendet sich mittlerweile, durch Qrigä- 
likä unterrichtet, an den König, und bittet ihm, in Anbetracht 
bisheriger Freundschaft für den Uebelthäter, um Verschonung 
desselben mit weiterer Strafe, falls er nur den Säckel wieder 
herausgäbe: Qrigälikä aber vermittelt gleichzeitig, den weiteren 
Aufträgen gemäfs, die ihr der Prinz gegeben, um fflr alle 
Fälle möglichst sicher zu gehn, zwischen Rägamanjart und 
der Tochter des Königs, Ambälikä, durch reiche Geschenke 
an deren Wärterin, ein inniges Freundschaftsbündnis. Es 
gelingt ihr sodann, durch verschiedene Listen, in Käntaka 
den Glauben zu erwecken, dafs die Königstochter in ihn ver- 
liebt und er zur Thronfolge bestimmt sei; er möge sich doch 
durch einen unterirdischen Gang den Weg zu ihrem Gemache 
bahnen. Als er bereitwillig darauf eingeht, und ihr den Dieb 
des Säckels als denjenigen nennt, den er zum Aushöhlen des 
Ganges verwenden wolle, räth sie ihm, denselben nach ge- 
thaner Arbeit bei Seite zu schaffen, um des Geheimnisses 
sicher zu sein. Er sendet sie dann selbst ab, um mit dem 
Apahäravarman Verabredung zu treflen, den sie nun dabei 
von Allem unterrichtet, was sie gethan hat. Seiner Fesseln 
entledigt, macht sich derselbe bald an’s Werk, das ihm treff- 
lich gelingt, tödtet darauf den Käntaka, der ihn, gegen den 
geleisteten Schwur ihn frei zu lassen, wieder in Bande schla- 
gen will, mit dessen eigenem Schwerte, und beschließt nun 
den Gang für sich selbst zu einer Beraubung des Harems 
zu benutzen. Der Anblick der auf ihrem Lager schlummern- 
den Königstochter vertreibt ihm aber, daselbst angelangt, alle 
dgl. Gedanken und erfüllt sein Herz mit Sehnsucht nach 
ihrem Besitze. Der Gefahr wegen, die eine Ueberrasohung 
der unvorbereiteten Jungfrau mit sich führen würde, weifs er 
sich indefs doch so weit zu bezähmen, dafs er (31) nur 
ein Bildnils ihrer selbst, wie sie auf dem Lager ruht, und 
das seinige, wie er zu ihren Füfsen gesunken bittend die 
Hände faltet , nebst einem seine Liebe schildernden Spruche • 
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auf eia da befindliches Pastell malte. Durch den Gang in s Ge- 
tan gni lk zurückgekebrt, unterrichtete er einen Mitgefangenen 
daselbst, Siiibaghosha, von dem Plane und dem Tode des 
Käutaka, und verlieis dann dasselbe nebst der (^rigälikä. triöl 
aber sogleich auf die Schaarwacbe, der er nur dadurch ent- 
geht, dafs er sich verrückt stellt, während Q. sieb als seine 
Mutter ausgebend die Wächter ihn zu fallen bittet. So entkom- 
men Beide ohne Verdacht zu erregen, er indem er fortrennt, 
sie indem sie ihm wehklagend nachläuft, und gelangen so zur 
Kägaouanjari, die er für die lange Trennung und Angst durch 
seine Liebkosungen den Rest der Nacht entschädigt, am Mor- 
gen erst sich zu Dhanamitra begebend. Siiibaghosba wird 
am andern Tage von dem Könige, dem er den ruchlosen 
Plan des dabei umgekommeuen Käutaka mitthcilt, an des- 
sen Stelle zum Getängnifsaufseher gemacht, und verstattet 
nun dem Apabäravarman vermittelst des Ganges häufigen 
nächtlichen Zugang zu der in Folge des Bildes in Liebe zu 
Diesem erglühten Königstochter. Bald darauf begann die Be- 
lagerung der Stadt durch Candavarman , deren Verlauf und 
Ende wir bereits kennen. Als dieser Fürst eben im Begriff 
war die zitternde Hand der Ambälikä, dem Atharvana-Ritus 
(94, ts) gemäfs, vor dem Feuer als Zeugen zu erfassen, er- 
schlug ihn Apabäravarman, trug die erschreckte Maid durch 
das Gedränge rasch fort in dem Harem, unter dem Schutze 
des Dhanamitra, der mit Begleitern in der Nähe war, und 
leistete dann, wie wir gesehen, dem ihm Hülfe verheifsenden 
Rufe des Käjavähana Folge. 

Cap. 3. (p. 95). Der zweite, der seine Geschichte erzählt, 
ist Upahäravarman, des Vorigen Bruder. Er war, auf seinem 
Suchen, nach seines Vaters Reich Videha gekommen. In 
einem Tempel von Mithilä von einer alten Büfserin freund- 
lich auigenoinmen trägt er theilnehmend nach dem Grunde 
ihrer Thränen. Sie erzählt ihm daun das harte Geschick 
seiner eignen Eltern, (des Prahäravarman und der Priyam- 
vadä), welche von dem jetzigen Könige Vikatavarman, dem 
• Sohne des Samhäravarman, ältesten Bruders des Prahäravar- 
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(32) mau , schon seit ( (i Jahren im Gefängniis gehalten 
wurdet) , nachdem sich derselbe zur Zeit von des Letztem 
Besuch bei Räjabansa, in Folge von dessen Niederlage durch 
den Mälava- König, ijebst seinen Brüdern des Thrones be- 
mächtigt hatte. Die Alte selbst und ihre Tochter waren 
die Wärterinnen der beiden jungen Prinzen gewesen, die 
damals auf der Rückkehr von Magadha, als Prabäravar- 
inan sich um Hülfe gegen seine Bruderssöhne an seinen 
Schwpstersohn , den König von Suhma, wenden wollte, bei 
einem Ueberfall durch Räulter im Walde verloren gegangen 
waren. Der Prinz giebt sich ihr zu erkennen; die Freude 
der Alten, wie ihrer Tochter Pushkarikä, welche Tags darauf 
zufällig dazu kommt, ist überaus innig. Letztere dient jetzt 
als Zofe bei Kalpasundari, der schönen Gemahlin des Vikata- 
varman, Tochter des Fürsten von Käuiarüpa (Kalindavarman). 
Der Prinz, der entschlossen ist, den Usurpator zu vernichten 
und seine Eltern zu befreien, weist zunächst die Zofe an, 
den bereits vorhandenen Groll der Königin gegen ihren häfs- 
lichcu, untreuen und bösen Gemahl auf jede Weise zu schüren, 
damit sie sich für möglichst beklagenswerth halte. Als dies 
einige Tage hindurch geschehen, sendet er durch die Alte 
der Königin sein Bildnii’s, durch Welches diese von heftiger 
Liebe zu ihm erfälst wird. Sie erzählt dabei der Alten, wie 
sie von ihren Eltern, die mit dem alten Videba- König Pra- 
häravarman und seiner Gattin in engster Freundschaft gelebt, 
ursprünglich für deren Sohn zur Gattin bestimmt gewesen 
sei, und dafs sie ihren jetzigeu Gatten nie geliebt habe, jetzt 
aber, von Liebe zu dem jungen Fremden ergriffen, ihn 
förmlich hasse. Noch denselben Tag begehrte sie eine Zu- 
sammenkunft mit Diesem zu haben. Der Prinz hat zwar 
nun einige Gewisseusbisse wegen des Ehebruches, aber theils 
der Gedanke an seine Eltern theils ein ziemlich alberner Traum 
beschwichtigt dieselben. Nach den genauen Beschreibungen 
der Oertlichkeit, die ihm die Alte giebt, und mit Hülfe eines 
für ihn zum Ueberspriugen der Gräben bereit gelegten Spring- 
stocks gelaugt er glücklich in den Garten des Harems und 
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an das zum Stelldichein bestimmte Imstbäuschen. Die durch 
seine Liebe beglückte Königin ist Morgens beim Scheiden ganz 
untröstlich, und ergreift freudig den Plan, den er ihr vorlegt, 
ihren Gatten (33) aus dem Wege, zu räumen und sich 
selbst an seine Stelle zu setzen. Demgemäfs zeigt sie näm- 
lich Jenem das Bildnifs des Upah., das sie -durch die Alte er- 
halten, unter dem Vorwände, dafs eine weise Frau ihr ein Mittel 
gesagt habe den König umzugestalten und diesem schönen 
Bildnisse gleich zu machen: nachdem nämlich die Priester 
vorher dem Atharvan-Ritus (108,is) gemäfs verschiedene Opfer 
gebracht, müsse sie in der Nacht ganz allein an einem ein- 
samen Orte des Gartens bestimmte Opfer von Aloe, Sande], 
Kampfer, kostbaren Gewändern vollziehen, und werde dann 
durch einen mystischen Spruch zunächst selbst dem Bildnifs 
ähnlich werden: darauf solle sie eine Glocke läuten, der da- 
durch herbeigerufene Gatte solle ihr zuerst alle seine Geheim- 
nisse verkünden, und sodann mit geschlossnen Augen sie um- 
armen, worauf die Gestalt des Bildnisses auf ihn übergehen, 
sie selbst aber ihre frühere Gestalt erhalten werde. Der König 
geht bereitwillig hierauf ein, im Eiuverständnifs mit seinen 
Ministern. Der Ruf des bevorstehenden Ereignisses erregt im 
ganzen Volke allgemeine Erwartung. Zur näher noch verab- 
redeten Zeit schleicht Upah. in das Lustbäuschen: die Kö- 
nigin erscheint in opfergemälser Pracht, theilt ihm mit, was 
sie so eben noch, seinem Rathe gemäfs, mit dem König ge- 
sprochen, und er geht nun statt ihrer an die Opferstelle, wo 
er die Glocke zieht. Der König, auf dies Zeichen herbei- 
kommend, schöpft zwar zunächst einigen Verdacht, als er ihn 
siebt : da der Prinz jedoch den Gegenstand, von dem die Kö- 
nigin noch so eben mit dem König gesprochen, wieder berührt, 
das Versprechen nämlich, fortab ihr treu zu bleiben, so glaubt 
der König in der That mit der dem Spruche gemäfs verwan- 
delten Königin zu sprechen, theilt ihr alle seine nur ihm und 
den betreffenden Dienern bekannten Staatsgeheimnisse’) mit 

l ) z. B. den beabsichtigten Betrag eines Yavana-Kaufmann* Namen Khanati 
um den wahre« Preis eines Diamanten, den er feil hat (lil f 8). 
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und empfängt sodann mit geschlossenen Augen den Todes- 
streich. Der Prinz zerschneidet die Glieder und verbrennt 
sie in dein lodernden Feuer zu Asche. Darauf beruhigt er 
die doch etwas in Angst gerathene Königin, und begiebt sich 
an ihrer Hand in den Ha- (34) rem, unter die versam- 
melten Frauen, die ihn erstaunt begrüfsen. Durch die Kennt- 
nifs aller der bösen Absichten des Königs wird andern Tages 
jeder Zweifel der Minister an der Identität der Person be- 
seitigt. Mit dem neuen Körper bat er, wie er sagt, auch 
neue Gesinnungen angenommen und giebt den früheren durch- 
weg gerade entgegengesetzte Befehle: insbesondere läfst er 
* sofort seine Eltern aus dem Gefängnifs befreien, statt sie zu 
vergiften, wie früher bereits beschlossen war, und übergiebt 
seinem Vater wieder die Regierung. Die alte Wärterin unter- 
richtet die Eltern von dem wahren Sachverhalt. Der Prinz 
wird von seinem beglückten Vater zum yuvaräjan (Kronprinz) 
geweiht, und zieht dem Aiiga-Könige Sinhavarman, als altem 
Freunde seines Vaters, dessen Briefe die ihm von dem Mälava- 
Fürsten drohende Gefahr melden, zu Hülfe. 

Cap. 4. (p. 114). Es folgt die Geschichte des Arthapäla. 
Derselbe war bei seinem Suchen nach dem Prinzen nach Vä- 
ränasi, der Kä^i-Stadt, gelangt, wo er bei der heiligen Bade- 
stelle Manikaraikä den Tempel des Avimuktepvara umwan- 
delnd auf einen riesenhaften, starken Mann trifft, der sich in 
Thräneu ganz auflöst. Mitleidig fragt er ihn nach dem Grunde 
seines Schmerzes. Das Schicksal seines Wohltbäters, des 
Ministers Kämapäla, ist es, wie derselbe nun ausführlich be- 
richtet, das ihn so bekümmert „Er selbst beifse P&rnabhadra 
und habe sich die Gunst des Kämapäla durch den tapfem 
Muth erworben, mit dem er einen wilden Elephanten einge- 
schüchtert habe, der bestimmt war ihn zur Strafe für be- 
gangene Diebstähle zu zertreten. Kämapäla habe als Zeuge 
davon ihm nicht nur das Leben, sondern auch seine Freund- 
schaft geschenkt, und ihm als Zeichen der letztem einst seine 
früheren Schicksale erzählt. „„Er sei ein jüngerer Bruder 
eines der Minister des Magadha- Königs, habe aus Lust zu 
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lockerein Leben Kusumapura verlassen, sei dann nacb Värä- 
nasi gekommen, und daselbst mit Käntimati, der Tochter 
des Königs Candasiülia, iu ein Liebesverhältnis getreten. 

Ein Sohn, die Frucht desselben, der wie todtgeboren kam. 
sei um Entdeckung zu verhüten, auf dein Leichenacker aus- 
gesetzt worden: die damit beauftragte Frau aber sei heim- 
kehrend von der Schaarwache gefafst worden und habe das 
Ge- (35) heimnifs, so wie seiuen eignen Aufenthaltsort 
verratheu. Man habe ihn gebunden und zum Richtplatz 
geführt. Als der Nachrichter schon das Schwert erhoben, 
seien ihm plötzlich die Bande entfallen, er habe jenem das 
Schwert entrissen, sich damit Bahn gemacht und sei ent- * 
kommen. Im Walde lange herumirrend , sei er auf eine 
himmlische Jungfrau gestofseu, die sich ihm ehrerbietig ver- 
neigt und als Tärävali, Tochter des Yaksha- Fürsten Mani- 
bhadra zu erkennen gegeben habe. Einst von einem Besuche 
der Lopamudrä, Frau des Agastya, vom Malaya- Berge heim- 
kehrend, habe sie in der Nähe von Väränasi auf dem Leichen- 
acker einen kleinen Knaben ausgesetzt gefunden. Die mütter- 
liche Zärtlichkeit, die sic sogleich für denselben gefühlt, und 
die sie veranlagt, ibu mit sich zu nehmen, habe ihr der (Ober- 
könig der Yaksha, Kuvera) Herr von Alakä dadurch erklärt, 
dals sic in einer frühem Geburt dessen leibliche Mutter und 
unter dem Namen Aryadäsi Frau seines damals t^üdraka ge- 
nannten Vaters Kämapäla gewesen, während er jetzt Sohn 
desselben von der Käntimati (damals Vinayav'ati) sei. Sie 
habe den Knaben darauf Kuvera’s Ratbe gemäfs zur Ein- 
siedelei des vertriebenen Magadha-Königs Käjahansa gebracht, 
um mit dessen Sohne Räjavahana aufgezogen zu werden — 
dieser Kuabe ist eben Arthapäla selbst — und sei nun jetzt 
herbeigekommen, ihm (Kämapäla) in seiner Noth Hülfe zu 
bringen. Nachdem er einige Tage mit ihr in himmlischen 
Freuden zugebracht, habe er sie um ihren Beistand gegen 
Candasinlia gebeten, sei von ihr des Nachts iu dessen Schlaf- 
gemach geführt worden, habe denselben, das Schwert in der 
Hand, geweckt, sich ihm zu erkennen gegeben, und Verzeihung 
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resp. Straflosigkeit für seine Schuld gefordert. Der König 
in der Todesfurcht habe dies zugesagt, ihm die Käntimatl 
zur Gemahlin und Antheil au der Regierung versprochen, 
und am andern Morgen auch sein Wort gehalten. Tärävali 
habe dann die Käntimati aber das Geschick ihres ausgesetzten 
Söbnchens beruhigt, und so lebe er denn nun jetzt mit Beiden 
und noch drei andern, ebenfalls auch bereits in jener frühem 
Geburt gehabten, Frauen vereint in ruhigem Glücke.““ Bald 
uach dieser Erzählung Kämapala's sei der Schwiegervater 
desselben gestorben, nachdem dessen älterer (36) Sohn 
Candagbosha in Folge zu reichen Genusses der Liebesfreuden 
ihm schon vorausgegangen war. Kämapäla habe dann seinen 
damals kaum fünfjährigen Schwager, Sinhaghosha, auf den 
Thron gehoben, für ihn regierend. Der aber hatte jetzt, von 
Feinden des Kämapäla zur Furcht aufgestachelt, eine zeit- 
weilige durch grundlose Eifersucht herbeigeführte Abwesen- 
heit der denselben sonst schützenden Tärävali benutzt, um 
ihn in Bande zu schlagen, und habe den Befehl gegeben, ihm 
l>eide Augen auszustechen. Der Kummer hierüber presse ihm 
diese Thränen aus.“ Arthapäla giebt sich nun dem Pürna- 
bhadra als Sohn des Kämapäla zu erkennen. Eine giftige 
Schlange, die sich in demselben Augenblicke zeigt, und die 
er mit Hülfe seiner B'ormelkenntnils sich zu eigen macht, be- 
schliefst er zur Rettung seines Vaters zu verwenden. Er trägt 
daher dem Pürnabhadra auf, seine Mutter von dem was er 
vorhabe und was demgemäfs von ihr zu thun sei in Kenntnifs 
zu setzen. Als nun Kamapala von einer grolsen Masse Volkes 
umgeben herbeigeführt wird, um seine Strafe für die ihm 
Schuld gegebenen Anschläge auf das Leben des Königs zu 
erleiden, und der Nachrichter eben nach dreimaliger lauter 
Verkündung des Urtbeils sich auschickt dasselbe zu vollziehen, 
wirft Arthapäla jene Schlange auf seinen Vater, stillt aber 
sogleich die Wirkungen des Giftes durch seine Formeln, so 
dafs derselbe nur scheinbar leblos daliegt, während der Nach- 
richter von der Schlange ebenfalls gebissen wirklich stirbt. 
Käntiinati, mittlerweile von Pürnabhadra unterrichtet, eilt 


Digitized by Google 



332 


lieber da» Da^aknmira-Caritnin. 


4. 6. 


herbei, und erlangt von dem Könige die Erlaubnis sieb mit 
ihrem Gemahle zu verbrennen, und zu dem Zwecke densel- 
ben mit sich nach Hause zu nehmen. Daselbst von seinem 
Sohne durch die Formel dafür alsbald in das Leben zurück- 
gefiührt, beschliefst Käinapäla seine Freunde zusammenzurufen 
und mit ihrer Hülfe sich in seinem festgebauten Hause zur 
Wehre zu setzen. Während diese dann glücklich alle An- 
griffe des Königs Sinhaghosha Zurückschlagen, bahnt sich Ar- 
thapäla einen unterirdischen Gang zu dessen Scblafgemach. 
Er gelangt dabei unter der Erde zu einem Orte, wo er ein 
wunderschönes Mädchen von ihren Frauen umgeben findet. 
Es ist dies Manikarnikä, nachgeborne Tochter des Canda- 
gbosha, die ihr Grofsvater Candasinha zur (37) Gemahlin 
des Darpasära, Königs von Mälava, bestimmt hatte und des- 
halb, durch das Beispiel seiner Tochter Käntimati gewitzigt, 
um eine anderweitige Neigung von ihrer Seite zu verhüten, 
in diesen unterirdischen weiten Gemächern, die mit allem 
Luxus und Annehmlichkeiten für hundert Jahre ausreichend 
ausgestattet waren, aufziehen liel's. Zwölf Jahre waren schon 
seitdem verflossen. Die Amme, die dies dem Arthapäla, der 
sich ihr genannt hat, erzählt, fügt hinzu, dafs die eigne Mutter 
des Mädchens dasselbe, während es noch in ihrem Schoofse 
befindlich war, im Spiel an seine Mutter als Gattin für ihn, 
der gleichfalls noch nicht geboren war, verwettet habe. Mit 
Hülfe der Amme gelangte Arthapäla darauf durch den Ein- 
gang der Höhle in das Schlafgemach des schlummernden Kö- 
nigs, und schleppte ihn gebunden mit sich durch die Höhle 
und den Gang in das Haus seines Vaters: hier ward er dann 
gefangen gehalten , während Kämapäla die Regierung über- 
nahm, Arthapäla sich mit der Manikarnikä vermählte, und dar- 
auf dem Sinhavarman zu Hülfe zog. Die Vereinigung mit Rä- 
javähaua trägt dem Sinhaghosha jetzt, dem Wunsche der Kän- 
timati wie des Arthapäla gemäfs, seine Befreiung ein. 

Cap. f> 1 ). (p. 129). Der nächste, der seine Geschichte 


') [KathÄa. 73, 366. 9*2, 40.] VetAlapancavirnjali lb. 
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erz&hlt, ist Pramati. Derselbe war nach der Treuuung von 
seinen Genossen in den Vindhya-Wald gelangt, hatte sich da 
unter einen Baum gelagert, sieb dem Schutze der Gottheit 
desselben mit einem frommen Gebete empfohlen und war dauD 
eingescblummert. Im Traume fühlte er sich emporgehoben 
und sah sich, die Augen öffnend, in einem zauberhaften Ge- 
mach an der Seite einer vom Mondlicht übergossenen schla- 
fenden Jungfrau von wunderherrlicher Schönheit ruhen: aus 
Furcht sie zu erschrecken wagt er nicht sie zu berühren, und 
eine Bewegung derselben bemerkend stellt er sich schlafend. 
Sie erwacht wirklich, betrachtet staunend und entzückt ihren 
Lagergenossen, sinkt aber bald wieder in den Schlaf zurück. 
Ebenso er selbst. Am Morgen erwachend findet er sich 
fröstelnd unter dem Baum im Walde. Während er noch über 
das was er gesehen nachsinnt, (38) erscheint eine himm- 
lische Frau, die ihn zärtlich umarmt, und ihm das Räthsel 
löst. Es ist seine eigne Mutter Tärävali, die Tochter des 
Yaksha-Königs Manibhadra, die nachdem sie seinen Vater 
Kämapäla') auf geringfügigen Anlafs hin in eifersüchtigem 
Zorne (er hatte sie mit dem Namen der Käntimati angeredet! 
p. 120, 16 ) verlassen hatte, zur Strafe dafür ein Jahr lang von 
einem bösen Geiste besessen ward. Die Zeit war jetzt um, 
und sie war im Begriff zu ihrem Gemahl zurückzukehren. 
Vorher aber hatte sie noch dem Feste des Tryambaka in 
(^rävasti beiwohnen und den dazu herbeikommenden Göttern 
und Verwandten ihre Verehrung abstatten wollen. Am vori- 
gen Abend hatte sie dann, hier vorbeikommend, das Gebet 
des Pramati gehört, und um ihn vor Ungemach des Nachts 

! ) in der Einleitung (9,21) wird dessen Vetter Sumati als Vater des Pra- 
mati genannt und von seiner Matter ist dort gar nicht die Rede! — Es fehlt 
übrigens hier jegliche Andentung von 8eiten der Tarävali, wann sie den Pramati 
geboren, und weshalb sie ihn nicht bei sich erzogen habe. Sie nennt sich hier 
(wie auch in der Einleitung p. 14,21 geschieht) Mutter des Arthap&la, während 
sie doch in der jetzigen Existenz (118, 8) nur seine Stiefmutter ist (, vgl. dazu 
dvaim&tura p. 116, 10. 194, 17 Bruder von einer zweiten Frau des Vaters). 
Nach dem Plural vo zu urtheilen (p. 133, 18), müfste sie noch mehr Söhne 
haben, als diese Beiden. Oder ist v&m zu lesen? [oder vo in singulärer Be- 
deutung zu fassen ?] 
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über zu schützen, bis sie vom Feste zurflckkotnme, ihn im 
Schlafe zu der schlummernden Navamälikä, Tochter des Dhar- 
mavardhana Königs von (Prävasti, gebracht. Zurückgekelirt 
von der Feier habe sie nunmehr erst, wo ihr Geist ganz von 
dem Fluche gereinigt war, ihn als ihren eignen Sohn erkannt, 
und zugleich gesehen, wie er sowohl als die Maid aus Schüch- 
ternheit und Scham sich gegenseitig schlummernd gestellt 
hätten. Sie habe ihn dann wieder wirklich in Schlaf ver- 
senkt, und hieher zurück gebracht, und müsse ihn jetzt, zu 
seinem Vater eilend, seinem eignen Witz und Geschick über- 
lassen. Nach zärtlichem Abschiede verschwindet sie. Pra- 
mati aber, von Liebe verzehrt, macht sich auf nach (,Vävasti. 
Unterwegs erwirbt er sich als Zuschauer bei einem Hahnen- 
kampfe die Freundschaft eines alten Brähmanu dadurch, dafs 
er die höhere Tüchtigkeit des Hahnes desselben zwar so- 
gleich lächelnd gegen ihn bemerkt, aber den Andern ge- 
genüber verschweigt. Der Alte beherbergt ihn freundlich 
(39) die Nacht über. * Am andern Morgen in Qrävasti an- 
kommend legt sich Pramati, vom Gehn ermüdet, in einer 
Laube des äufseren Lustwaldes um auszuruhen nieder: da tritt 
ein Mädchen an ihn heran mit einem Bilde in der Hand, das 
sie staunend mit ihm vergleicht. Navamälikä hat nämlich 
das Porträt des im Traume gesehnen Jünglings gemalt, und 
ihre Zofe ausgeschickt nach dem Original dafür zu suchen. 
Pramati giebt sich denn als solches zu erkennen, indem er 
das Bild der Prinzessin daneben malt, und die übrigen Um- 
stände des beiderseitigen nächtlichen Erblickens erzählt. Er 
schickt darauf die Zofe zurück, mit der Botschaft, dafs er 
in Kurzem selbst bei der Prinzessin erscheinen werde, und 
wendet sich dann mit seinem Plaue dafür an jenen alten 
Brähmanen. Dem zu Folge führt ihn dieser als seine Tochter 
verkleidet '] darauf vor den König, mit der Bitte ihm, der 
jetzt seinen künftigen Schwiegersohn zu holen gehe, dieselbe 
für die Zeit seiner Abwesenheit zu bewahren, indem er keinen 

1] vgl. KathäsariU. 7» 79. 89. 28 (V r italapafic. |5). 
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andern Ausweg wisse, denn erwachsene Mädchen seien, be- 
sonders wenn die Mutter todt sei, überaus schwer zu hüten. 
Der König geht freundlich darauf ein, und giebt das Mäd- 
chen seiner Tochter zur Gespielin. Einen Monat später bei 
einem Badewallfährtsfest des Harems taucht Pramati in der 
Gangä unter, und schwimmt unter dem Wasser bis zu einem 
verabredeten Platz, wo der Alte mit männlicher Kleidung auf 
ihn wartet. Der Mädchenputz wird bei Seite gelegt: und 
der Alte tritt nun mit Pramati als seinem mitgebrachten 
Schwiegersöhne vor den König, seine Tochter zurück zu for- 
dern. Der Harem ist mittlerweile durch das Ertrinken der- 
selben in der gröfsten Aufregung, die Prinzessin, ganz aufser 
sich, und der König nun dem Alten gegenüber in der schlimm- 
sten Verlegenheit. Schon ist Letztrer im Begriff, sich selbst 
vor des Königs Palast auf einem Scheiterhaufen zu verbren- 
nen, da weifs ihn Dieser noch zu besänftigen, indem er ihm 
zum Ersatz für die verlorne Tochter die eigne Tochter für 
den Schwiegersohn zur Gemahlin giebt, und zugleich diesem 
auch die Regierung überträgt. So hafte Pramati alle seine 
Wünsche erreicht: im weitern Verlaufe zog er dann nach 
Campä um dem Siühavarman beizustehen. 

(40) Cap. 6. (p. 141). Mitragupta kommt nun zur Er- 
zählung seiner Fata. Er war im Lande der Suhma im äufsern 
Lustgarten der Stadt Dämaliptä zu einem grofsen Feste ge- 
kommen. Von einem in einer abgelegenen Laube seinen 
Kummer mit einer Laute zerstreuenden Jünglinge erfuhr er 
die Veranlassung des Festes, wie seiner Traurigkeit. Der 
Suhma-Köuig Tungadhanvan hatte dereinst durch die Gunst 
der Göttin Viudhyaväsini zwei Kinder erhalten, einen Sohn 
Bhimadhanvan und eine Tochter Kandukävati, unter der Be- 
dingung, dafs Jener dem Gemahl Dieser unterthan sein solle, 
— dals ferner sie von ihrem siebenten Jahre ab allmonatlich, 
am Tage wo der Mond in der Station der Krittikäs steht, 
durch einen mit Ballspiel verbundenen Tauz die Göttin ehren 
solle, bis sie einen passenden Gatten finden werde, — und 
dafs endlich die Wahl ihres Gatten ihr völlig frei stehen solle: 
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das Fest aber solle den Namen „das Ballfest“ führen. Dieses 
Fest nun stehe heute bevor. Er selbst sei mit der Milch- 
schwester der Prinzessin, Candrasenä, vertraut, die aber seit 
einigen Tagen von dem Prinzen ( Bhimadhanvan ) bestürmt 
werde. Das sei der Grund seiner Zurückgezogenheit und 
Trauer. Kaum war er zu Ende, da kam das Mädchen selbst 
herbei, ihrem Kopadäsa • — so heifst der Jüngling — ihre 
Zärtlichkeit und Treue zu versichern, indem sie sich bereit 
erklärt mit ihm zu fliehen wohin er wolle, wenn es nöthig 
werde. Sie fordert dann Beide auf, ihrer nahenden Gebieterin, 
zu der sie zurückeilt, bei ihrem öffentlichen Ballspiel zuzu- 
schauen. Mitragupta entbrennt bei ihrem Anblicke sogleich 
vom Feuer der Leidenschaft, und sein Anblick erweckt auch 
in ihr gleiche Gluthen. Am Abend nach dem ausführlich 
geschilderten Ballspiele kommt Candrasenä mit der Nachricht 
davon zu Kopadäsa, um ihn damit zu erfreuen, denn wenn 
Mitragupta somit, wie es die Aussicht hat, König werde, 
könne Bhimadhanvan unmöglich sie selbst dem Kopadäsa, 
Mitragupta's Freunde, entreifsen. Eine Spionin des Prinzen 
hat aber alles dies gehört. Mitragupta wird deshalb auf seinen 
Befehl im Schlafe überfallen, gefesselt, und in’s Meer ge- 
worfen. Eine Planke, auf die er von ungefähr stöfst, schützt 
ihn vor dem Untergange: er treibt damit am Morgen einem 
Yavana-Schiffe (p. 147, >5) zu, (41) das unter Anführung 
eines gewissen Rämeshu Trauben 1 ) führte. Dasselbe ward 
bald darauf durch ein gröfseres und von vielen kleinen Booten 
umgebenes Schiff angegriffen, und die Yavana waren nahe 
daran zu unterliegen. Da erbot sich Mitragupta, wenn man 
ihm nur seine Fesseln lösen wolle, ihnen zu helfen. Er en- 
terte auch alsbald das feindliche Schiff, und nahm den An- 
führer lebendig gefangen. Es war Bhimadhanvan, der nun 
in dieselben Fesseln geschlagen ward, die Mitragupta so eben 

*) drükshä, ob etwa entstanden aus Das Wort findet sich viermal 

ira gagapätha zu Pkyini : nämlich zu 4, 3, 167 dräkshäl? = drEkshaykl? phalani. 
6, 2, 88 draksh&prasthal}. 1 34 draksbä als zweites Glied eines Compositums. 
H f 2, 9 driksb&mant. Die drei ersten aütra gehören zu denen , die im Bhäshya 
nicht erklärt sind. 
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noch getragen hatte. Das Schiff aber ward durch einen un- 
günstigen Wind, der sich plötzlich erhob, weitfort nach einer 
Insel verschlagen: man legt an, um Wasser und Früchte cin- 
zunebmen. Auch Mitragupta steigt an’s Land, wandert auf 
einem Berge daselbst umher, sich der köstlichen Gegend er- 
freuend, und badet sich in einem Teiche. Da stürzt plötz- 
lich ein gewaltiger Räksbasa auf ihn zu, und droht ihn zu 
fressen, wenn er ihm nicht vier Fragen beantworte. Mitra- 
gnpta steht ihm kaltblütig zur Rede und bekräftigt seine 
Antworten durch vier Erzählungen, die als Beleg für ihre 
Richtigkeit dienen sollen (p. 150-65). Der Räksbasa ist da- 
durch hoch erfreut: in demselben Augenblick richten von der 
Luft hcrunterfalleude Perlen die Augen Beider in die Röhe; 
sie erblicken einen andern Rakshasa, der ein sich sträuben- 
des Mädchen mit sich fortschleppt. Mitragupta ruft ihm 
erzürnt zu, die Unthat zu lassen, kann aber, da er ohne 
Waffen und des Fliegens unkundig ist, nichts weiter thun. 
Ihm zu Liebe aber erhebt sich drohend der erste Räkshnsa 
und nöthigt den Räuber, seinen Raub aus der Luft herab- 
falleu zu lassen. Mitragupta fängt denselben unversehrt in 
seinen Armen auf, während die beiden Räksbasa sich gegen- 
seitig im Kampfe vernichten. Als der Prinz darauf das vor 
Schreck bewufstlose Mädchen an dem blumigen Ufer des 
Teiches niederläfst, erkennt er zu seinem Entzücken seine ge- 
liebte Kandukävati. Zum Bewufstsein gebracht durch seine 
Liebkosungen, erzählt sie ihm, (42) wie sie auf die Nach- 
richt davon, dafs ihr Bruder ihn habe in’s Meer wei fen las- 
sen, sich von Hause wnggestohlen habe um ihr Leben zu 
enden. Da sei ihr plötzlich der Räksbasa mit Liebesanträgen 
genaht und habe sie trotz ihres Sträubens entführt. Mitra- 
gupta führt sie nun zum Schiffe, auf welchem sie mit gün- 
stigem Winde bald nach Dämaliptä gelangen. Daselbst finden 
sie das Volk in der gröfsten Bestürzung, denn der alte König 
hat sich aus Kummer über den Verlust seiner beiden Kinder mit 
seiner Frau und vielem Gefolge au dem Ufer der Gangä nie- 
dergelassen, entschlossen durch Hunger das Leben zu enden. 

22 
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Mitragupta wird natürlich auf das freudigste als Erretter be- 
greifst, und als Schwiegersohn und Mitregent angenommen, wäh- 
rend Candraseuä mit Ko^adäsa vereinigt wird. Als Anführer der 
Hülfstruppen für Sinhavarman hat Mitragupta nun auch das 
hohe Glück mit seinem Prinzen wieder vereinigt zu werden. 

Cap. 7. (p. 167). Es folgt Mantragupta. Nach dem 
Kalinga-Lande gekommen, hatte er sich in einem Walde vor 
der Stadt, in der Nähe eines Platzes, der zur Leichenver- 
brennung diente, zur Nachtruhe gelegt. Bevor er noch ein- 
schlafen konnte, überhörte er das Gespräch eines Geister- 
pärleins, die den Wunsch ausdrücken, dafs die Herrschaft 
des bösen Zaubrers, dem sie dienen müssen, und der sie nie 
zum Genüsse ihrer Freuden kommen lasse, bald ein Ende 
finden möge. Neugierig gemacht, geht er dem Klang der 
Stimmen vorsichtig nach, und erblickt den Zaubrer, der mit 
Todtenknochen behängt, mitTodtenasche beschmiert, mit blitz- 
förmig um ihn fliegendem Haarputz geschmückt, mit der lin- 
ken Hand Sesam und weifse Senfkörner in’s Feuer streut. 
Der dienstbare Geist schafft auf seinen Befehl die Kanaka- 
lekhä, Tochter des Kalinga-Königs Kardana herbei, und der 
Zaubrer ist eben im Begriff dem weinenden, wehklagenden 
Mädchen, das er am Schopfe falst, mit seinem scharfge- 
wetzten Messer das Haupt abzuschlagen 1 ]: da eutreifst ihm 
Mantragupta das Messer und schlägt ihm selbst den Kopf 
damit ab, den er darauf in den hohlen Stamm eines nahen 
Baumes hinein wirft. Der Geist, seiner Erlösung von dem 
harten Dienst froh, preist die That und bietet sich als Diener 
an. Mantragupta weist bescheiden Lob wie Dienste zurück, 
und (43) wünscht von ihm nur, dafs er das zitternde 
Mädchen wieder in ihr Gemach zurückschaffen möge. Mit 
gebrochner Stimme aber fleht ihn die Maid an, sie nicht, 
nachdem er so eben ihr Leben gerettet, aufs Neue dem Tode, 
durch Liebesgratn nämlich, preiszugeben, sondern mit ihr zu 
kommen: der Verschwiegenheit und Treue ihrer Zofen sei sie 

1] vgl. ßhavabhüti’a Malatinmdhava. 
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sicher. Durch die Worte selbst von Verlangen erfafst, be- 
fahl er dem Geiste, zugleich mit der Prinzessin auch ihn in 
den Harem zu bringen, und verlebte, daselbst verborgen, im 
Verein mit derselben selige Tage. Als darauf einst in der 
heifsen Jahreszeit der Kalinga-Köuig mit seinem Harem und 
ganzem Gefolge in einen an der Meeresküste gelegenen Wald 
zog, wo das Spritzen der Wogen ans Gestade Kühlung ver- 
sprach, ward er mitten im Spiel, Tanz und Gesang durch 
die Flotte des Andhra-Firsten Jayasinha überfallen, und mit 
seinem ganzen Hofstaat gefangen weggeführt. Mantragupta, 
der im Harem zurückgeblieben, will ganz verzweifeln, schöpft 
aber bald neue Hoffnung, als er durch einen vom Andhra- 
Lande kommenden Brähmanen hört, dafs Jayasinha aller- 
dings um die Prinzessin freie, dieselbe sei aber von einem 
Yaksha besessen, der keinen andern Mann zu ihr lasse, und 
der König suche daher einen Zauberer, den Geist zu bannen. 
Er holt nun den damals versteckten magischen Haarputz des 
erschlagenen Zaubermeisters hervor, nimmt auch im Uebrigen 
die Tracht eines Solchen, so wie Schüler an, die seinen 
Ruhm verbreiten. So zieht er nach dem Andhra-Lande, wo 
der König sich alsbald an ihn um Hülfe wendet. Der wie 
er vorgiebt grofsen Schwierigkeit des Unternehmens wegen, 
bedingt er sich drei Tage zu Vorbereitungen aus, welche er 
benutzt um des Nachts eine in Verbindung mit dem Ufer 
eines Teiches stehende versteckte Höhle zu graben 1 ]. Nach 
Ablauf der dreitägigen Frist weist er sodann den König an, 
sich in der folgenden Nacht bei Fackelschein in jenem von 
ihm nunmehr durch Sprüche geweihten Teiche, der mit 
Wachen zu umstellen sei, unterzutauchen und auf dem Boden 
desselben so gut es gehe sich niederzulegen. Die Wachen 
würden ein leises Geräusch hören und wenu dieses vorbei 
sei , werde der König mit einer neuen , schönen Gestalt aus 
dem Teiche hervorgehen, vor welcher jener böse Geist, der 
die (44) Prinzessin besessen halte, sofort weichen werde. 

1] vgl. zum Folgenden KathÄsarits. 10. 61. 
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Er verabschiedet sic!) zugleich, da er nicht länger, als bereits 
ge8chehn, an einem Orte weilen dürfe und zieht fort, ln 
der Nacht verbirgt er sieh sodann in jener Höhle, zieht den 
König, der seinen Anordnungen gemäfs in den Teich hinein- 
steigt, unter dem Wasser in dieselbe hinein, tödtet ihn, ver- 
birgt den Leichnam in der Höhle, und steigt sodann selbst 
statt seiner aus dem Wasser hervor, von den über das Wun- 
der der Gestaltsveränderung erstaunten Wachen freudig be- 
grüfst werdend. Am Morgen verkündet er, auf dem Throne 
sitzend, seine Verwandlung als einen Beweis der brähma- 
nischen Seherkraft, vor dem das Haupt aller Ungläubigen eich 
in Scham verneigen müsse, und befiehlt den brähmanischen 
Göttern Qiva, Yama und Brahtnan alle Ehre zu erweisen'), 
sowie reiche Geschenke zu vertheilen. Durch eine Zofe seiner 
Geliebten, die er von ungefähr sieht, läfst er dieselbe von Allem 
was gescltehn unterrichten, wird entzückt von ihr aufgenom- 
men, befreit ihren Vater von seinen Fesseln, und übergiebt 
demselben die Regierung auch über das Andhra- Reich, worauf 
er von ihm dem Sinhavarman zur Hülfe geschickt wird. 

Cap. 8. (p. 1 79-207). Die letzte Geschichte, die des Vigruta, 
ist nicht vollständig.' Derselbe hatte im Vindhya -Walde auf 
die Bitte eines achtjährigen von Hunger und Durst gequälten 
Knaben den iii einen Brunnen gefallenen alten Begleiter des- 
selben daraus gerettet, und Beide mit Früchten und Wasser 
gelabt. Der Greis berichtet ihm ihr Geschick. „Punyavar- 
man, aus dem ßhoja-Geschlechte, der weise König von Vi- 
darbha hatte seinem Sohne Anantavarman ein schönes Reich 
hinterlasseu. Die guten Rathschlägc seiner Minister macht 
ein Spötter zu nichte, alle die verlachend, welche das in der 
Hand befindliche Gute nicht genössen, wegen der Fata Mor- 
gana der Belohnungen, welche man ihnen für jene Entsagung 
in dem Leben nach dem Tode verheifse: oder welche sich 
durch ungemessene Verheifsungen irdischen Erfolges unter die 
Zuchtruthe weiser Gaukler und Betrüger begäben, welche den 

') wohl im Gegensatz gegen seinen, etwa buddhistischen? Vorgänger, [s. 
Wilson p. 178]. 
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ganzen Tag eines Fürsten nach be- (45) stimmten Ge- 
schäften ordneten, ihn mit Mifstrauen aller Art erfüllten und 
dabei doch nur das Füllen ihres Bauchs und Säckels im Auge 
hätten: er möge lieber sein Leben geniefsen und sich au den 
Freuden, die ihm so reichlich geboten seien, ergötzen (p. 181-88). 
Diesen lockeren Rathschlägen des Vihärabhadra kam bald ein 
Ankömmling, Caudrapälita, der verbannte Sohn des Iudrapä- 
lita, Ministers des A^maka-Königs, weiter zu Hülfe, dessen 
Liederlichkeit den König völlig verstrickte. Jagd, Würfel- 
spiel, Liebeslust, Trunk, Härte in Wort und That, Raub frem- 
den Eigenthums — Alles fand au ihm einen beredten Ver- 
theidiger (p. 180-90) und er dafür am König einen eifrigen 
Schüler. Dem Beispiel des Königs folgten seine Dieuer, schran- 
kenlos alle Gelüste befriedigend und das Land aussaugend. 
Die Einnahmen begannen zu versiegen, die Ausgaben aber 
stiegen fortwährend. Das ganze Reich gerieth iu Verwirrung. 
Die Frauen des Harems vergafsen in ihrer Liederlichkeit alle 
Sitte. Ueberall Streit, Unterdrückung der Schwachen, Raub 
und Elend (p. 191-2). Auch die Vasallen und Nachbarn empör- 
ten sieh nun, zunächst Bhänuvarman, Herr von Vänaväsi, auf 
Antreiben des Vasantabhäno, Königs von Afinaka. Auanta- 
varinan zog von Letztrem und andern Vasallen begleitet gegen 
Jenen aus, an dem Ufer der Narmadä sich lagernd. Durch 
die Schändung der Kshmätalorvapi, einer Tänzerin eines seiner 
Vasallen, des Kuntala-Fürsteu Avuntideva, erregteer daselbst 
in Letzterm solchen Groll, dafs es dem Vasantabhänu gelang, 
denselben nebst vier andern Vasallen, Virasena Herrn von 
Murala, Ekavira Herrn von Ricika, Kumäragupta Herrn von 
Koükana und Nägapäla Herrn von Säpikya, zu einer Ver- 
schwörung zu vereinigen. Tags darauf in der Schlacht wandten 
sie ihre Waffen, statt gegen den Vänaväsi-Fürsten, gegen Auan- 
tavarman selbst, der so seinen Tod fand. Vasantabhänu dann, 
obwohl au Macht der geringere, wufste es weiter so einzu- 
richten, dafs seine Genossen über die Beute in Streit ge- 
riethen, sich gegenseitig vernichteten, und er so dieselbe allein 
davontrug, dem Bhänuvarman einen Antbcil daran gewährend. 
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Er unterwarf sich darauf das ganze Reich des Anantavarman. 
Der alte treue Minister Vasurakshita rettete indefs den Sohn 
Bhäskaravarman — eben den Knaben (46) hier — so wie 
dessen dreizehnjährige Schwester Manjuvädini und deren 
Mutter Vasundharä, starb aber bald darauf aus Gram. An- 
dere Freunde führten dann die Geflüchteten nach Mähish- 
mati zu Mitravarman'), einem Stiefbruder des Anantavarman. 
Dieser aber machte der Königin unpassende Anträge und be- 
schlofs, zurückgewiesen, aus Rache ihren Sohn zu tödten. 
Aus Furcht davor übergab sie denselben ihm selbst, dem 
Greise, ihrem treuen Diener zur Flucht, mit der Hoffnung 
später ihnen folgen zu können, wenn sie an einen sichern Ort 
gelangt wären. So seien sie hier in den Wald gekommen 
und er bitte nun für den Knaben um seinen Schutz und Bei- 
stand.“ Vipruta giebt sich ihnen, nachdem er nach der Her- 
kunft der Vasundharä gefragt, als ein Verwandter derselben 
zu erkennen, da seines Vaters Mutter die Schwester ihrer 
Mutter gewesen sei 2 ) und verheifst. ihnen seine Hülfe zur Wie- 
dervertreibung des Apmaka-Fflrsten. Durch das Fleisch eines 
Rehs, welches er schiefst, kräftigt er sodann zunächst die 
beiden Flüchtlinge wie sich selbst, und gewinnt dabei durch 
seine Geschicklichkeit in Zerlegung und Zubereitung des Rehs 
die bewundernde Zuneigung eines Kiräta, mit dessen Bogen 
er das Thier geschossen hat. Nach Neuigkeiten aus Mähish- 
mati gefragt, berichtet derselbe, dais er erst heute da gewesen 
sei um Tigerfelle zu verkaufen: die Stadt sei freudig erregt, 
weil die Ankunft des (Mälava-Prinzen) Pracandavarman, jün- 
geren Bruders des Candavarman, bevorstehe, der um die Man- 
juvädini 3 ) freien wolle. Vi^mta schickt in Folge .dieser An- 
gaben den Greis an die Königin mit Nachricht und Grufs 
von ihm selbst und verschiedenen Botschaften und Rath- 
scldägen Demgemäfs giebt sie zunächst vor, dafs ihr Sohn 

*) Wilson hat hier und sonst ’initrav., d. i. Amitraw, s. indefs 201,4. 

*) der Grofs vater des Vtyruta wird hier Sindhudatta (p. 194. 14) während 
in der Einleitung Padmodbhava genannt (p. 3, 9). 

*) die hier (190,8) Tochter des Mitravarman heifst! statt: des Ananta- 
varman! Auch die Colcutt. Edit. (94. *21) hat so. 
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von einer Tigerin zerrissen worden sei, und erklärt sich so- 
dann gegen Mitravarman bereit nunmehr seine Wünsche zu 
erfüllen. Als er ihr hocherfreut naht, schlägt (47) sie 
ihn aber mit einem Kranze, den sie in Wasser getaucht, worin 
sieh ein ihr von Vipruta geschicktes starkes Gift (Vatsanäbha 
genannt) befindet, an Kopf und Brust, indem sie ausruft: 
„Möge dieser Schlag für dich ein Schwertschlag sein, so 
wahr ich meinem Gatten die Treue bewahrt halte.“ Da er 
sofort todt uiedertallt, ihre Tochter aber, welcher sie den 
nochmals in das Wasser, dem nun freilich ein ebenfalls von 
Vipruta gesandtes Gegengift beigemischt ist, getauchten Kranz 
um den Hals hängt, unverletzt bleibt, so gilt dies Ereignifs 
als ein Zeichen der Wahrhaftigkeit ihrer Gattentreue, ohne 
dais Jemand Arges vermuthet, und das Volk jauchzt ihr 
freudig entgegen. Sie schickt darauf au Pracandavarman 
eine Aufforderung, die Tochter und mit ihr das Reich in 
Besitz zu nehmen, beruft aber heimlich eine Versammlung 
der angesehensten Bürger und Minister, denen sie anvertraut, 
dafs die Göttin Vindhyaväsini ihr heute im Traume erschienen 
sei und verkündet habe, dafs am vierten Tage von heute ab 
Pracandavarman sterben werde, am fünften Tage aber aus 
ihrem an der Revä gelegenen Tempel, nachdem man ihn 
untersucht, leer gefuuden und verschlossen habe, der junge 
Prinz — den sie selbst in Gestalt einer Tigerin geraubt habe, 
um ihn seinen Feinden zu entrücken — in Begleitung eines 
Bräbmanenjünglings hervorgehen werde, welcher letztre das 
Reich einstweilen verwalten und die Manjuvädini als Gemahlin 
erhalteu solle: sie bittet, das Geheimnifs treu zu bewahren, 
sich aber vorbereitet zu halten. Vipruta als Bettelbruder ver- 
kleidet bringt ihr den Knaben in gleichem Gewände, um ihr 
die Freude des Wiedersehens zu machen, um die Manjuvädini 
zu sehen, und sich in der Stadt die nöthige Ortskenntnis zu 
verschaffen. Darauf legt er das Gewand eines Gauklers au, 
mischt sich unter die den Pracandavarman mit ihren Spielen 
erfreuenden Tausendkünstler, zeigt verschiedene Kunststücke 
der Art, und weifs bei einem Messerspiele einen Wurf so ge- 
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schickt auf den zwanzig Bogen weit entfernten Fürsten zu 
richten, dafs derselbe sofort todt niederlUllt. Mit dem Ausruf 
„Vasantabhänu lebe') noch 1000 Jahre“ entspringt er, den 
Verdacht des Mor- (48) des dadurch auf den Apinaka- 
Ffirsten als Anstifter lenkend, und nimmt im Walde wieder 
die Büfsertracht an, sich mit dem Knaben versteckt haltend. 
Am andern Tage geschieht in der angegebenen W eise die 
Durchsuchung des Tempels durch die Königin und ihre Ge- 
folge. Derselbe wird leer befunden und geschlossen. Vipruta 
aber hat sich in einer Höhlung, die er unter dem Götterbilde 
gemacht hat, mit dem Knaben versteckt, hebt dasselbe in die 
Flöhe, stellt es wieder richtig auf, und öffnet nun, Beide in 
reicher Kleidung, den Tempel von innen, dem Volke draufsen 
verkündend, was die Königin bereits vorher als ihr Traum- 
gesicht erzählt hatte. Das Volk, überrascht und erstaunt, 
pries ihn als den Schützer des Bhoja-Geschlechtes (p. 200, u): 
der Knabe erhielt von dem Schutze der Göttin den Namen 
Äryäputra (p. 200, 17) und Alles geschah , wie Vipruta ange- 
ordnet hatte. Derselbe übernahm die Regierung und richtete 
sein Bestreben dahin, in möglichst staatskunstgemäfser Weise 
den Kampf gegen den Apmaka-Fürsten vorzubercitcn , und 
zwar zunächst die Minister des Mitravarman, insbesondere 
den Aryaketu, der wie die Königin aus dem Kopala-Lande 
stammte, zu gewinnen, was ihm denn auch bald gelang. 

Hiermit bricht das Werk ab. Es fehlt somit theils der 
Schlufs der Erzählung des Vipruta, das Gelingen seiner Pläne 
gegen den Apmaka-Fürsteu nämlich, theils aber auch die zur 
Vollendung des Rahmens nöthige Rückführung des Rajatnuisa 
auf seinen ihm dereinst durch den König von Mälava, welches 
Reiches Macht jetzt gebrochen, entrissenen Thron von Magadha. 

Ich schliefsc hier noch die vier Erzählungen des Mitra- 
gupta (p. 150-105) an, welche ich oben (p. 41), um den Zu- 
sammenhang nicht zu unterbrechen, ausgelassen habe. Es 


1 ) jivat, ciuc archaistisch*. Cüiijunctivfurm „vivat! 4 *. 
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liegt die Vermuthung nicht fern, dafs dieselben ihrem Inhalte 
nach ein von dem Verfasser Vorgefundenes Gut sind. 

Die vier Fragen und Antworten lauten: was ist grausam? 
Frauenherz! was ist einem Hausbesitzer lieb und zu nutz? 
seines Weibes Tugenden! was ist Liebe? Entschlossenheit! was 
überwindet Schwierigkeiten? Klugheit! Beispiel dafür sind die 
Geschichten der Dhftmini, Goinini, Nimbavati, Nitambavati. 

(49) 1.*) Im Lande Trigarta waren drei Brüder, wohl- 

habende Hausbesitzer, mit Namen Dbanaka, Dhänyaka, Db&n- 
yaka. In Folge eines zwölfjährigen Regenmaugeis entstand 
eine arge Hungersnot!) , in der die drei Brüder all ihr Hab 
und Gut, Vieh, Dienerschaft, Kinder, die Frauen des ältesten 
und mittlern Bruders der Reihe nach verzehrten. Nur Dhü- 
mini, die Gemahlin des jüngsten, war noch übrig, und sollte 
am andern Tage verspeist werden. Dhanyaka aber, ihr Ge- 
mahl, entfloh, da er sie zärtlich liebte, mit ihr über Nacht, 
und gewann, die bald vom Wege Ermüdete tragend, den 
Wald. Mit dem eignen Fleisch und Blut stillte er ihren 
Hunger und Durst, und traf nach einiger Zeit, sie immer 
weiter tragend, auf einen Mann, der mit abgeschnittenen 
Beinen, Händen, Ohren und Nase auf dem Erdboden zuckend 
dalag. Mitleidig nahm er auch ihn auf die Schulter und liefs 
sich dann mit den Beiden in einem Theil des Waldes nieder, 
der reich an Wurzeln und Wild war und in dem er eine 
Laubhütte für sie zurecht machte. Er verband dem Ver- 
stümmelten die Wunden und pflegte ihn so gut, dafs er wie- 
der stark und kräftig ward. Einst ging er wieder aus, um 
Wild zu suchen, da nahte sich Dbümini dem Krüppel mit 
Anträgen, die er zwar zurückwies, dann aber doch von ihr 
zu erfüllen gezwungen ward. Als Dhanyaka darauf heim- 
kehrte und Wasser wünschte, warf sie ihm, Kopfschmerzen 
vorgebend, den Schöpfeimer mit dem Seil zu, damit er sich 
selbst aus dem Brunnen Wasser hole, schlich ihm dann nach 
und stürzte den zum Schöpfen sich Bückenden kopfüber in 


) vgl. PaücaLintra 1,5 pag. 220-22. cd. Koaegurten. 
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das Wasser hinab. Den Krüppel aber nahm sie auf die 
Schulter, zog mit ihm als ihrem Gatten von Land zu Land 
und gewann sich durch ihre vermeintliche Gattentreue Ruhm 
und Ehren. So wohnte sie einst, hochgeehrt von dem Könige, 
in Avanti. Da sah sie den Dhanyaka, den Kaufleute beim 
Wasserschöpfen gerettet hatten, rief aus: »das ist der Böse- 
wicht, der meinen Gatten so verstümmelt hat,“ und veran- 
laiste so den König, denselben zum Tode zu verurtheilen. 
Zur Hinrichtung geführt werdend, rief Dhanyaka, dafs seine 
Strafe eine gerechte sei, wenn auch der, den (50) er an- 
geblich verstümmelt habe, dahin aussagen werde. Der Richter 
liefs den Krüppel herbeiholen, der sich nun weinend dem 
Dhanyaka zu Füfsen warf, und Alles der Wahrheit gemäls 
erzählte. Das böse Weib ward darauf auf Befehl des Königs 
verstümmelt und den Hunden zum Frais vorgeworfen, Dhan- 
yaka dagegen gelangte zu hohen Ehren. 

2. ln der Stadt Känci im Lande der Dravida war ein 
reicher Kaufmannssohn Namens (^aktikumära, der, 1* Jahr 
alt, weil er sah, dais weder die Unbeweibten, noch die, welche 
kein gutes Weib hätten, sich wohl befänden, ein passendes 
Weib zu suchen als Wahrsager verkleidet umherzog. Als 
Solchem brachte man ihm überall die Mädchen, um ihnen ihr 
Geschick zu weissagen, herzu. Wo er dann eine mit guten 
Anzeichen Begabte, von gleicher Kaste traf, frug er sie, ob 
sie ihm mit einem lieismaafse, das er bei sich trug, ein gutes 
Essen kochen könne. Verlacht und verspottet pilgerte er so 
von Haus zu Haus. Einst aber sah er im Lande der (^ivi, 
die auf dem rechten Ufer der Käveri wohnen, ein junges 
Mädchen, Gomini mit Namen, welche deren Amme ihm zu- 
brachte, und deren Körper in allen seinen Gliedern passende 
Verhältnisse und alle Glückszeichen (sehr ausführlich be- 
schrieben) zeigte, so dal's sein Herz sich sogleich zu ihr hin- 
gezogen fühlte. Er beschlofs aber doch, auch ihr erst seine 
Frage vorzulegen. Das Mädchen ging sofort darauf ein, und 
es wird nun in sehr ausführlicher Weise beschrieben, wie eie 
das Essen herstellte, und ihn bewirthete. Entzückt machte 
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er sie zu «einer Frau, und auch als solche fuhr sie fort, auf 
(las Trefflichste für ihn zu sorgen, sein Hauswesen unermüd- 
lich zu pflegen und durch stete Freundlichkeit — auch gegen 
eine zweite Frau, die er sich noch dazu nahm — ihre ganze 
Umgebung für sich zu gewinnen, so dafs er durch ihre 
Tugenden sich im allerhöchsten Grade beglückt fühlte. 

3. 1 ) In Valabhi, im Lande der Sauräshtra, war ein 
reicher Schiflsherr, Grihagupta, der seine Tochter Ratnavati 
an einen Kaufmannssobn Balabhadra aus Madhumati verhei- 
rathete. Die junge Frau setzte demselben aus jungfräulicher 
Scham, als (51) sie allein waren, im Dunkel der Nacht, 
so heftigen Widerstand entgegen, dafs seine Liebe zu ihr in 
bittern Hals umschlug, und er, obwohl er sie noch gar nicht * 
ordentlich gesehen, doch sich gar nicht weiter mit ihr zu be- 
fassen beschlofa 1 ]. Die Verlassene ward nun von den Ihrigen 
und andern Leuten hart getadelt, und ihr Name spottweise 
in Nimbavati’) umgeändert. Nach einiger Zeit bittre Reue 
empfindend, sah sie eine alte wandernde Schwester, die ihr 
mütterlich zugethau war, und klagte ihr heimlich, nach dem 
Grunde ihres Kummers befragt, unter Thränen ihre Noth, 
wie sogar ihre eigene Mutter sie verachte und wie sie nahe 
daran sei, vor Gram ihrem Leben ein Ende zu machen : den 
geheimen Grund ihres Unglücks aber werde sie doch nie vor 
andern Ohren kund thun. Die Alte verspricht ihr, selbst zu 
Thränen gerührt, ihre Hülfe, wenn sie irgend ein Mittel wisse, 
ihren Gatten wieder zu gewinnen: und richtet das wirklich 
ihrer Anweisung gemäfs in folgender Weise aus. Kanaka- 
vati, die Tochter des Nachbarn, eines reichen Kaufmanns, 
Nidhipatidatta, war mit Ratnavati innig befreundet. Zu ihr 
begiebt sich dieselbe, um reich geschmückt auf ihrem Söller 
Ball zn spielen. Da wufste die Alte ihren Gatten gerade 
bei dem Hause vorüber zu führen, und Ratnavati warf den 
Ball nach ihm. Die Alte nahm ihn und reichte ihm den- 

*) rgl. Shakespeares Ende gut, Alle» gut. 

2} vgl. Nandana’a Verfahren gegen die vermeintliche Malati bei Bbavabhnti. 

’) nimbft, Melia Azadiracta, mit situ erlichen Früchten. 
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selben, indem sie sagte, dafs Kanakavati, die Tochter des 
reichen Kaafmanns und Freundin der Ratnavati, die ihm die- 
serwegen sehr grolle, cs sei, die den Ball geworfen habe: er 
möge ihn ihr nur wieder zuwerfen. So entspann sich ein 
Liebesverbältnifs, welches damit endete, dafs Balabhadra, in 
dem Glauben cs sei Kanakavati, seine Gattin bei Nacht ent- 
führte und mit ihr, reich mit Juwelen versehen, in die Fremde 
zog. Die Nachforschungen der Verwandten nach den Beiden 
beschwichtigte die Alte damit, dafs sie vorgab, Balabhadra 
habe gegen sie Reue über seine grundlose Verstofsung der 
Ratnavati ausgesprochen, uud werde wohl mit ihr fortgezogen 
sein. Ratnavati aber nahm unterwegs eine Dienerin an ztim 
Tragen der Sachen. So gelaugten sie nach Khetakapura, wo 
Balabhadra durch seine Klugheit im (52) Handel sich bald 
ansehnlichen Keicbthum erwarb. Jene Dienerin nun bekam 
einst wegen ihrer Faulheit, Unzuverlässigkeit und Wider- 
spenstigkeit Schelte und Prügel, uud rächte sich dafür durch 
den Verrath des Geheimnisses, welches 6ie in der Zeit, ihrer 
Gunst erfahren hatte, soweit sie es eben kannte. Der Polizei- 
verweser, der etwas habsüchtig war, wandte sich sofort au die 
Stadtältesten mit dem Anträge, dem Juugfrauenräuber, der 
die Tochter des Nidhipatidatta gestohlen habe, sein Eigen- 
thum zu konfiseireu. Balabhadra gerieth darob in gewaltigen 
Schrecken: da rieth ihm seine Gattin zu sagen, dais sie gar 
nicht Kanakavati, die Tochter des Nidhipatidatta, sondern 
sein ehlich angetrautes Weib Ratnavati, Tochter des Griha- 
gupta, sei: wenn man es nicht glauben wolle, möge mau die 
Verwandten zur Entscheidung kommen lassen. Grihagupta 
kam denn auch bald, Balabhadra ward zu seinem grofsen Er- 
staunen den wahren Sachverhalt innc uud blieb fortan seiner 
Gattin innig zugethan. 

4.') ln der Stadt Madhurä im Laude der (^ürasena lebte 
ein dem Spiel und den Weibern ergebner Bursch, der, weil 

') vgl. VetfUa-PttücAviüvati I. [Kathasarils. 75J. — Ausführlich übersetzt 
findet sich diese Erzählung in C. v. lioltciV Sammlung r Für den Friedhof der 
evangelischen Gemeinde in Graz“ 1857. 
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seine Faust seinen Freunden bei Schlägereien stets zu Dienste 
stand, den Namen Kalahakantnka (Kampfzackeu) erhalten 
hatte. Der sah einst in der Hand eines fremden Malers ein 
weibliches Bildnifs, dafs ihn sogleich mit der flammendsten 
Liebe erfüllte. Er errieth aus ihren Zflgen und der Haltung 
ihrer Glieder, dais sie die Gattin irgend eines nicht beson- 
ders kräftigen alten Kaufmanns sein möge. So war es auch. 
Der Maler nannte sie ihm als Nitambavati, Gemahlin des 
Auantakirti in der Avanti-Stadt Ujjayini. Unverzüglich machte 
er sich nun als Wahrsager verkleidet auf, sie zu sehen und 
betrat, um Almosen bettelnd, ihr Haus. Ihr Anblick ent- 
flammte seine Leidenschaft noch mehr, und er sann darauf, 
wie er sie gewinnen könnte. Auf seine Bitte erhielt er von 
den Stadtältesten das Amt, den Leichenverbrennungsaekcr zu 
bewachen. Mit von da geuom- « ( 5d ) menen Leichen- 
tüchern gewann er eine alte wandernde Schwester, Arhan- 
tikä, die er als Liebcsbotin an Nit. schickte. Er ward aber 
abgewiesen. Auf sein Anstiften ging dieselbe indefs nochmals 
zu ihr hin, that so als ob sie sie nur hätte auf die Probe 
stellen wollen, und versprach ihr zum Lohne filr ihre Gatten- 
treue einen Sohn zu verschaffen. Ihr Gatte sei bisher un- 
fruchtbar gewesen, weil irgend ein böser Zauber sie gebannt 
halte: wenn sie aber heute Nacht in das (Kloster-) Wäldchen 
kommen wolle, werde sie einen Spruchkundigen treffen, auf 
dessen Hand sie ihren Fufs setzen möge, um ihn von dem- 
selben besprechen zu lassen: mit diesem Fufse müsse sie dann 
später. ihren sich ihr nahenden Gemahl vor die Brust stofsen, 
wodurch derselbe einen kräftigen Sohn zu zeugen in den Stand 
gesetzt werden würde. Nitambavati liefs sich bethören und 
kam. Kalahakantnka aber, der vorher durch die Alte in das 
Wäldchen eingelassen war, und sie da erwartete, zog ihr von 
dem Fufse, den sie ihm reichte, die eine goldne Spange ab, 
ritzte sie mit einem Messer in den Schenkel und lief eilig 
davon. Ihre eigne Thorheit und die böse Alte verwünschend, 
wusch Nitambavati zunächst ihre Wunde in dem Terapel- 
teiche aus, verband sie, nahm auch die andere Spange ab. 
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und hielt sich drei oder vier Tage in der Einsamkeit, ihr 
Lager hütend. Jener Schelm indessen wandte sich mit der 
geraubten Spange, um sie zu verkaufen, an Anantakirti selbst. 
Dieser erkannte dieselbe sofort als die seiner Frau, und fuhr 
ihn hart an, woher er sie habe. Er blieb dabei, dafs er das 
nur vor versammelter Gilde sagen könne. Der Kaufmann liefe 
seiner Gattin ihre Spaugen abfordern, und erhielt von ihr nur 
die eine, die sie noch hatte, indem sie ihm schämig und ver- 
wirrt sagen liefs; die andre habe sie neulich Abends im 
Wäldchen verloren, und noch nicht wiederfinden köunen. 
Vor versammelter Gilde sagte dann Kalahakantaka aus, er 
habe neulich Nachts bei seinem Amt als Hüter des Leicben- 
ackers, das er auch bei Nacht ausübe, eine schöne Frau einen 
halbverbrannten Leichnam von dem Holzstofse zerren sehn, 
sei darauf zugesprungen r habe sie gepackt, und sie zufällig 
mit seinem Messer etwas an dem einen Schenkel geritzt: sie 
sei ihm aber mit Zurücklassung der einen Spange (54) ent- 
flohen. Die Versammlung war nach einiger Ueberlegung ein- 
stimmig der Ansicht, dafs Nitambavati sonach eine Hexe ((^ä- 
kini) sei, die sich von Todtenfleisch nähre. Vou ihrem Gatten 
deshalb verstol'sen, ward sie des Nachts, als sie sich auf jenem 
Leichenacker aus Verzweiflung erhängen wollte, von Kalaha- 
kantaka betroffen. Er fiel ihr zu Fiifsen, sagte ihr, dafs er 
allein aus leidenschaftlichem Verlangen nach ihrem Besitze 
alles dies angestellt habe, dafs er nur in ihr seine einzige 
Wonne finde, und brachte es durch seine Schmeicheleien und 
Betheuerungen wirklich dahin, dafs sie, die eben keine, andere 
Wahl weiter hatte, ihm verzieh und sich ihm zu eigen gab. 


Zur Orientirung folge hier ein Verzeichnis der mitge- 
theilten Eigennamen [; die Zahlen beziehen sich auf die Pa- - 
ginirung der Monatsberichte]: 


Agastya 85. 

Anga 25-27. 
Anantakirti 52. 53. 
Anantavarmam 44-46. 
Andhra 43. 44. 
Apah&ravarman 26-31. 


Amitravarman (?) 46. 
Amb&lika 25.30.31. 
Arthapati 27-29. 
Arthap&la 34-88. 
Arhantikfc 53. 

Alak& 35. 


Avanti 24 (°ntik&). 49.62. 
, Avantideva 45. 

1 Avantisundarf 24. 

Avimaktefvara 34. 
j Afinaka 45-48. 
Äryaketu 48. 
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Aryadtsi 3 5 
Äryaputra 4M 
Indrapalita 45. 

Ujjayinl 23. 62. 
Upaharavarman 3 1 - 34. 
Ekavira 45. 

$icika 4M 
Kanakalekha 4M 
Kanakavati 5L 52. 
Kandukavati 40-42. 
Karnisuta 2L 
Kardan a 42. 
KalahakaQ^&ka 52-5L 
Kalinga üllü 
Kalindavarnian 32. 
Kalpasundart 3M 
K&äci 50. 

Ktntaka 3M 3 1 . 

Konti mati 34- 38. 
Kämapäla 34-38. 
K&inatnaäjari 27 -29. 
K&marüpa 32. 
Kälayavana 23. 

Ktveri 50. 

K&fi 34. 

Kirtis&ra 25. 20. 

(55) Knntala 45. 
Kumftragupta 4M 
Kulapalikt 22. 2M 
Kusumapura Mi 
Koökaua 45. 

Kofadäsa 4M 42. 
Kopula 4JL 
Kshmatalorva?» 45. 
Khanati 33. 
Kbetakapura 5L 
Ganga 42. 

Gphagupta ML 52. 
Gomini 48. 50. 
CagtJ&ghosha 30. 
Candavarman 25. 46. 
C&Qtjaainha 34-86. 
Candrapalita 45, 
Candraseni 4M 42. 
Campt 25. 27. 
Jayasiäha 43. 

Tärivall 34-38. 
Tnngadhanvan 40. 
Trigarta 49. 

Tryambaka 3M 


Darpasara 26. 3L 
Damalipta 26. 4M 4M 
Däruvannan 24. 25. 
Dravida 5JL 
Dhanaka 49, 
Dhanamitra 27 -81. 
Dhanvaka 49. 
Dharmavardhana 38. 
Dhanvaka 4M 
Dhümini 48. 49. 
Narmadt 45* 
Navamälikt 35* ML 
1 Nägapala 45. 

! Nitambavati 48. 52 - 54. 

Nidhipatidatta 5L 5M 
| Nimbavati 4M 54. 
Padmodbhava 46. 

Pätali 23. 

Punyavarman 44. 

. Pushkarika 82. 
Pushpodbhava 23-25. 
Purnabhadra 34. 36. 
PracagtJ&v&rman 4M 41* 
: Pramnti 37-89. 
Prahäravarraau 3 _L 32. 
Priyaipyadä ML 
' Bandtmpala 23. 

Balabhadra 60-52. 

, BMacandriku 23. 
Bhänuvarman 45. 
Bh&skaravarman 45. 
Bhimadhanvan 4M 4L 
Bboja 44. 4M 
Magadha 22. 33. 48. 
Manjuvadinf 46-48. 
Manikarnikä 3M 37. 
Mauikarnika 34. 
Mapibhndra 35. 88. 
Mattakäla 2M 
Madhumati 5M 
M&dhurt 52. 
Mantragupta 4M 43. 
Marici 22. 

Malava 35. 

Mahtkäla 2M 2L 
Mahädcvi 25. 

Man antra ML 24. 25. 
Mtlava 2M 2M 3M 4M 
Mthishmat! 46. 
Mitragnpta 40-42. 


(56) Milravarnaan 4M 
Mithilt EL 
Mur alu 45. 

Yavana IM 4M 4L 
(K&la-) Yavana 2M 
Katnavati 50-52. 
Ratnodbbava 2M 
Ragamanjari 28-31. 
Rajavähana 22-26. 
Rüjahansa 2M 3M 48. 
Rfimeshu 4L 
Reva 47. 

Lata 2M 
Loparaudrt 55* 

Valabhi 5M 
Vasnntabhfinu 4M 4L 
Vasundhart 46. 
Vasurakshita 45. 
V&nav&af 45. 

Vamalocanä 23. 

Vtränast 2M 34. 
Vikatavarman 3L 32. 
Vidarbha 2M 4L 
Videha 2M 2M 3L aM 
Viuayavati 3M 
Vindbya 22. 37. 44. 
VindhynvasinS 40. 47. 
Virüpaka 2 L 2M 
Vifruta 4L 4M 
Vihärabhadra 46* 
Viraketu 23. 

Virasena 4M 
£aktikum&ra 5M 
£ivi 5M 
Cüdraka 3M 
(,’ü rasen a 5M 
rrigulikt 29-31. 
(irtvastl 26. 88. 89. 
Saipharavarman 3L 
S&fikya 45. 

Sinhaghosha 31. 
Sinhagbosha, ein andrer 
3M 37. 

Siähavarman 2M 
Sindhudatta 4M 
Samati 38 . 

Suhma 32. 4M 
Somadalta 2M 2L 
Saurishtra 5M 
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Analyse der Kädambari. 

(Zeitschrift der Deutschen Morgenl&ndischen Gesellschaft 7, 582-589. 1853.). 

Colebrooke erwähnt in seinen misc. essays 2, 98 ( resp. 
in den Asiat. Researches vol. 7. iboi), dafs sich Kaviräja, der 
Dichter des Räghapändaviya für die Doppelsinnigkeit dieses 
seines Werkes auf Subandhu, den Verfasser der Väsavadattä, 
und auf Vänabhatta (Bänabh.), den der Kädambari, als seine 
Vorgänger in dieser Beziehung berufe, sowie dafs in der That 
diese beiden Romane eine Menge doppelsinniger Ausdrücke 
und Phrasen, obgleich noch nicht, wie das Räghavapända- 
viya selbst, zwei ganz verschiedene Geschichten in denselben 
Worten enthalten. Diese Angabe Colebrooke’s war ein halbes 
Jahrhundert hindurch die einzige Nachricht, die wir von der 
Existenz der Kädambari hatten: seit kurzem indefs liegt uns 
ein vortrefflicher, höchst korrecter Calcuttaer Druck dersel- 
ben vor, besorgt durch den gelehrten Qrimadanamohana$ar- 
man Tarkälamkära ( 1 850 ) : sie ergiebt sich daraus als ein 
ziemlich umfangreiches Werk, etwa dreimal so stark als das 
Dacakuinäraear., und zerfallt in zwei Thcile, deren zweiter von 
dem Sohne des Vänabhatta herrührt, welcher die durch den 
plötzlichen Tod seines Vaters unvollendet gebliebene Arbeit 
zum Schlufs führte. Ueber die Lebensverhältnisse des Väna 
erfahren wir von ihm weiter nichts, als dafs er ein Bräb- 
mane aus dem Geschlecht des Vätsyäyana war, dafs sein 
Vater Citrabhänu, sein Grofsvater Arthupati und sein Ur- 
grofsvater Kuvera biefs; auch im Innern des Werkes habe 
ich keine Daten gefunden, die über seine Zeit direkten Auf- 
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sehlufs gäben: ich stehe indels keinen Augenblick an, ihn 
seiner Darstellung und seines Styles wegen für später als 
Dandi», den Verfasser des Dapakumära, zu halten: in beiden 
Punkten nämlich zeichnet er sich von diesem auf das Un- 
vorteilhafteste aus, durch eine bis ins Widerliche gehende 
Weitschweifigkeit und Tautologie uud durch eine alles Maafs 
überschreitende Ueberladung der einzelnen Wörter mit Epi- 
thetis: die Erzählung geht in einem schwülstigen Bombast 
vor sich, unter dem sie (oder wenigstens die Geduld des 
Lesers) oft zu ersticken droht: die Manierirtheit, die im 
Da^akumära noch in ihren Anfängen ruht, ist hier zum Ex- 
cess getrieben; mau findet das Verbum oft erst auf der 
zweiten, dritten, vierten, ja sogar einmal (p. 77-82) erst auf 
der sechsten Seite, all der Zwischenraum ist mit Beiwörtern 
und Beiwörtern zu diesen Beiwörtern angefüllt, und das will 
etwas sagen, da der Druck äulserst kompress und eng ist: 
dazu kommt, dafs diese Beiwörter häufig aus zeilenlangcn 
Compositis bestehen: kurz diese Prosa ist ein wahrer in- 
discher Wald, wo man vor lauter Schlinggewächsen nicht 
fortkommt, sich den Weg erst mit aller Anstrengung durch- 
bauen mufs und überdem noch häufig von heimtückischen 
wilden Thieren, in Gestalt von Wörtern, die man nicht ver- 
steht, in Schrecken gesetzt wird. Dafs sich übrigens aus dem 
W erke bei einer riesigen Geduld ungemein viel wichtige Data 
für die Culturverhältnisse des indischen Lebens, insbesondere 
des Hoflebens, und eine sehr reiche Beute für das Lexikon ge- 
winnen lassen, versteht sich bei der grofsen Minutiosität der 
Schilderung und bei (583) der Unzahl von Vergleichen 
und Bildern von selbst. Es sind ferner auch die Charaktere 
der Personen, die hier auftreteu, weit weichlicher und weibi- 
scher als im Dacakumura, dessen Helden doch wenigstens 
Energie und Thatkraft zeigen, und wird wohl auch dadurch 
vielleicht die Posteriorität dem letztem gegenüber bezeugt. 
Einzelne wirklich schöne Stellen, in denen die Kraft der Lei- 
denschaft das gewöhnliche sandige oder luxuriöse Pathos 
unterbricht, und einzelne liebliche Schilderungen können den 

• 28 
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allgemeinen Eindruck der Darstellung nicht umstinnnen oder 
schwächen, und wenn auch der Abrifs der Erzählung, den 
ich im Folgenden gebe, ein nicht ungefälliges Bild von der 
poetischen Erfindungsgabe und der Zartsiunigkeit des Ver- 
fassers darbietet, so ist doch auch dies Verdienst vielleicht 
noch zweifelhaft, insofern es sich frägt, ob er nicht etwa nur 
einen bereits Vorgefundenen Stoff behandelt habe. Aus einer 
Stelle des Da^akumära (p. 118 ed. Wilson [s. oben pag. 309]) 
ergiebt sich wenigstens mit Sicherheit, dafs ein t^ftdraka 
Gegenstand mehrfacher Erzählungen war, und zwar ist es 
nicht unwahrscheinlich, dafs wir unter ihm den angeblichen 
Verfasser, resp. wohl den Patron des Verfassers, der Mricha- 
katikä zu verstehen haben, der etwa wegen seiner Begünsti- 
gung der Dichtkunst von den dankbaren Dichtern zum Hel- 
den der Sage gemacht wurde 1 ]. 

[Seit ich Vorstehendes schrieb, haben wir (s. oben p. 312) 
durch Hall sehr specielle neue Daten über Vänn (LSäna) er- 
halten, insbesondere aus dem ersten Capitel des ihm eben- 
falls zugehörigen Harshacarita. Danach ergäbe sich der- 
selbe als Zeitgenosse eines Königs Harsha (dessen Thaten 
dies Werk eben schildert) oder Harshavardhaua, welcher Sohn 
eines im westlichen Indien resp. in Kanyäkubjä herrschenden 
Fürsten Prat&papfla resp.Prabhäkaravaruiau war, einen älteren 
Bruder Namens Käjyavardhana , so wie einen Lehrer und 
Minister Bhandin hatte, und mit eiuem König Bhdskaravar- 
man von Prägjyotishapura in Allianz stand. Mit Kecht weist 
nun Hall darauf hin (Väsavad. p.i?.51ff.), dafs in allen diesen 
Punkten, resp. auch in den daran sieb knüpfenden weiteren 
Einzelnheiten, die Angaben 2 ) des chinesischen Pilgers üiuen 

1] im Harsbacarita, dein zweiten Werke des Bana, erscheint König C ü - 
draka, s. Hälft Vorrede zur Vkaavadattfi p. öl, als Feind eines Candraketu, 
„prince of the city ofCakora“, den er durch einen Emissär erschlagen liefs. — 
Im KatlitisaritsÄgara 7b, 5 wird ein König (.'üdraka von ^'obliävatl erwähnt. 

*) llall ist übrigens hierbei nicht ganz genau in seiner Darstellung des 
Sachverhaltes, indem er zunächst einen Fehler, den Stan. Julien selbst im ersten 
Bande seiner trefflichen Arbeiten Uber Hiueu Tlisang gemacht hat, auf meine 
Schultern (Ind. Stud. ’t, 191) abladet, offenbar ohne diesen ersten Band 
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Thsang, der von t»29 - 64 5 in Indien reiste, Ober einen damals 
daselbst, resp. in Kauyäkubja herrschenden König gleiches 
Namens zutreften 1 ), so dal's die Identität Beider als völlig 
gesichert erscheint, und damit denn auch die Zeit Bäna’s, 
dessen wirkliche Gleichzeitigkeit mit dem Gegenstand seines 
Werkes vorausgesetzt, bestimmt wäre. Freilich steht nun 
aber Letzteres in Widerspruch damit, dafs Hall andrerseits 
den Subaudhu, Dichter der Vasavadattä, welcher von Bäna 
im Harshacarita, wie es scheint als ein gleichzeitiger Dichter, 
mit hohen Ehren genannt wird, nach Bhavabhftti ansetzt 
(p. 27. 37). Bbavabhüti lebte der Käjatarangini zufolge (4,145) 
am Hofe des Yapovarmau, K.’s von Kanyäkubja, der seiner- 
seits mit dem Kashmir-König Lalitäditya, den Lassen 3,715 
zwischen 095-733 ansetzt, mannichfache Kämpfe bestand. 
So lange uns somit nicht der Text des Harshacarita, und 
mit ihm resp. eine feste Garantie för die Richtigkeit der 
HaU’schen Auffassung von der Gleichzeitigkeit des Buna und 
des Harsha vorliegt, können wir uns mittlerweile nur auf die 
Constatirung dieses Widerspruchs beschränken. 

Die Beziehung des Bäna zu dem Hofe eines Königs (pri- 
harsha soll nach Hall p. 21 übrigens auch noch durch R:\ja- 
pekhara (s. oben p. 313.314) beglaubigt sein. Indessen Mnlie- 
pacandra, der gelehrte Herausgeber der neuen Caleuttaer Ans- 

auch nur eingesehen zu haben! Denn es h eitet daselbst (I, 11 1. 1 12) ganz 
ausdrücklich, dafB Ho-li-cha-fn-tan-na , resp. I-tseng (Harshavardbann) von Ghe- 
chaug-kin getodtet worden sei und man danach „son fröre cadet Chi lo-o-t'ie-to 
(ßilÄdity a) ** auf den Thron gesetzt habe. So denn auch Lassen 111,670.1)73. Mög- 
lich übrigens, dafs der Fehler nicht einmal Stau. Julien, sondern dem Vf. der Le- 
bensgeschichte des Hiuen Thsang, welche dieser erste Baud enthält, zur Last fällt. 
Erst iin zweiten Bande, welcher die eigene Darstellung des Iliuen Thsang giebt, 
heifst es (p. 247. 251), dal« vielmehr Rajavardhana von Ca^Jinka getödtet ward, 
und dafs dagegen Harshavardhana selbst es war, der bei seiner danach folgenden 
Thronbesteigung den Namen Cilftditva annahm. — Es hat ferner Hall auf p. 52 
die völlig unrichtige Angabe: „Iliouen Thsang, in M. Julien s Version, does not 
say that Prabhukaravardhona died a natural deatli, but tliat he was ossassinated 
by one ^'a^&nka, wbo had com© from Karyasuvarya“; vielmehr ist es eben, wie 
er selbst ja auch auf der direkt vorhergehenden Seile (p. 51) es ganz 
richtig darstellt, RAjavardhuna, von welchem Iliouen Thsaug dies aussagt, wah- 
rend er über deu Tod Prabhakaravardhana’s gar keine Angabe macht. (HAna 
seinerseits nennt übrigens statt de» Gay&nku einen: Gupta, king of Gauda). 

’) auch die Angaben Albiruni’s stehen damit wesentlich in Einklang, s. 
Lassen Ind. Alt. III, C69 (noch Keinand). 

23 * 
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gäbe (1866) des KAvyaprakAfa, bemerkt biegegen mit Recht 
im Vorwort dazu p. 19, dafs der Vers des RAjapekhara nur 
den MAtaügadivAkara als sabhya, Höfling, des Qriharsha 
bezeichnet, nicht auch den BAna und den Mayüra, welchen 
Beiden Jener vielmehr nur ganz im Allgemeinen zur Seite 
gestellt werde 1 ). — Und zwar erscheinen diese Beiden auch 
sonst noch mit einander in Beziehung, resp. BAna als Schwie- 
gersohn des Mayüra’), in einem anonymen Commentar näm- 
lich zu dem BhaktAmurastotra eines berühmten Jaiua-Lehrers 
Namens Manatunga-AcArya (Hall p. 8. 21). Auch hier wird 
BAna indefs nicht an den Hof eines Qriharsha, sondern vielmehr 
an den des vriddha-Bhoja, Königs von Ujjayini versetzt. 

Hall ist geneigt, dem BAna auch noch ein drittes Werk, 
das Drama RatnAvali, zuzusprechen , und zwar deshalb, weil 
ein Vers desselben (der auch im SarasvatikanthAbharana, einem 
nach Munja's Zeit, also nach dem lO.Jahrh. abgefafsten Werke, 
s. Aufrecht Catalogus p. ‘209a., daraus citirt wird) sich im 
fünften Cap. des Ilarshacarita direkt wiederfindet. Nun wird 
allerdings in der Einleitung des Drama’s ganz ausdrücklich 
ein König (^riharshadeva als Verfasser genauut und zwar 
mit ganz denselben Worten, iu denen das Gleiche auch in 
der Einleitung des Drama’s NAgananda 3 ) geschieht; aber nach 
dem Zeugnifs des Manunata, Vfs. des KAvyaprakAfa, dessen 
Zeit freilich sehr unbestimmt, schwerlich aber vor das lO.Jahrh. 
zu setzen ist 1 ), hätte Qriharsha vielmehr nur als der Patron 


*) der Text lautet (Hall p. 21): aho prnbh&vo vftgdevyt yan M&tanga- 
diväkarah | £rl- Harshasvä ’bhavat nabhyah sanio ßäya-Mayürayob. || 

a ) neben Mavüra erscheint Dana ferner auch noch bei Trilocana (nicht 
Vilocana wie llall p. 21 angiebt), in einem Citat in ('urngadhara’s poetischer 
Anthologie (s. Aufrecht Catal. p. 124 a), so wio bei Müdhava im Saipkshepa- 
^aipkaravijavu , und zwar hier als ein Zeitgenosse (’aipkara's (!), resp. als von 
diesem besiegt («.Aufrecht 1. c. p. 258 b.). Im Bhojaprabandhn werden die 
Dichter an Dhoju's Hofe wiederholt als BSna-Muyüradayas bezeichnet. 

') Hall’« Angabe p. 54 dafs das Kaganandam dum v^* Harshadeva nur 
„dedicated“ sei, ist irrig, s. oben p. 264. 265 n. 

4 ) nach Hall (p. 55) war Maminatu der mütterliche Onkel des mit dem 
gleiclmaiiiiguu König nicht zu verwechselnden (’ri - Harsha , Vfs. des Naishadhi- 
yam, welches letztere Werk, ebenfalls Hall zufoige (p. 18), im Sarasvutikan(hfi* 
hharaua bereits citirt wird. Aufrecht itn Catalogus p. 208 b. 209 a. erwähnt in- 
dessen hievon nichts. Ebenso wenig Mahcfucandra, der vielmehr umgekehrt 
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der unter seinem Namen gehenden, aber von Andern abge- 
falsten Werke zu gelten: es wird daselbst resp. ein Dhävaka 
als einer dieser Vff. genannt. Statt dieses Namens nun liest ein 
von Hall (p. 16) herangezogeuer Commentator Qitiknntba 1 ) 
vielmehr eben: Bäna. Mit Recht indef's bemerkt Mabe^a- 
candra a. a. 0. p. 19 n., dals diese Gründe Hall’s für die Ab- 
fassung der Rntnävali durch Bäna nicht direkt als entschei- 
dend gelten können. Hcrüberuahme eigner Verse in ein an- 
dres Werk kommt bei indischen Dichtern allerdings auch sonst 
noch, hei Kälidäsa z. B. im Raghuvanfa und Kumärasam- 
bhava, mehrfach vor. Aber auch „downright plagiarism“, 
wie Hall es nennt, ist in Indien keineswegs eine so seltne 
Erscheinung, ohne dai's man sie deshalb gleich mit einem 
so starken Ausdruck zu brandmarken braucht. Vgl. die von 
Mahcfacandra auf p. 13 ftlr den Vf. des Kävyaprakä^a selbst 
angeführten Beispiele der Art. 

Dem Harshacaritaui entlehnt, übrigens Hall auch noch 
allerlei sonstige hochwichtige Angaben (p. 13. 14.54), insbe- 
sondere mehrere Verse, in welchen Bäna seine Vorgänger 
in der Dichtkunst etc. verherrlicht. Danach gingen ihm vor- 
aus: Caura (der Dichter der pahcäfat?), die Väsavadattä 
(Subandhu also), Bhattära-IIaricandra als Prosaiker (also 
nicht etwa an Bhartrihari zu denken), Sätavähana (var. 1. Qäli- 
vähaua) als Vf. eines Wörterbuchs (kofa), Pravarasena offenbar 
als Vf. des Setubandha 1 ), Bhäsa als Dramatiker, Kälidäsa, 
die Brihatkathä, Adhyaräja (var. 1. Adyaräja). Eine chrono- 
nologische Fixirung lälst sich nun zwar auf diese Reihen- 
folge nicht direkt gründen; von Bedeutung aber bleibt 


die iui zehnten Buche des Küvyapr. (v. 29, p. 818 seiner Ausgabe) vorliegende 
Erwähnung eines Bhojanripati direkt auf den Mälava-Kdnig ßhojadevn, den nuch 
er als Vf. des Snrasvatikayth&bhara^a annimint (p. 17), bezieht. Danach wäre 
also Mammata nicht früher, sondern später als dieses Werk zu setzen. 

*) so Hall. Nach Mnhe^ncandra pag. 12 indefs ist der Autor anonym uud 
»,'itikaiitha an den betreffenden Stellen auf £iva bezüglich. 

*) Hall hat diese Beziehung, auf welche der betreffende Vers direkt au- 
spielt, nicht verstanden, da er sagt: how Pravarasena distingnished bimself we 
are no longer informed. S. aber Hofer in s. Zeitschrift II, 501 ff. und mein 
Verz. der Berl. 8, H. p. 369. 
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immer, dafs alle diese Männer resp. Werke eben vor Büna 
zu setzen sind. 

Dagegen ergeben sich noch folgende Dichter resp. Autoren, 
aufser den bisher (p. 356) bereits Genannten, als nach Bana’s 
Zeit lebend. Zunächst Govardhana, der Vf. der Saptapati, der 
ihn (v. 37 ) nach Rämüyana, Bhürata, Vrihatkathü (resp. Gu- 
nädhya), Kälidasa und Bbavabhftti, resp. unmittelbar vor 
seinem eignen Vater Nilätnvara aufführt. Sodann Jayadeva, 
der Vf. des Prasanuaräghava, s. Journal Asiatique 1848 Juin 
p. 528, Aufrecht Catalogus p. 142 a. Endlich Trivikrama- 
bhatta der Vf. der Damayautikatha, Aufrecht p. 120 a. b. — 
Nach Hall p. 21 berichtet ein anonymer Vers, dal's die Dich- 
terin Qilü Bhattürikü dem Büna „resembled in the matter of 
style“. — Die zahlreichen speciellen Angaben Ober Büna, 
welche im Bhojaprabandha 1 ) enthalten sind und ihn als einen 
der Hauptrivalen Kalidüsa’s am Hofe des Dhürü-Königs Bhoja, 
des Neffen des Munja, bezeichnen, werden wohl sämmtlich 
rein als dichterische Fabrikate zu erachten sein, zumal ihn ja 
auch die sonstige Tradition Aber die neun Perlen am Hofe 
des Vikrama nicht unter diesen aufzählt]. 

Der Inhalt der Küdambari nun ist wie folgt 5 ]. 

Dem (p&draka, König von Vidipü au der Vetravatf, 
brachte eine aus dem Dekhan kommende Candalajungfrau 
einen verzauberten Papagei, Namens Vai<:ampäyana, zum Ge- 
schenk, der durch seine Fertigkeit im Sprechen des Königs 
höchstes Staunen erregte (p. 10), und demselben nuch Tisch 
bei der Siesta die Geschichte seiner früheren Schicksale und 
seiner Verwandlung erzählte (p. 15): 

„Im Vindhyagebirge, im Dandakawalde, an den Ufern 
der Kaveri liegt ein vormals durch Dridhadasyu (auch Idh- 
inaväha genannt) geheiligter Einsiedlerhain: nicht weit davon 

*) nach Aufrecht Catal. p. 151 a. ist dies Werk erst Ende des 16. Jahrh. 
abgefafst. Lassen in der Ind. Altk. III, 886 setzt cs noch vor 1840. 

2] mit verändertem Namen findet er sich fast ganz identisch in dem Ka- 
thien rit sägara 59,22-178 wieder. 
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eiu Lotus teich Pampa, an dessen westlichem Ufer ein alter 
Qälinali-Baum steht, der einer Papageienschaar zur Behausung 
diente: bei einer Plünderung desselben durch einen (^avara 1 ) 
kam mein Vater um: ich selbst, der ich noch ganz klein war 
und noch nicht fliegen konnte, rettete mich zufällig, und Hä- 
rita, der Sohn des Einsiedlers Jäbäli, der gerade zum Baden 
kam, nahm mich mitleidig mit sich zur Einsiedelei, wo sein 
Vater mein jetziges Unglück für eine Folge meines früheren 
Lebens erklärte uud den Einsiedlern dann letzteres zur War- 
uung erzählte (p. 43): 

„ „ Täräpida’), König von Ujjayini, hatte einen Minister 
Namens (,'ukanäsa, der die Regierung führte, während er selbst 
des Lebens Freuden genols: nur eiu Sohn fehlte ihm und 
seiner Gemahliu Viläsavati, doch ward er ihnen nach langem 
Harren in einer Mondscheinnacht zu Theil und erhielt dayon 
nach seiner Geburt (p. 66) den Namen Candräpida (mond- 
umgiänzt). Derselbe wuchs mit Vaipampäyaua, dem gleich- 
zeitig geborneu Sohne des Qukauüsa, in einem eigens für ihn 
aufserhalb der Stadt erbauten vidyägriha, (584) Unter- 
richtshause, auf. Als seine Erziehung mit dem sechs/.ehnten 
Jahre beendet war, ward er an den Hof gerufen: sein Vater 
schickte ihm dazu ein herrliches, aus dem Meer hervorge- 
stiegenes Kofs, Indräyudha genannt, das er selbst von dem 
Perseriürst (Pärasikädhipati) zum Geschenk erhalten hatte 
(p. 69), und nach geschehener Ankunft und Vorstellung bei 
Hofe (bis p. i^9) schenkte ibu» seine Mutter eine Dienerin, 
Patralekhä mit Namen, die gefangene Tochter des Kulüta- 
köuigs (p. 9u). (^ukauüsa hält ihm sodann (p. 91-98) einen 
langen Vortrag über die Gefahren, denen junge Prinzen ent- 
gegengehen, worauf er zum yuvaräja geweiht wird und zum 
digvijaya (Weltbesiegung) auszieht. Nach drei Jahren kommt 
er einstmals nach Suvarnapura (p. 107), der Stadt der Hema- 
jata genannten Kiräta, wo er einige Tage mit seinem Heere 

*) Name eines Stammes der Ureinwohner des Dekhan. 

*) die Namen T&rip!4a und Candrfipida kehren in der RAjatarangiui wieder, 
wo sie zwei Brüder des Lalitaditya [*. oben p. 356 J bezeichnen. 
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Halt macht: bei der Verfolgung eines Kimnara-Paares auf 
der Jagd weit fortgeführt und im Walde verirrt, ruht er mit 
seinem Rofs an einem lieblichen See aus. Einem Gesänge 
nachgehend, der aus nicht weiter Ferne schallt, gelangt er 
(p. 115) zu einem verlassenen Qivateinpel, in welchem ein 
wunderschönes Mädchen zur Laute singt: nachdem sie ge- 
endet, lädt sie ihn freundlich zu gastlicher ßewirthung ihr 
zu folgen ein: sie führt ihn in eine Höhle, bewirthet ihn mit 
Früchten, die ihr von den Bäumen selbst zufallen, und er- 
zählt ihm dann, seiner Aufforderung nach, nach vielem Weinen 
ihre Geschichte (p. 172) : 

„„„Von den vierzehn Geschlechtern der Apsaras ent- 
standen zwei durch die Verbindung zweier Töchter des Daksba, 
Muni nämlich und Arishtä, mit den Gandharven. Citraratba, 
der Sohn der Muni, wohnt auf dem Hemakftta im Kimpn- 
rusbavarsha, und hat hier diesen Caitrarathawald, den Acho- 
dasee und den Tempel angelegt. Hansa, der Sohn der Arishtä, 
und Gauri, aus dem Mondstrahlenentsprossenen Geschlechte 
der Apsaras, sind meine Eltern. Ich bin ihr einziges Kind, 
Mahä^vetä genannt. Einst ging ich, als ich eben zur Jung- 
frau herangewachsen, mit meiner Mutter zum Baden nach dem 
Achoda See. Einem überaus würzigen Woblgeruch nach- 
gehend sah ich einen schönen Eiusiedlerjüngling, der ebenfalls 
zum Behuf der heiligen Waschungen kam und einen Blumen- 
kranz trug, der jenen Duft verbreitete. Ich ward augenblick- 
lich von der flammendsten Liebe ergriffen: von seinem Begleiter 
erfuhr ich, dal's er der Sohn des (^vetnketu und der Lakshmi 
sei (p. 130) und Pundarika heifse: den pärijäta-Kranz habe er 
kurz vorher von der über seiue Schönheit entzückten Göttin 
des himmlischen Nandanawaldes zum Geschenk erhalten. Auch 
Pundarika ward von gleichem Verlangen als ich ergriffen, 
und überreichte mir den Kranz als Geschenk, wobei er in 
der Verwirrung seinen Gebets-Rosenkranz (akshamälä) verlor, 
den ich mir um den Hals hing, ihm aber wiedergeben mufste, 
da sein Begleiter Kapipjala ihn deshalb aufstachelte. Da 
meine Mutter mit dem Bade fertig war (p. 131), mufste ich 
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nach Hause eilen, wo ich den Tag in der schmerzlichsten 
Aufregung zubrachte, zumal nachdem mir Taralikä, meine 
Begleiterin, ein auf Rinde geschriebenes Liebesbekenntnifs 
von ihm gebracht hatte (p. 135). Gegen Abend kam Kapifi- 
jala und stellte mir den Zustand seines Freundes, in den der- 
selbe durch seine heftige Leidenschaft gerathen war und bei 
dem er ihm durch alles Zureden nicht hatte beistehen können, 
in so ergreifender Weise dar (bis p. 143), dafs ich mich Nachts 
bei herrlichem Mondschein entschlols, (585) ihn in der 
Waldgegend, wohin Kapinjala ihn gebracht batte, aufzu- 
sueben. Ich kam aber zu spät: die ungestillte, verzehreude 
Sehnsucht hatte seiuem Leben ein Ende gemacht: meine 
Verzweiflung überstieg alles Maafs ( — hier ward sie ohn- 
mächtig p. 152: und nachdem Candräpida sie durch Wasser 
u. dgl. wieder zur Besinnung gebracht hatte, fuhr sie, ob- 
gleich er bat, es zu lassen, da es sie so angreife, in ihrer 
Erzählung fort — ): ich war schon entschlossen zu sterben 
and mit ihm den Scheiterhaufen zu besteigen, da stieg aus 
der Luft ein Himmlischer herab, ermahnte mich mein Leben 
zu sparen , da ich mit Pundarika dereinst vereinigt werden 
würde, nahm den Todten in seine Arme (p. 154) und flog 
mit ihm in die Luft auf: auch Kapinjala, ihn als den Räuber 
des Leichnams seines Freundes verfolgend, stieg in die Luft, 
und alle drei verschwanden vor meinen Augen unter den 
Sternen. Ich selbst gab nun auf das Zureden der Taralikä 
(p. 157) und aus einem Rest von Hoflnung den Vorsatz zu 
sterben einstweilen auf 4 ), nahm den von Pundarika zurück- 
gelassenen Einsiedlertopf etc. an mich, und blieb trotz der 
Vorstellungen der Meinigen, die Tags darauf, und lange weiter, 
mich mit Bitten bestürmten, hier im Walde, mit Taralikä 
allein hier in dieser Höhle lebend, täglich in dem See badend 
und in dem Tempel dem (piva meine Verehrung darbringend 
(p. 156).“““ 

') der Dichter spricht hier sehr nachdrücklich gegen da» anuniaranam. da» 
Nachflterben, beim Tode eine» Vater», Bruder«, Freundes oder Gatten: es »ei 
ganz nutzlos und eine nur bei thörichtcn, unwissenden Leuten geltende Sitte. 
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„„Candräpida suchte sie nun mit der Hoffnung auf Wie- 
dervereinigung zu trösteu, und da der Abend nahte, frug er, 
wo ihre Gefährtin sei: sie erzählte ihm dauu, dais sie die- 
selbe heute zu ihrer Jugendfreundin Kädamhari (p. 160), der 
Tochter des Citraratba und der Madirä (aus dem Geschlecht 
der amrita-entsprosseuen Apsaras), geschickt habe, um diese, 
die nicht eher heiratben wolle, bis auch sie selbst wieder 
glücklich sei, auf andere Gedaukeu zu bringen. Am andern 
Morgeu (■ — die Nacht brachte Candräpida auf einem Lager 
in der Nähe zu — ) kam Taralikä zu Mahä^vetä zurück 
(p. 162), in Begleitung eines Gaudbarva-Jünglings Keyftraka, 
des Lautenträgers ihrer Freuudin, die ihm durch denselben 
ihren festen Entschlufs wiederholen läfst. Mahäpvetä bc- 
schlielst nun selbst mit ihr zu sprechen, und als wirksamstes 
Mittel, sie umzustimmen, bittet sie den Candräpida mitzugehen 
(p. 164). Die Liebe zwischen diesem und der Kädamhari 
entflammt denn auch bei ihrem ersten gegenseitigen Anblick 
zu gewaltiger Gluth (p. 171-17.’!): sic bringen den Tag in dem 
Garten des antahpura (Harem) zu und er macht sich am an- 
dern Morgeu (p. 189-190) auf zu den Seinigen, mit einer 
köstlichen Kette geschmückt, die ihm Kädambari durch ihre 
Freundinnen Madalckbä und Tamälikä am Abend gesendet 
hatte. Er trifft die Seinen bei der Einsiedelei der Mahä- 
9 vetä, wohin sie durch die Spuren des Rosses geführt worden 
waren, und verlebt den Tag bei ihnen mit Erzählung seiner 
Begegnisse. Den andern Morgen bringt ihm Keyüraka ver- 
schiedene Liebeszeichen und Grfilse von der Kädambari, und 
er macht sich nun mit seiner gauzen Umgebung auf (p. 194), 
um dieselbe nochmals zu besuchen. Er er- (586) hält 
daselbst Briefe von Ujjayini, die ihn zur schleunigen Rück- 
kehr zu seinen nach ihm sich sehnenden Eltern eiuladen 
(p. 200), und iudem er die Patralekhä von der Kädambari 
gebeten bei dieser zurücklälst (p. 201), reitet er, das Heer 
selbst dem Vai^ampäyana zur Führung überlassend, von einer 
Reiterschaar begleitet, rasch heimwärts, wo er auch nach 
einigen Tagen aulaugt (p. 20b). Bald kömmt ihm auch Patru- 
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lekhä nach und bringt ihm Nachricht von Kädambari und 
deren Sehnsucht nach ihm.““ 

Der erste Theil schliefst (p. 215 ) hier in der Schilderung 
welche Kädambari der Putralekhä von ihrer Liebe zu Can- 
dräpida macht: p. 2 des zweiten Theils fährt diese Schil- 
derung unmittelbar fort, während p. 1 aufser den am Ein- 
gänge eines Werkes gewöhnlichen Segenswünschen die An- 
gabe über den Tod des Väna und die Fortsetzung seiner 
Arbeit durch seinen Sohn, dessen Name übrigens nicht ge- 
nannt wird, enthält. Dieser zweite Theil ist im Eingänge 
fast noch geschmackloser und weitschweifiger, als der erste; 
am Schlufs dagegen findet sich Alles so zusammengedrängt, 
dafs die Darstellung fast undeutlich wird : es ging dem Dichter 
vermutlich wohl selbst die Geduld aus. 

„„Auch den Candräpida quälte die Sehnsucht nach Kä- 
dambari gewaltig, doch vermochte er sich nicht von seinen 
Eltern, die sich seiner Wiederkehr freuten, wieder zu trennen 
(p. 9). Da bringt ihm Keyüraka (p. 11 - 16 ) neue Nachricht 
von dem traurigen Zustande, in den Kädambari durch seine 
plötzliche Abreise gerathen sei : diese Schilderung fällt so ein- 
dringlich aus, dal's er darüber in . Ohnmacht fallt (p. 16 ). Er 
schickt sodann denselben nebst der Patralekhä an Kädambari 
zurück (p. 25), um dieser seine baldige Rückkehr zu melden, 
und zieht sodann, von seinen Eltern verabschiedet, die mittler- 
weile durch seine Traurigkeit selbst auf die Idee gekommen 
sind, dafs er sich vermählen müsse, aus (p. 29), nin zunächst 
dem langerwarteten und noch immer nicht mit dem Heere 
zurückgekehrten Vaigampayana entgegenzugehen. Er trifft 
auch das Heer, aber Vai^ampäyana ist nicht dabei, und zwar 
ist er, wie die Führer berichten, mit einiger Begleitung, die 
sie bei ihm' zurückgelassen, am Achoda-See zurückgeblieben’, 
wo ihn der Zauber der Gegend und ein unerklärliches Etwas 
so fesselte, dafs er sich trotz aller Aufforderungen nicht habe 
losreifsen können. Aeufserst befremdet über dies seltsame 
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Betragen macht sich nun Candräpida, nachdem er zuvor die 
Erlaubnifs seiner Eltern zu der dazu nöthigen langen Ab- 
wesenheit eingeholt hat (bis p. 54), nach dem Achoda-See 
auf, um seinen Freund selbst zu sprechen, den Grund seiner 
Pflicht-im-Stich-lassung zu erfahren und ihn zurückzuftthreu. 
Dort angelangt erfahrt er von der Mahäfvetä, die er im tief- 
sten Schmerze findet, dafs Vaifatupäyana, der sich ihr mit 
seiner Liebe aufgedrängt habe, durch den Fluch: „so wahr 
ich nie des Pundarika vergessen , so wahr falle dieser zur 
Erde“ leblos zu Boden gesunken sei (p. 65), und sie darauf 
erst von seinen Begleitern gehört habe, wer er sei. Auf diese 
Kunde hin bricht dem Candräpida alsbald das Herz (p. 66). 
Kädambari, die von seiner Ankunft gehört hat, kommt mit 
Madalekhä und Patralekhä zu diesem Jammer hinzu: letztere 
fallt bewufstlos hin, Kädambari aber be- (587) schliefst 
zu sterben und legt sich den Körper des Candräpida auf den 
Schoofs: in demselben Augenblick geht daraus ein eisige 
Kälte verbreitendes mondweifscs Licht hervor (p. 70), und 
aus der Luft ertönt eines Unsichtbaren Stimme, die der Ma- 
häpvetä das Versprechen der Wiedervereinigung mit ihrem 
Pundarika erneuert, und der Kädambari ihr Leben zu er- 
halten und den Körper des Candräpida -sorgfältig zu bewachen 
gebietet. Während noch Alle Ober dieses unerwartete Er- 
eignifs erstaunt dastehen, stürzt sich die durch die kalte Be- 
rührung des Lichtes zui Besinnung gekommene Patralekhä 
nebst dem Hofs Indräyudha in den See, aus dem unmittelbar 
nach ihrem Untersinken ein Einsiedlerjüugling emporsteigt, 
den die Mahä^vetä als Kapihjala erkennt, und von dem sie 
nun Auskunft über sein damaliges Verschwinden erhält (p. TI): 
„„„Der Mond war in jener Nacht von Pundarika, weil 
er durch seine Strahlen seine verzehrende, ungestillte Sehn- 
sucht schmerzlich vermehrt habe, verflucht worden, selbst auch 
auf der Erde geboren zu werden und in jeder Geburt, jau- 
mani janmani, zu lieben, ohne zum Genufs zu kommen: aus 
Zorn über diesen Fluch, der ihn ganz schuldlos getroffen, 
verfluchte er seinerseits den Pundarika zu gleichem Loose: 

■ • D 
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als Pr nun aber von mir erfuhr, dafs derselbe dein Geliebter, 
o Mahäpvetaj sei, die du durch deiuc Mutter Gauri dem aus 
seinen eignen (Mond-)Strahlen entsprossenen Gesehlechte der 
Apsaras angehörest, interpretirte er jenen Fluch dahin, dafs 
durch das doppelte janmani janmani nur zwei Geburten be- 
dingt seien, und damit Pundarika's Körper während dieser 
Zeit nicht vergehe, holte er ihn in die Mondwelt hinauf, und 
legte ihn dort im Mahodaya-Saale auf einem aus Indukänta’s 
(Mondkry stallen) gemachten Lager nieder. Nachdem er mir, 
der ich ihn bis dabin erzürnt verfolgte, dies auseinander gesetzt 
hatte, begab ich mich auf den Weg um dem pvetaketu dies 
unglückliche Ercignifs anzuzeigen, überrannte auf demselben, 
da ich vor Schmerz sinnlos fortstürzte, einen Himmlischen, der 
mich erzürnt verfluchte, als Pferd (p. 73) geboren zu werden, da 
ich ihn wie ein solches überrannt habe. Auf meine demfithige 
Bitte um Verzeihung, da ich nur aus besinnungslosem Schmerz 
über das Geschick meines Freundes so unvorsichtig gewesen 
sei, setzte er das Ende meines Fluches fest, und zwar für den 
Zeitpunkt, wo der, den ich tragen würde, selbst sein Ende 
fände: ein Bad werde mir daun meine Gestalt wiedergeben: 
übrigens solle ich von meinem Freunde nicht getrennt, und 
zwar dieser als der Sohn des Qukanäsa, der Mond aber 1 ) als 
der des Täräpida geboren werden (p. 74).“““ 

. „„Auf die Frage, was es mit Patralekhä für eine Bewandt- 
nifs habe, giebt Kapinjala zur Antwort, dafs er dies selbst 
nicht wisse, und dafs er sich um dies, sowie die nunmehrige 
zweite Geburt des Mondes und des Pundarika zu erkunden, als- 
bald zu des Letztem Vater Qvetaketu begeben werde, worauf 
er denn auch sogleich in der Luft verschwand. Der Schmerz 
der Kädambari, zwar immer noch grofs, aber doch durch die 
Hoffnung gesänftigt, ward immer milder, als sie sah, dafs 
der Körper des Candräpida wirklich nicht verwese, sondern 
Tag für Tag sich frisch und blühend erhielt: sie hielt ihn, 
(588) indem sie in Mahäpvetä’s Einsiedelei blieb, immer 

') wie dieser Himmlische dazu kommt, auch Uber das Geschick dieser 
Beiden zu bestimmen, daftlr fehlt die Erklärung. 
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auf ihrem Schoofs und legte ihn uur nieder, um zu esseu etc., 
und um die heiligen Waschungen im See und* den Gottes- 
dienst im Qivatempel zu verrichten. Auch Candräpida’s Be- 
gleiter bleiben voll Hoffnung in der Nähe. Da kommen 
(p. 79) Boten aus Ujjayini von den Eltern desselben, die über 
seine lange Abwesenheit in Sorge sind: diese schauten zu- 
nächst das Wunder mit eignen Augen, und zur Bekräftigung 
gab ihnen Meghanäda, der Führer von Candräpida’s Beglei- 
tung, noch einen Knaben mit, der Alles mit erlebt hat (p. 82). 
Unter grofsem Jammer kam danu das Königspaar selbst mit 
(Pukanäsa, um sich von der Wahrheit zu überzeugen, und 
blieb dann mit den Cebrigen, in inniger Gemeinschaft mit 
Kädambari (p. 94), an dem See um das Ende abzuwarten 
(p. 95).““ 

„So weit erzählte Jäbäli, indem er hinzufügte, dafs ich 
jener (Pundarika resp.) Vaipampäyana sei, der zur Strafe für 
seine Pflicht-inr-Stichlassung und durch den Fluch der Ma- 
hä^veta als Papagei wiedergeboren sei. Als ich dies gehört 
hatte, kam mir die Rückerinnerung an meine früheren Ge- 
burten und fielen mir alle meine Kenntnisse etc. wieder ein. 
Auf Härita’s Frage (p. 97), wie es komme, dafs Pundarika, 
ein Einsiedlersohn, sich überhaupt so weit habe vergessen 
können, in Liehe zu gerathen, erklärte Jäbäli dies daraus, 
dafs die Zeugung desselben wesentlich nur durch seine Mutter 
Qrf (die Göttin der Schönheit) vor sich gegangen war, die 
durch das blofse Anschauen des Qvetaketu schwanger ward, 
wobei er eine Stelle des Ayurveda citirt. Aus meiner Trauer 
Über meinen jetzigen Zustand rifs mich am andern Tage die 
Ankunft des Kapinjala (p. 99), der mich zu trösten kam und 
mir die Botschaft meines Vaters (Qvetaketu) brachte, bis zum 
Ende meines Fluches mich nicht aus der Einsiedelei des Jäbäli 
zu entfernen. Nachdem er aber wieder fort war (p. 102) und 
nachdem mir durch die Pflege des Härita die Flügel ge- 
wachsen waren, litt es mich nicht länger daseihst, sondern 
ich machte mich auf nach Norden zu Mahäpvetä, um dieser 
wenigstens nahe zu sein. Unterwegs aber ward ich auf einem 
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Baume rastend im Schlafe von einem Candäla gafaugen 
(p. 103), der mich zu der Tochter seines Fürsten brachte, die 
ihn zu meiner Habhaftwerdung ausgeschickt hatte, da es be- 
kannt geworden war, welch ein geschickter Papagei sich in 
der Einsiedelei des Jäbäli befinde: sie ist es, die mich zu dir 
gebracht hat (p. 107), o König, und du magst nun sie selbst 
fragen, weshalb sie es that.“ 

Qüdraka liefe alsbald diese holen: majestätisch sprach 
sie: „du o Fürst! bist der Mond, bist Candräpida: du hast 
deine eigene und dieses Thöriehten Geschichte gehört: er hat 
dir erzählt, dals er den Befehl seines Vaters aus Sehnsucht 
nach seiner Geliebten übertrat: ich bin (prf , seine Mutter 
(p. 108), und um zu verhüten, dals er durch seine Unbe- 
sonnenheit noch tiefer falle, sowie um «seine Reue zu wecken, 
habe ich ihn eine Zeitlang scheinbar unter den Candäla 
wohnen lassen. Jetzt aber ist das Werk gethan: verlafst 
nun beide eure Leiber und geniefset die Vereinigung mit 
euren Geliebten:“ dies gesagt habend verschwand sie. Da 
stellte dem König, nachdem er dies gehört, der Liebesgott 
die Kädambari in der Fülle ihrer Reize vor seine geistigen 
Augen, dals ihm vor Sehnsucht die Sinne schwanden (p. 108 
-109), ( 589 ) ebenso wie 1 ) dem Vaiparopäyana aus Sehn- * 

sucht nach der Mahä^vetä (p. 110). 

Es war jetzt gerade Frühling und das grofse Fest des 
heiligen Kämadeva genaht, da ward es Abends der Kädam- 
bari, als sie vom Bad und der Verehrung des Qiva zurück- 
kehrte, zu eng ums Herz, und sie umschlofs den Körper 
ihres todten Geliebten mit sehnsüchtiger Gluth, als sei er 
lebend: aber er erwärmte nun auch diesmal wirklich unter 
ihrer Umarmung und ward lebendig, sie mit seinen Küssen 
und Worteu beseligend: er verkündete ihr, dafs er nunmehr 
von seinem Fluche erlöst sei, und dals er ihr als Candräpida 
diese und als Candramas (Mond) die Mondswelt zu Füfsen 
lege. Da stieg (p. 1 12) auch Pundarika, auf Kapinjala ge- 


l ) mit diesen wenigen Worten wird Vaigampayana abgefertigt. 
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stützt, aus der Luft herab, sich mit seiner geliebten Mahä- 
yvetä zu vereinigen. Auf Kädambarfs Frage löst (p. 114) ihr 
Caudräpida-Candramas dann auch noch das Räthsel mit der 
Patralekbä. Es war Rohini, seine Gemahlin, gewesen, die, 
seine Trennung von ihm nicht ertragen könnend, deshalb auch 
in der Menschenwelt Geburt nahm. Er überträgt nun dem 
Pundarika die Sorge der Regierung und lebt selbst (p. 115) 
mit Kädambari in seligem Glücke, bald in Ujjjayini, bald am 
Hemaküta, bald in der Mondeswelt, bald am Achoda-See. 


[N a c h t r a g.] 

Da sich hier noch etwas Platz findet, so gestatte ich 
mir hier noch eine Bemerkung über das Verhältuifs der vor- 
stehenden Darstellung zu der im Kathäsaritsägara (s. oben 
p. 358) vorliegenden Erzählung hinzuzufügen. Es läl’st sich 
nämlich nicht mit Bestimmtheit feststellen, ob Somadeva, der 
Verf. des letztem Werkes, dabei wirklich die Kiidambari selbst 
als Quelle benutzt hat. Vielmehr ist auch die Möglichkeit 
im Auge zu behalten, dafs beide Autoren nur aus einer und 
derselben Quelle schöpften (s. oben p. 354), der Brihatka- 
tha nämlich, von der wir oben (p. 357) sahen, dafs sie von 
Bäna im Harshacaritam direkt erwähnt wird. Es liegt resp. 
hier ganz derselbe Fall vor, wie beim Dayakumäracaritam (s. 
oben p. 315). 


I 


XVIII. 

Die Väsavadatta des Subandhu. 

(Zeitschrift der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft 8,630-38. 1854.). 

Bei Gelegenheit meiner Analyse der Kadambari (oben 
7,582 [s. p. 352]) habe ich bereits die Angabe Colebrooke’s 
(As. Res. vol. 7. I80i) angeftihrt, dafs sich Kaviräja, der Ver- 
fasser des Räghavapändaviyam , auf Subandhu den Verfasser 
der Väsavadatta (und Väna, den der Kadambari) als Vorgänger 
in der doppelsinnigen Schreibweise berufe 1 ). In derselben 
Abhandlung hat Colebrooke auch (misc. ess. 2, 13 - 1 - 135 ) den 
Inhalt dieses Romans des Subandhu kurz und im Wesent- 
lichen richtig dargestellt, und nach ihm hat noch Wilson im 
Hindu Theatre (1827) denselben beiläufig erwähnt (sec. edit. 
2, 35 n.). Beide haben auch bereits die Diskrepanz besprochen, 
welche zwischen diesem Inhalt und zwischen der Darstellung 
besteht, die wir in zwei anderen Werken von der Geschichte 
der Väsavadatta’] finden, in Bhavabhftti’s Mälatimädhava 

*) In papadbara’s Commentar dazu (Chambers 307) wird der Text nur un- 
vollständig aufgefUhrt, auch ist das Msc. ziemlich inkorrekt: die betreffende Stelle 
1,37 (? die Verszahl ist nicht sicher) lantet hier 9a.: suveti | Subandhu^ 
VÄeavadattAkartA, Vayab h {ah Kädambarikärne ca, *8&v eva R&ghavapAnda- 
viyakartä, ete trayal? kavayalj paraqt (!) vakroktan in arge fleshAdynktan 
k ufalau nipupau nänya iti fesha^ | caturtho na vidyate naiva tatra ku- 
9 ala ity artha^. ] [In der mir seitdem zugekommenen Calcuttaer Ausgabe des 
Raghavap&g&viya (1854) lautet der Vers (1,41) 

Subandhur Vfitjabha(ta? ca KavirAja iti traynb | 
vakroktimlrgauipun &9 caturtho vidyate na vfi. ]| ] 

2] Uber VAsavadattA als Name des Romans selbst [resp. genauer: als 
Name eines von V. handelnden Werkes] s. schol. zu v&rtt. 1 bei PA^. 1,3,87 
[ob der Vf. des v&rtt. selbst dieses Beispiel, welches das schol. dazu an führt, 
auch bereits im Auge gehabt hat, wie dies Hall, Einl. zur VAsavad. p. 1 an- 
nimmt, indem er sagt: „K&tyAyana, the graramarian, is the earliest author 
knovrn. by whom a tale of V&savadattä appears to be indicated* ist denn 

24 
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nämlich, wo es im zweiten Akt (ed. Calc. 1830 p. 38) lieifet: 
^Väsavadatta übergab sieh, die ihr Vater dem König Sam- 
jaya zugesagt hatte, dem Udayana,“ und im Kathäsaritsagara, 
wo sie ihrem Vater, dem König von Ujjayini, nach dessen 
eignem Wunsche, durch den in dieser Absicht von ihm ge- 
fangen genommenen Udayana, König von Kaupambi, geraubt 
wird, ohne dafs dabei irgend eines Nebenbuhlers Erwähnung 
geschieht 1 ]: zu letztrer Erzählung stimmt auch die Angabe 
im Meghadftta (v, si), dafs die Leute in Avanti, d. i. Ujjayini, 
der Erzählungen von Udayana kundig seien , was sich eben 
auf seine Gefangenschaft daselbst und seine Entführung der 
Königstochter von da beziehen mag. Gegenüber der Dar- 
stellung des KathäsaritsAgara stimmt zwar Subandhu mit 
Hhavabhüti darin überein, dafs sich bei Beiden VAsavadatta 
dem von ihrem Vater erkorenen Bräutigam entzieht und ihrem 
selbsterwählten Geliebten an vertraut’], deren Namen aber sind 
bei Beiden völlig verschieden. Da nun ferner bei Subandhu 
mehrfach in Gleichnissen aus der Vorzeit der König NaravA- 


doch, zum Mindesten gesagt, durch nichts beglaubigt] und [vgl. auch noch den 
V&savadattika itihisa im schoL] zu vartt. 5 ebenda«. 4, 2, 60. — [Der Name 
Väsavadatta ist offenbar bereits ein alter, findet sich «peciell auch bei den Bud- 
dhisten, resp. als der einer Courtisanc in Mathurü in einer Legende von Upa- 
gupta bei ßumouf Introd. k Phist. du ßuddhisme p. 146 ff. (aus dem Divya ava- 
däna; s. auch Schmidt der Weise und der Thor p. 885). Auch die Tochter des 
Pradyota und Gemahlin des KaufnmbS- Königs führt diesen Namen im Drama 
Katnivali; offenbar ist damit dieselbe Persönlichkeit gemeint, wie im Ra- 
th isaritsagara]. 

1] die Geschichte des Kathäsarits&garn (Cap. 9-13) beruht auf buddhisti- 
scher Quelle, findet sich resp. in Buddhaghosa’s schol. zum Dhammapadam (p. 
165-162 ed. Fausböll) vor. Der Vater des Udena (Udayana), König von Ko- 
sainbi, heilst daselbst indefs: Parantapa, nicht: Snhasränika. Der König von 
Ujjeni sodann heilst nicht: Ca^amabosena , sondern Can4apajjota (Capcja- 
pradyota; vgl. die Angaben der Eatnävali 5,10 und jenes von Hall Visa va- 
datti p. 3. 4 aus zwei Commentaren als Einschub in den Megbadüta mitge- 
theilten Verses), und seiuc Tochter: Vasul adattau Die Einzeluheiten der Er- 
zählung aber sind ganz identisch, nur einfacher gehalten. Insbesondere ist auch 
der hölzerne im Innern mit Soldaten gefüllte Elepbant, durch welchen die Ge- 
fangennahme des Udena gelingt, und der so direkt an das trojanische Pferd 
erinnert, daselbst verwendet. Dem Vater der V&suladattA wird indefs nicht die 
Absicht, den Udena zum Schwiegersohn zu gewinnen zugeschricben : sie flieht mit 
Udena, ohne des Vaters stillschweigende Connivenz. (Von einem andern Freier 
aber, wie bei ßhavabhöti und Subandhu, ist ebenso wenig die Rede). 

2] hierin stimmt auch die Angabe Daucjin's im Dapakumara p. 100.3 (ed. 
Wilson) Überein. 
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hanndatta genannt wird, welcher im KathAsaritsagara als der 
Sohn der Väsavadatta und des Udayana auftritt (531) und 
dessen Abenteuer den wesentlichen Inhalt der leider noch un- 
publicirten Theile desselben 1 * * ] bilden, da ferner auf diese Aben- 
teuer speciell Bezug genommen, endlich auch GunAdhya, der 
Verfasser der VribatkatbA, welche die Grundlage des KathA- 
saritsagara bildet, direkt erwähnt wird, so liegt am Tage, 
dafs Subandhu gar nicht die Geschichte dieser VäsavadattA 
hat schreiben wollen, sondern dafs seine Heldin nur zufällig 
denselben Namen erhalten hat, gerade wie wir auch den Na- 
men ihres Geliebten, des Kandarpaketu , noch anderweitig 
(z. B. im 2. Buch des Hitopade^a fab. 7) antreffen. Auch das 
theilweise Zusammentreffen seiner Erzählung mit der Darstel- 
lung bei Bhavabhüti wird somit wohl nur ein zufälliges sein. 

Von dem Leben und der Zeit des Subandhu wissen wir 
vor der Hand gar nichts bestimmtes, "als dafs er eben vor 
KavirAja 1 ) gelebt haben mufs; nach einer Angabe A. Cun- 
ningham’s (s. oben 6, 4i(j), die wohl auf indischer Tradition 
beruht, war er a Kashmirian Brahman: cs stimmt hiezu 
die mehrfache Bezugnahme auf den Buddhismus, die siqh bei 
ihm vorfindet, denn da er seinem Styl nach jedenfalls wohl 
eine geraume Zeit später als der Verfasser des Dayakumära 
zu setzen ist, so läfst sich eine dgl. Bezugnahme wohl nur 
in einem Landstrich denken, wo eben der Buddhismus selbst 
dann“] noch nicht aufgehört hatte, von Bedeutung zu sein. 


1] diesem Desideratum ist jetzt durch die Vollendung der Brock haus’schen 

Ausgabe trefflich abgeholfen. Die hier erwähnten Liebschaften des Narav. 

kommen darin aber, soweit ich sehe, nicht vor. 

*) die Zelt, des Kavirftja ist ebenfalls unbestimmt; denn wenn er auch 

l, 18 die Hoheit seines Patrons, des [dem Kfidamba -Geschlecht entstammten] 
K&madeva [Königs von Jayantipnra (1,25, Stadt imOsten schol., aniong the 
Khasiva hills in Eastera Bengal, Hall V&sav. p. 19), eines Sohnes des £ribara 
und der Dharapi], als Herrn der Erde (dharäpati) über die [frühere] des Muipja 

[Calc., Mmpksha Cbamb. 807], Herrn von Dbkrä (dhurapati). erhebt, nntcr 
welchem wir offenbar den Onkel des Bhoja (nach Lassen c. 998-1025) zu 
verstehen haben, so ergiebt sich doch daraus nicht, [wie lange nach Muüja 
der Dichter gelebt haben mag. Der Vers lautet: „Zwischen ihm (K&madeva) 
und (^rimunja ist dieser Unterschied: er ist Herr der Erde (dhar&), Jener 

(Muüja) war nur Herr von Dh4r&*]. 

8] dies „selbst dann 4 * * * 8 * ist gegenwärtig nicht inehr so stark za betonen. 

24 * 


Digitized by Google 



372 


Die Vifiavadattu des Sabtfvulhu. 


Leider fehlen in der mir zu Gebote stehenden Handschrift 
(Chambers 386, geschrieben in Benares, samvat 1705) die vier 
ersten Blätter, und somit auch die etwaige Auskunft, die der 
Verfasser vielleicht im Eingänge Ober sieh gegeben haben 
mag. Ich vermuthe übrigens, dals er früher als Vänabhatta, 
der Verfasser der Kädambari gelebt hat, theils weil Kaviräja 
ihn vor diesem nennt, theils weil seine Schreibweise in der 
That eine Art Mittelstufe zwischen Da^akumära und Kädam- 
bari bildet. Die Prolixität beschränkt sich eben noch fast 

m 

nur auf die Schilderung von Naturerscheinungen, Gegenstän- 
den, Persönlichkeiten, die mit massenhaften Epithetis über- 
laden werden, wozu sich der Anfang ja auch im Dapakumära 
schon vorfindet, hat sich aber noch nicht auf die Gedanken 
der handelnden Personen erstreckt, die in der Kädambari mit 
so ermüdender Breite und so widerlicher Weitschweifigkeit 
aus einander gezerrt werden. Eine ganz besondere Force, 
zeigt Subandhu, weshalb er ja eben von Kaviräja erwähnt 
wird, in dem Gebrauch doppelsinnige^ Wörter und Vergleiche 
welche letzteren deshalb häufig überaus gesucht, im Allge- 
meinen aber doch stets treffend sind, übrigens in der That 
für uns oft ein wirkliches Interesse ha- (532) ben, inso- 
fern sie sielt nämlich grofsentheils auf mythologisch- oder 
literarhistorisch -wichtige Punkte beziehen: die Gestalten des 
Mahäbhärata und Rämäyana, viele Sogen aus den Puräna, 
aus der Märchenwelt spielen in diesen Bildern und Vergleichen 
eine hervorstechende Rolle: auch die Astrologie, die Planeten 
und Zodiakalbilder, steuern ihr Contingcnt dazu bei. Seine 
höchste Kunst in der Wortspielfeinheit hat Subandhu iu eini- 
gen bei Gelegenheit einer Schilderung eingestreiften Gesprä- 
chen zu entfalten gesucht, wo die Wörter nach der Weise 
des Nalodaya in steter Homophonie mit einander stehen, aber 
nur das eine Mal den natürlichen, das andre Mal einen 
höchst verzwickten, nur durch spitzfindige Zertheiluug zu er- 
langenden Sinn haben: hier ist er das würdige Muster für 
das Räghavapändaviyam. 
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[Gegenwärtig liegt uns'in Hall’s Ausgabe, ».oben p. 312 ff.) 
der vollständige Text der Vrlsavadatta vor. Aus der treff- 
lichen Einleitung Halbs ergiebt sich resp. das mit Sicherheit, 
dals Subaudhu in der That vor Bäna (über dessen Zeit s. 
oben p. 354 ff.) geschrieben hat, da letzterer in seinem Harsha- 
caritam (1, 11 ; Hall p. 13) von der „V:\savadatta“ mit grofsem 
Lobe spricht, - zwar allerdings ohne dabei Subandhu’s Na- 
men zu nennen, doch kann schwerlich ein andres Werk ge- 
meint sein. 

In der Einleitung seines Werkes giebt Subandhu leider 
keine specielle Auskunft über seine Persönlichkeit: nur das 
erhellt aus v. 10, dafs zur Zeit der Abfassung „Vikrainä- 
ditya blos noch wie ein (ausgetrockneter) Teich in seinem 
Kulane lebte“: der gute Geschmack sei dahin (rasavattä vi- 
liatä), die -Neueren“, d.i. Vikram.’s Nachfolger, Subaudhu's 
Zeitgenossen trieben nur Kurzweil (vilasanti) und stritten sich 
gegenseitig (carati no kam kah). Während Hall diese Worte 
dahin auffaist, dafs Subandhu: lived long posterior to Vi- 
kramäditya, versteht sie ein Scholiast umgekehrt dahin, dafs 
Subandhu am Hofe des Vikr. gelebt, und dies sein Werk 
nach dessen Tod’e abgefafst habe. Dem entsprechend ist 
er hie und da in den Unterschriften des Werkes als 
Schwestersohn des pri-Vararuci hezeicnet (s. Hall Einl. p. 6.7. 
Aufrecht Catalogus 156 b), worauf • indels nach Hall ebenso 
wenig Gewicht zu legen wäre, wie darauf, dafs er im Bhoja- 
prabandha unter den Dichtern am Hofe Bhoja’s genannt 
wird (Wilson sei. w. 5, m ed. Kost; bei Pavie fehlt sein Name). 

Von den so zahlreichen Citaten und Beziehungen, welche 
die Väsavadattä enthält, ist leider kein unmittelbarer Auf- 
schlufs Aber ihre Zeit zu gewinnen, s. das im Verlauf noch 
Bemerkte. Doch sind dieselben entschieden für die verhält- 
nifsmäfsige Alterthümlichkeit des Werkes sprechend, und wenn 
es auch nur darum wäre, weil eben nichts irgend Modernes 
sich darunter befindet. 

Käjapekhara (über dessen Zeit s. oben p. 313-314) nennt 
Subandhu nicht blos vor Büna, sondern auch vor Dandiu 
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(Hall p. 20. 21). Hiegegen indessen legt sein Styl in der That 
wohl ganz entschieden Einspruch ein]. 

Das von mir benutzte Mscpt. ist sehr sorgfältig geschrie- 
ben und durchkorrigirt: es besteht aus 30 Blättern, von denen 
die vier ersten fehlen. Die Seite hat zehn Zeilen h circa 
48 akshara. Nach einer ungefähren Berechnung würde das 
Ganze, inclus. des Fehlenden, 3? Seiten des Calcuttaer Druckes 
der Kadambri füllen, ist also, da dieser 330 Seiten zählt, 
etwa neunmal so klein als dieses Werk. Die Ränder sind, 
t mit Ausnahme etwa der letzten fi Blätter, mit Glossen be- 
deckt, die theils, besonders im Anfänge, aus Citateu aus 
Wörterbüchern u. dgl. (Amara, Vindhyaväsin d. i. Vyädi nach 
Wilson, Qä^vata, Haläyudha, Dnrga, Vämana, Kshirasvämin, 
vipva [-prakä^a | , uttaratantram, medin!, härävali, utpalini, 
samsärävarta, vrikshäyurveda, gunapatäkä) theils aus direkten 
Erläuterungen bestehen : die meisten sind von derselben Hand 
als der Text, und wohl schon in dem dem Schreiber vorge- 
legenen Mspt. enthalten gewesen: wenigstens ist einmal (15) a) 
durch ein Versehen desselben eine solche Glosse mit in den 
Text aufgenonimen worden, wo sie indefs eingehakt ist, und 
hat aufserdem noch am Rande (18b) nochmals als wirkliche 
Glosse ihren Platz gefunden. — An mehreren Stellen werden 
auch sogar verschiedene Lesarten angeführt, so 7 b. mdrga- 
dhenufatam (adhväuam gatvä) für katipayadhanuhfatain des 
Textes*]: ersteres ist offenbar die doctior Iectio und darum 
wohl auch die ältere: dazu die Glosse: yojanum märgadhenuh 
syäd ity utpalini: — 14a. karnavanpäd 2 ] (avatatära) für kar- 
nirathäd des Textes: dazu die Glosse: karnavaftfo bhaven 
tnahcä iti härävali: — 18a. citrtveti (viyad a?obhata) für 
{Svitriveti*]: — 20a. ajnätatatasphatika 4 ] (pattasukhanisbanna) 
für atatasphatika: — 21a. mahato mahato 6 ] (*= bribata utsa- 
vät) für hatamohatamo des Textes. 

13 Hall p. 82 hat katipayanal va^atam. 

2] so auch Hall p. 149. 

3] Hall p. 184 hat fvitritatu ivu viyad atjoblmta. 

4] so auch Hall p. 217. 5] so auch Hall p. 228. 
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Der Defekt im Eingänge ist für das Verständnis des 
Inhaltes ohne wesentlichen Nachtheil. Der Analogie nach 
zu schliefsen, wird die Erzählung mit der Schilderung der 
Vaterstadt des Helden, etwa mit den Worten: „asti oder 

äsit (nun ein sehr langer Schwall von Beiwörtern) «amu 

nagaram“ beginnen 1 2 ]: der Name dieser Stadt wird im Innern 
des Werkes nicht erwähnt, Colebrooke (misc. ess. II, 134) 
nennt sie Kusumapura; das ist aber offenbar ein Irrthum, da 
dies die Vaterstadt der Vasavadattä ist. Es wird dann eine 
ausführliche Darstellung der guten Eigenschaften des Königs 
Cintämani folgen, der Name seiner Gemahlin (der sich aus 
dem Innern des Werkes nicht ergiebt) 3 ] und eine lobpreisende 
Beschreibung ihres Sohnes Kandarpaketu. Das Mspt. be- 
ginnt auf Bl. 5 (p. 46 bei Hall) in der Schilderung der wun- 
derherrlichen Schönheit eines jungen, etwa 18jährigen Mäd- 
chens, welches diesem (533) Kandarkapetu im Traume 3 ] 
erscheint (diese nur aus Epithetis und deren Beiwörtern be- 
stehende Schilderung reicht bis zur letzten Zeile von 6 a.): 

„Von der heftigsten Leidenschaft ergriffen weifs 6ich 
Kandarpaketu nach dem Erwachen gar nicht zu fassen und 
geräth in gröfste Schwermuth. Nur mit Mühe erlangt sein 
Freund Makaranda Eintritt zu ihm: dessen Vorstellungen, wie 
die Guten sich betrüben, die Bösen freuen würden, womit er 
sehr mal ä propos eine lange Schilderung des Herzens der 
Letztem verbindet, fruchten nicht das Geringste: unbemerkt 
verlassen Beide die Stadt (7 b, Zeile 6). Nach einem kurzen 
Marsch erhebt sich vor ihnen das Vindhyagebirge, das von 
der Kevä bespült wird: des Abends machen sie im Vindhya- 
walde Halt. Makaranda schafft Früchte und Wurzeln .herbei 
und bereitet ein Lager unter* einem Jambü-Baume. In der 
Nacht hören sie auf dessen Spitze den Streit eines Papageien- 

1] Halls Ausgabe zeigt, dafs dies nicht der Fall ist: der Name der Stadt 
wird auch im Eingänge nicht genannt. Vielmehr beginnt das Werk gleich mit 
einer Schilderung des Königs Cintamani. 

2] auch im Eingänge wird die Gemahlin dea Cintamani nicht genanut. An 
die Verherrlichung des Cint&mani knüpft sich gleich die seines Sohnes. 

3] Aehnlich im Dafakumura, s. oben p. 333-4. 
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paares: das Weibchen (särikä) zankt das Männchen (puka) 
aus, weshalb er so spät komme: er entschuldigt sich damit, 
heute eine ganz wunderbare Geschichte gehört und mit an- 
gesehen zu haben und erzählt, dazu von ihr aufgefordert. 
Folgendes (10a, 5). „In Kusumapura (schob = Pätaliputra) 
an der Bhägirathi wohnt der König Qringärapekhara nebst 
seiner Gemahlin Auangavati. Ihre schöne Tochter Väsava- 
dattä ist, obwohl in herrlichster Jugendfülle prangend, noch 
unvermählt: da stellte ihr der König eine ‘Selbstwahl an: 
keiner aber der von allen Seiten herbeigeströmten Prinzen 
gewann ihr Herz: in derselben Macht jedoch sah sie im 
Traum einen schönen Jüngling und hörte auch seinen Namen, 
dafs er Kaudarpaketu , der Sohn des Königs Cintämani sei. 
Die brennendste Sehnsucht nach ihm verzehrt seitdem ihr Herz: 
ihre ernstlich um ihr Leben besorgten Freundinnen haben nun 
ihr Papageien weibeben (särikä, her confident Colebr. 1 ]), Ta- 
uiälikä genannt, ausgesandt, um sich nach jenem Kandarpa- 
ketu zu erkundigen, und die ist mit mir gekommen und be- 
findet sich dort unter dem Baume.“ Als Makaranda dies 
hörte, stand er voll Freude auf, und setzte die Tamälikä von 
Allem in Kenntnifs: sie aber verneigte sich vor dem Prinzen 
und überreichte ihm ein Blatt (patrikäm), worauf die Worte 
standen : 

Dessen Liebe sie klar gesehn, an dem wird oft ihr Herz 
noch irr: 

wie kann der Lieb’ wohl trau’n ’ne Maid, die sie im 
Traume nur genoss!“ 

Dieses resignirte Liebesbekenntuifs versetzt den Kaudarpaketu 
in ein„Meer von Wonne; er steht langsam auf, umarmt die 
Tamälikä (was bei einer särikä doch ziemlich schwer halten 
mufs!) und bringt den Rest der Nacht und den ganzen fol- 

1] ebenso auch Hall Einl. p. 38. 56 (unter Vergleichung von abhisorika). 
Der schol. (p. 162) erklärt das Wort nicht, und sonst (p. 45. 46 . 1 09) bedeutet 
es eben auch hier nur das Weibchen eines «;uka. Die Papageien spielen in 
den indischen Märchen und Geschichten durchweg eine eigne Rolle, was offen- 
bar mit ihrer Fälligkeit, menschliche Worte nachzusprechen, zusammenh&ngt (vgl. 
Wilson Hindu Th. 1,86. *2,277. 282-3). Der ?uk&b puruahavilc erscheint 
schon im Rofsopfer- Ritual des Yajurveda, unter den dabei zu verwendenden Hostien. 
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genden Tag mit ibr in Fragen und Gesprächen über Vnsava- 
dattä hin (: weshalb so lange Zeit, ist nicht klar, wohl nur 
um dem Dichter Gelegenheit zu einer schönen, aber sehr 
langen Schilderung der Abenddämmerung, des Nachteinbruchs 
und Moudaufgangs 15b, 8 — 20a, 6 zu geben). In der näch- 
sten Nacht bei strahlendem Mondschein machen sich dann 
alle drei auf nach der Wohnung der Vasavadattä: der Prinz 
und seine Geliebte fallen bei ihrem gegenseitigen Anblick vor 
Entzücken in Ohnmacht: durch die Bemühungen des Maka- 
randa und der Zofen wieder zu sich gebracht, setzen sie sich 
auf einen Sitz, und Kalävati, die Freundin der Vasavadattä, 
erklärt dem Kandarpaketu , dafs deren Vater beschlossen 
habe, sie am nach- (534) sten Morgen dem Pushpaketu, 
Sohne des Vidyädharakönigs Vijayaketu, zum Weibe zu 
geben: Vasavadattä sei aber entschieden gewesen, wenn Ta- 
mälikä ohne ihn zurückkomme, sich in das Feuer zu stürzen: 
er möge nun auordnen, was jetzt zu thun sei 1 ]. Ohne langes 
Zögern nimmt hierauf Kandarpaketu die Prinzessin mit sich 
auf das Rofs Manojava, läi'st den Makaranda als Kundschafter 
zurück, und entflieht mit ihr aus der Stadt in den Vindhya- 
wnld, wo sie die Nacht wachend zubringen, und am Morgen 
erst einschlummern. Von den grofsen Anstrengungen, die er 
durcbgemacht, ermattet, wacht K. erst um Mittag auf, findet 
die Laube leer, sich von seiner Geliebten verlassen, und bricht 
nach vergeblichem Suchen in die heftigsten Klagdh aus. Nach 
Süden gewendet, irrt er dann wehklagend im Walde umher 
und gelangt nach einiger Zeit au das Gestade des Meeres: 
er beschliefst aus Verzweiflung sich im Wasser den Tod zu 
geben. Als er sich eben dazu anschickt, ertönt aus der Luft 
eine Stimme, die ihm zu leben gebietet und Wiedervereinigung 
mit seiner Vasavadattä verhelfst. Er lebt nun im Walde von 
Früchten und Wurzeln sich nährend: uach einigen Monaten 

1] Hall (Einl. p. 3Ö) verweist für die Versicherung der Kalavuti, dafa die 
bisherigen Liebe*-Leiden der V&*. um ihn nicht anfzuzeichnen seien, wenn auch 
„£he heavens werc n tablet, the aea an in k stand, the longaevous Brahma the 
amanuensis and the king of serpents the narrator“ auf ähnliche hyperbolische 
Angaben ira Qov&n 1H. 109 und bei Rabhi Mayir ben Isaac. 
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kam die Regenzeit heran, und am Beginn des Herbstes (parad) 
traf er einstmals bei seinem Herumstreifen auf eine Statue von 
Stein (f.ilämayirn putrikäm), die er in seinem Liebesgram der 
Aehnlichkeit mit der Geliebten wegen mit der Hand berührte; 
der Stein verschwand auch alsbald und Väsavadattä stand in 
lebendigem Liebreiz vor ihm: nach langer Umarmung erzählt 
sie ihm unter schweren Seufzern die Geschichte ihrer Ver- 
wandlung: sie war an jenem Morgen aufgestanden, um für 
ihn Früchte und Wurzeln zu sammeln, und war nach einigen 
Schritten auf eine lagernde, bewaffnete Carawane getroffen, 
deren Führer sich ihrer zu bemächtigen eilte: aber auch ein 
Kirätafürst, der auf der Jagd begriffen war, eilte herbei, ln 
der Ueberzeugung, dafs Kand., weil allein, unfehlbar getödtet 
werden würde, sei sie nun nicht gegangen, ihn zu wecken, 
sondern selbst zu sterben entschlossen gewesen. Der Kampf 
zwischen beiden Parteien habe indessen mit. ihrer gegensei- 
tigen Vernichtung geendet, und sie selbst sei dann von dem 
Einsiedler, dessen Einsiedelei durch diesen Kampf zerstört 
wurde, verflucht worden, zu Stein zu werden, bis zu der Zeit, 
wo ihr Gemahl sie finden und berühren würde. 

Kandarpaketu kehrte hierauf mit dem mittlerweile auch 
herbei gekommenen Makaranda und mit seiner Väsavadattä 
in seine eigne Stadt zurück, fortab aller Freude geniefsend, 
die sein Herz nur begehren mochte.“ 

Ich gehe nunmehr zu einer ungefähren Zusammenstellung 
derjenigen für die Zeit der Abfassung wie überhaupt bedeu- 
tungsvollen Data über, die sich im Innern des Werkchens, 
und zwar hauptsächlich in den fast stets doppelsinnig zu fas- 
senden Gleichnissen, vorfinden. 

Auf den Buddhismus beziehen sich folgende Stellen. 
Von der Finsternifs (timiram) wird 17b gesagt, dafs sie „baud- 
dhasiddhäntam (das nentrum in Analogie zu timiram) iva 
pratyak shadravy am apahnnvänam ajrimbhata.“ DieVäsa- 
vadattä selbst sieht K. bei ihrem ersten wirklichen Anblick 
(22a) „banddhasamhatim iväl amkäraprasädhitäm“, wo alaip- 
kära theils Schmuck bedeutet theils einer Glowe nach (bud- 
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dhistisch-) technischer Ausdruck für bhäshya ist *]. Von der 
Abenddämmerung heilst es (17 a), dafs sie „bhikshukiva tärä- 
nurägaraktämbaradhärin! sainadriyyata“, wo unter Tärä der 
(535) Glosse nach „buddhadevatä“ (resp. aufserdem auch die 
Sterne) zu verstehen ist. Die eben aufgehende Sonne (bälätapa) 
erscheint nach ‘24a: käshäyapata iva sa (! [fehlt bei Hall 
p. 255]) cäkyäpramamatbikdsu. Der Vindhyaberg verschliefst 
den Anblick der Himmelsgegenden (8 b) „mimänsänyäya iva 
pihitadigambaradarpanah“: die nächtliche Finsternifs 

(pärvaram andhakäram) in gleicher Weise (18a) „prutivaca- 
nam iva kshatadigambaradarpanam ... ajrimbhata“, und 
auch vom Staube heilst es (30a), dafs durch ihn „tnimän- 
sakencva tiraskritadigambarad arf-anena ... (ranajena ra- 
jasä) vijijrimbhe.“ Man könnte hier unter digambara auch 
die Jaina verstehen, eine andre Stelle aber 13 a „Jaiminima- 
täuusärina iva tathägatam&tadhvansinah“ führt mit Sicher- 
heit darauf hin, dafs wirklich die Buddhisten damit ge- 
meint sind. [Auf die Jaina weist die Erwähnung der su- 
dbarmä (23 a)]. 

In Beziehung auf den Cultus ist von Bedeutung,' dafs es 
vom Vindhyaberge heilst (8a), er sei mit mallikä-Blumen und 
aijuna-Bäumen (oder -Gräsern) bedeckt „Qriparvata iva sam- 
nihitamallikärjunah“, wie der Qriparvata, auf dem der Malli- 
kärjuna, der Glosse nach etannämä pivah, wohnt: es ist dies 
einer der 12 dem Qiva heiligen Tempel, „which were in high 
repute about thc time of the Mohammcdan invasion“ 
(Wilson, Da^ak. introd. p. 1 1.): s. Catalog der Berl. Sanskr. H. 
p. 347 [oben p. 317]. Von andern Namen des Qiva werden noch 
genannt pa^upati und virüpäksha 8 a, mahäuata 1 0 b u. a. Bei 
Kusumapura wird nach 10 b die Kätyäyani (Durgä) als Vetälä 
verehrt: „ yatra Buräsuramukutamanimälälälitacaranäravindä 

Qumbha-Nipumbhavalaroahävanadävajvälä Mahishamahäsura- 
girivaravajradhärä pranayapranatagangädharajatäjütaskhalita- 
jäbnavijaladhärädhautapädapadmü bhagavatj Kätyäyani V etä- 

1] nach Hall Einl. p. 10. Text p. 286 ein Werk des Dharmaktrti. 
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läbhidhä svayam vasati“. — Von Vishnu’s Namen ist mir Nä- 
räyana aufgestofsen 23a (bis), Hari u. dgl. 

Die Erwähnungen der Helden des Mahäbhärata und llä- 
mäyana sind öberaus häufig. Bemerkenswerth ist, dafa Dur- 
yodhana liier Suyodhana genannt wird (5b. 30 a). (pamtanu 
27 a, bhäratasamara 9 a. 17 a. 23 ä. 24 a, Kurukshetra 24 b, Ku- 
rusenä 23a. b, Kauravasainikas 14 a, Dhärtaräshträs 1 3 a. 23 b, 
Bhishina und Karna 8a. 30a, Drona 14a. 17a. 23b, Ulüka 
und Qakuni 23b, Pändavds und Pänduputras 13a, Yudhi- 
shthira 27 a, Aijuna 1 3 b. 23 a (bis), Bhitna 8 b, Krisbnäguru 
(= Drupada) Eia, Dhrishtadyunina 17a, (,'ikhandin 8a — 
gehören der Mahäbhäratasage, Sagarasutäs 12 a. 2(ia, Ajdpäla 
1.0a'], Daparatha 27a, Räma 10a. 14a. 1 8 b. 23a. 27a, Vai- 
dehi 23a, Bharata 10a, Lakshmana 18b, Sugriva 5b. 18b. 
20b, Tara 18b, Sugrivasenä 8a. 10a. 23a, Afigada 5b. 14a, 
Rikslm, Gavaya, (,'arabha und Kesari 8a, Gaväksha 10a, Ku- 
muda 8a. 23a, Panasa, Candaua und Nala 23a, Valin 14a, 
Rämasetu 26 b, Lanka 23a, Havana 12 a. b, Knmbhakarna 8a. 
20 b. — der des Rämäyana an. Auch das Bhäratam und 
Ramäyanam selbst werden 22a [und zwar ersteres als in 
parvan getheilt, letzteres als mit einem Sundarakända ver- 
sehen], und Välmiki 23a. erwähnt: desgl. auch hurivanpäh 1 2 ] 
8b, Jauärdana 8a, Krishna als Feind des Kaiisa 14a, KansJi- 
räti 28 b. Dem epischen Sagenkreise, resp. dem der Puräua, 
gehören ferner an die Vipvämitra- Söhue Ainbhoja, Camara 
und Matsya 28a, Puröravas, Nahusha, Yayäti, Sudyumua, 
Somaka und Jantu, Purukutsa, Kuvalayäpva, Nriga, Kärta- 
virya 27 a, Damayanti und Nala, Indumatl und Aja, (^akun- 


1] vgl. hiezu Hall Einl. p. 11. 12 (in seiner Ausgabe von Wilson’s Ueber*. 
dos Vishgupur. vol. 3, B14 hat er einfach Ajap&la, wie vor ihm Wilson und Lassen). 

2J die Stolle lautet: harivun?air iva pushkaraprädurbhävaramaniyaifr ; 
nach dem sehol. (liall p. 94) ist unter pushkaraprndurbh&va eine bestimmte Er- 
zählung (aktiv änavifesha) zu verstehen, und in der Thal enthält der llarivanfa 
in der Calc. Ausgabe 2 Cnpp. (I9H. 199 v. 1 1279-354), welche diesen Namen 
(resp. paush 0 ) (Uhren, und denen sich dann noch 23 andre (v. 1 1356 - 12277) 
unter dem Titel paushkara allein ansehliefsen. Es unterliegt somit keinem 
Zweifel, dafs Subandhu bereits eine entsprechende Kccension des Ilarivan^a 
kannte; ob die vorliegende selbst, ist noch eine andere Frage. 
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talü uud Dulishanta 14a, Puloman 23a, Pulomatanaya 12a, 
Indräni 10b. 12b. 23a, Jayanta 14a, Brihaspati und Tara, 
Brahniadattamabishi, Ayvatara (= uägaräja)-kanyä 22 o, Ka- 
länkura und Nagaramandanä 13 a, Hiranya- (536) ka^ipu 
8a, Vali 10a, Kica Sb, Andhäsura 10b, Kumbhmasi 26b, 
Maliisba, Qumbha, Nifumbha 10b. Der Märehenliteratur 
endlich 1 ] gehören an Naravühanadatta und Madanamaüjarikä 
14b, derselbe und Priyamgupyämä 8a. 22 a, ebenso wohl auch 
Nalaküvara (Wils. s. v. Naläküvera) und Rambhä [)b. 14b, 
Dhilmornä und Dharmaräja 14 b. 

Aulser den im Bisherigen bereits anfgczählteu Autoren 
oder Werken finden sich noch erwähnt: Gunädhya als Ver- 
fasser der brihatkathä*] 13 a (letztere auch noch 10 a), Malla- 
näga (nach der Glosse = VAtsyüyana) als Verfasser eines kä- 
inasi\tra 3 | 8a, [ein haarloser ( vikaca) Kamahtkara bhikshu, 
Hall p. 250 praef. p. 10, als mit süfsem Ton sein Gesetz (sva- 
dharmam) recitiread, ferner metrische, astrologische, philoso- 
phische, grammatische Texte, nämlich] chandoviciti, naksha- 
travidyä, nyäyoddyota (= nyäyabhäshyam) * |, upanishad 22 a, 
vyäkaranam 22 a. 26 b, die 64 kalas 13 a. Die grol'se Bedeu- 
tung der Astrologie ergiebt sieh aus der häufigen Erwähnung 
der Planeten und Zodiacalbilder in Vergleichen etc., so 6 a. 
8 b (bis). 10 b. 11b. 17 a. 25 a. 

Folgeude Beispiele werden am Besten die Art uud Weise 
dieser Erwähnungen darstellen, und enthalten zugleich das 
Meiste, was darunter von besonderer Bedeutung ist oder 

1] und zwar eben wohl der Brihntkathn; denn bei Somadeva ist mir nichts 
Uber diese Liebschaften des Narav. zur Hand. 

2] die BfihatkathA wird auch von Subandhu's Vorgänger Diuidin, so wie 
von Bfipa citirt, s. oben p. 314.857. Hier wird aber auch ihre Einteilung 
in Abschnitte Namens ärambha (nicht tüamba oder lamba wie Hall Einl. p. 20 
ängiebt, s. Text p. 110 und die varr. I. °lambha, *lambhaka; vgl. die 18 lam- 
baka des Kath&saritsfigara) erwähnt, reap. dafs einer derselben von einer Fee 
(vidyudhnri) Namens Culabhanjikä handelt (Somadeva hat, wenn ich nicht iire, 
nichts hiervon), vgl. Hall Einl. p. 20. 

3] Uber dieses wichtige Werk a. jetat Aufrecht Catal. p. 215a. ff. Hall p. 11. 

4] Hall’* Angaben p. 9-10 berichtigt Cowell in der Vorrede zu seiner Aus 
gäbe der Kusum&ßjali (Calc. 1864) p. VI -XI. Danach lebte der Uddvotakara 
nach Dinniga und kommentirte VAtsyAyanas (d. i. Pakslnlasvfimin’s) Oomm. zn 
Gotama’s resp. Akshapftda's Ny&yasötra. 
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noch werden kann: die doppelsinnigen Wörter sind wie bisher 
gesperrt gesetzt 1 ]. 

Der Vindbya-Berg erschien dem Kandarpaketu 8a [Hall 
p. 85]: Sugrlva iva riksha’)-gavaya-parabha-kesari- 
kumuda(diggaja Glosse)-sevyanmuapadachäyah, papopatir 
iva näganihpväsasamutkshiptabhütir, janärdana iva vici- 
travanamälah, sahasrakirana iva s aptapatrasy and ano- 
peto, viröpäksha iva samnihitaguhah pivänugatap ca, — , 
(,’riparvata iva samnihitamal li kärj uno, Naravahanadatta iva 
priyamgupyämäsanäthah, — — Karna ivännbhfttapata- 
kotidäno, Bhishma iva pikhandiinuktair ardhacandrair 
äcitah, kämasütravinyäsa iva mallanagaghatitah käutä- 
rasänumoditap ca, Hiranyakapipur iva pambarakuläprayo 

— Kumbhakarna iva dan täntarälagatavanaravyühah, — Bhimo 
pi kica vanpasuhrit, — yap ca — mimänsAuyäya iva pihita- 
digambaradarpanah, yap ca harivanpäir iva push- 
karaprädurbhävaramaniyai, rnpibbir iva minamithunaku- 
lirasamgataih, karanair iva pakuni-näga-bhadraväla- 
vakulopetair devakhätakair upapobhitopäntah. — 

Der Vindbyawald erhält 9b [Hall p. 104] die Beinamen: 
Uttaragograhabb&myeva vijrimbhitabrihannalayä, Marude- 
patakkayeva (? dhakkäyätrayeva Hall) ghauasärasärthava- 
hinyä, — Nalaküvaracittavrittyeva satatadhritar ambhayä, 

— Virätalakshmyevänanditakicakapatayä (Vindhyätavya). 

Kusumapura wird 10a. b. [Hall p. 110 ff.] also beschrie- 
ben: asti prapastasud h:\dhavalair, vrihatkathärambhair iva 
pälabh anj ik o papobhitair (pälahhanji vidyädhart däruputrikü 
Gl.), vrittair iva samänavakakriditaih, kariyfttbair iva 
samattaväranaih, Sugrivasainyair iva sagaväkshair, Va- 
libhavanair iva sutalasamnivepair vepraabhir udbhäsitam, 
mahänatabähuvaneneva vriddbabrihadbhujamgena (ve- 

1] ich habe die zahlreichen Varianten bei Hall nnr da notirt, wo es mir 
erheblich schien. 

*) die Hegeln des saipdhi sind zum Behufe der Deutlichkeit überaus 
häufig im Mspt. vernachlässigt: dasselbe findet ja auch ira Calc. Druck der Ri' 
dainbari statt. , 
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pyäpatir bhujamgah Gl.), garudeneva viläsi(sarpa Gl.)-hri- 
dayatäpakarena, Andhäsureneva 1 ) pülänäm (panyayoshit Gl.) 
upari gatena vepyäjanenädhishthitam K. nüina nagaram | 

(537) Bei der Selbstwahl (13 b) [Hall p. 142] Arjuna- 
sauiararn iva nandighoshamukharitadigantam mahcam aru- 
roha Väsavadatta | yatra kecit kaläükurä iva [vijita-|naga- 
ramandanäh 2 ) apare Pändavä iva divy acakshuhkrish- 

nägurupariuialitah, kecij Jaiminimatänusärina iva ta- 

thägatainatadhvaüsinah, kecid dhärtaräshträ iva vip- 

varüpälokanajanitendrajäiädbhutapratyayäh, — — kecit 

Pänduputrä iväksbabpdayäjnänahritakshamäh, kecid vrihat- 
kathäuubandhino gunädhyah 8 ), — kecit Kauravasainikä 
iva d ronäpäsücakäh — stbitä räjaputräh | 

Den Kandarpaketu sieht Väsavadatta im Traum (14a, 
Hall p. 149): Välinam ivängadopapobhitam, kubümukham 
iva härikantbam (härayukta), kauakamrigam iva rämäkarsha- 
nanipunam, Jayantam iva vacanämritänandita vriddhapra- 

vasarn, Krisbnam iva Kansabarshain ua kurvantam . 

Aus dem Traume erwacht, ruft sie, entzückt über die 
Schönheit des darin gesehenen Jünglings (14 a. b, Hall p. 132): 
vrithaiva Nala-Damayanti Nalakrite vanaväsavaipasam (Hall, 
u räsam Cod. duhkham Gl.) aväpa, mugdhaivendumati mahishy 
apy Ajänurägini babhüva, aphalam eva Duhshantasya krite 
(^akuntalä Durväsasah päpam anubabhüva, nirarthakam eva 
Madanamanjarikä Naravähanadattam cakame, uihkäranam evo- 
rugarimanirjitarambhä Rambhä Nalaküvaram acikamat | vipha- 
lam eva Dhümornä svayamvarärthägatadevaganagandharvasa- 
hasreshu Dharmaräjam acakänkshat. 

Als Kandarpaketu die Väsavadatta wirklich zum ersten 

*) dazu die Glosse: AndMsuro Bliairavamürtidh&riyA £ivena triyfile bhittvA 
ürdhva uttAlita iti purinavArttA | [s. Hall p. 116]. 

*) Glosse: Karnfputro Mülabhadro Müladevab Kalänkura iti h&rAvali | 
P&taliputre nagare Müladcvena NagaraniaudanA nania veyyA buddhiprakarahena 
[kima9&strakfilübhijnatay&, schol. bei Hall] jiteti vArttA. 

A ) Glosse: rrihatkathA var&hakatha [Hall Einl. p. 24 liest BatjAha- 
katha ; Badäka als Name eines Königs] Gunadhyena bhAahakavinA nibaddhA ma- 
heyvaramukhAd upafrutyeti varttä J bhütabbashAkavivfishA GuyAdhya? cApi kir- 
titab ity uttara tantram [vgl. Hall Einl. p. 22 J. 
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Male erblickt, sieht er sie 22 a [Hall p. 234]: vyäkareneneva 
samraktapädena bhärateneva suparvanä rämäyaneneva 
sundarakändacäruuä janghäytigena virajamänam, cbando- 
vicitiui iva bhräjamänata n u m ad by äm , nakshatravidyam iva 
gan aniyah ast ap ra vanäni, nyayasthitim ivoddyota( = 
bhäshyal-karasvarfipäm , bauddhasamhatim ivälamkära(= 
bhäshya)-prasädhitam, npanishadam ivänandam anekam 1 ] ud- 
dyotayantim, dvijakulasthitim iva cärucaranäm (= päkbä), 
vindhyagiripriyam iva sunitambam, Täram iva guruka- 
latratayä pobhitäm, fatakotiyashtim iva mushtigrahyaina- 
dhyam, Priy ainguf y iiipäsakhim iva priyadarpannm, 
Brahmadattamabisbim iva somaprabhäm, diggajakarenukäm 
ivänu pamam, tamalapatraprasädhitarn veläm iva 1 ], Afva- 
tara (= m\garäja)-kanyäm iva madnlasäm. 

Die'Finsternifs (timiram) wird genannt (17a, Hall p. 175): 
daityabalam iva prakatatä rak am, bbäratasamaram iva var- 
dbamänol it kakalakalani, Dbrishtadyumnaviryam iva kunthita- 
dron aprabhävam , nandanavanani iva eamcaratkaupikam, 
krishnavarttnanam (! Nomin.) ivä 3 ] ’khila k äsh t hapaharakam, 

suhrid iva kalikälasya, — bauddhasiddbäntaui iva pra- 

tyaksbadravyam ap ab »u vüna m . 

Den Vindhyawald betreten die beiden Flüchtigen (23a. 
Hall p. 243): pralayakfdaveläm iva samuditä r k a sahasram. 
nägarajasthitim ivänanta ni ft 1 am , sndharmam 4 ] iva svachanda- 
sthitakaupikäm, — bhüratasamarabkümim iva dftraprarftdbä- 
rju- (538) uäm, Pnlomakulusthitiw iva sahasranetro*)- 
’citendränikäm, f.ftläpäla *]- cittavrittim iva phalitaganikä- 

rikäm, kvacid Räghavacittavrittim iva vaidehimayin» 

(pippali Gl.), kvacit kshirasainudramantbanaveläm ivojjrimbha- 
manämritäm (gadftci Gl.), kvacin uaräyanapaktim iva sva- 

1] ckam Hall p. 236. 

2] veläm iva fehlt bei Hall, im Text (p. 237) doch nur durch Versehen, 
da der schol. die Worte erklärt. 

3] Hall hat °vartmevä. 

4] dies ist der Name einer devasabhä bei den Jaina, «. Heni&c. 98. schol., 

meine Abh. über die Bhagavntf 2, 203 a. 4 ) müla, Glosse. 

6] Hall hat $ül£päla°, was als ältere Lesart erscheint. 
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chandäparäj itam , kvacid Välmikisarasvatim iva daryite- 
kshväku vaiifira, Laüknm iva bnhupaläyascvitäm, Kuru* 
spuäin ivärj u n ay ara nikarapariväritäm, Närayananiftrtiui iva 
’tibahuritpäm , Sugrivasenäin iva panasa-eandana-n.yla- 
kuinudasevitäm, — Kurusenäiu ivolftka-drona-yakuni- 
sanätham dhärtaräshtränvitäm ca. 

Als Kandarpaketu sieb das Leben nehmen will, hält er 
(26 b, Ilall p. 272) folgenden Monolog (wozu Dayakuni. p. 6-1 
ed. Wilson zu vgl. [und nach Hall p. 4 ln. auch das dritte 
Cap. von Bunas Harshacarita] ) : yad apy anäturasya deha- 
parityägo na vihitas, tathä ’pi käryali | na khalu sarvali sar- 
vam karyam akaryani vä karoti | asare samsäre keua kirn 
näma na kritam ; tathä hi \ gurudäragrahanam dvijaräjä ’karot | 
Purüravä brähmanadhanatrishnayä vinanäya | Nahu-hah para- 
kalatradohadi mahäbhujamga äsit j Yayätir ähitabruhmanipäni- 
grahanah papäta | Sudyumnah strimaya iväbhüt | Somakasya 
prakhyätä jagati Jantuvadhanirghrinatä | Purukutsah kutsita 
iväsit | Kuvalayäyvo ’yvasurakanyäm (? ’yvatara 0 Hall) api ja- 
• gräha Nrigah krikaläsatäm agät | Dayaratha ishtarämaviyo- 
gotsädena mrityum aväpa j Kärtaviryo gobrähmanapidayä pan- 
catvam ayäsit j Yudhishtbirah satnarayirasi satyain utsasarja 
pamtanur ativyasan&d vipine vilaläpa | ittharp nä ’sty akalafi- 
kah ko 'pi | tad aham api deham tyajämi. 

Von geographischen Daten ist fast gar nichts zu bemer- 
ken. Karatoyä und Narmadä flielsen in das Meer 26 a 1 ). 
Die Vindhya-Gegend ist von (,'avara 8a, Kirätu 9 a. 29a, Pu- 
linda 8b. 20a bewohnt: die raätaüga- Mädchen (aspriyyajäti 
Gl.) scheinen Seiltänzerei zu üben, denn der Regenbogen wird 
28a [Hall p. 282] mätangakanyänartanaratnarajijur iva genannt. 
Der Malaya-Wind kommt (13a) zum Vindhya von Karnäta, 
Kuutala, Kerala, Malava (!), Andhra her. Von Interesse ist 
die Vorstellung 20a [Hall p. 214], dals das Wohnen im Qve- 
tadvipa eine wahre Lust sei: anantaram dugdhärnavapra- 


1] Hall p. 270. 271.; 8. die Einl. p. 36 Ober den hierin anscheinend vor- 
liegenden geographischen Schnitter. 
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vishtam iva, sphatikagrihanivishtam iva, pvetadvipanivasasu- 
khain anubhavad ivenduna jagad Aummude. 

Zum Schlüsse füge ich noch eine Zusammenstellung der 
14b. 15b. 21a. b. erwähnten Zofennamen bei [vgl. Hall Einl. 
p. 37]: AuangalekhA, Avantiscna, Karpürikä, Kalahä, KalikA. 
KAncanikA, KAutimati, KiforakA, KuntalikA, KurungikA, Keta- 
kikA, Kerallkä, CitralikbA, TamAlikA, Taraügavati, TaralikA, 
Nigadita, PallavikA, PravAlikA, BhAvavati, Madauainanjari, 
MadauamAlini, MadanalekhA, Malayä, MatangikA, MrinAlika, 
RAgalekhA, LavangikA, Vasantasenä, VilAsavati, QakunikA, Qa- 
filekha, Qringäramanjan, SamjivanikA, SarnlA, SahakAriman- 
jari, SurekhA. — 


[Auch hier wieder benutze ich die freigebliebenen Zeilen 
zu einem Nachtrag, um nämlich noch speciell darauf hinzu- 
weisen, von wie grofser Bedeutung die literargesehicht- 
lichen Angaben der VAsavadatta über das MahA- BhArata. 
Ramäyana, den Harivanpa, die BrihatkathA etc. sind, seitdem 
sich durch Hall herausgestellt hat, dal's ihre Abfassung mit 
ziemlicher Wahrscheinlichkeit, s. oben p. 312.355 ff., etwa in 
den Beginn des siebenten Jahrh. zu setzen ist. Auch ilire 
Angaben über Krishna gewinnen dadurch ein erhöhtes Inter- 
esse; so z. B. die gleich in v. i der Einleitung vorliegende Zu- 
theiluug einer That Krisbna’s (das Halten des Berges Govar- 
dhana) an Ilari (Vishnu), insofern eine solche Zutheilung ja 
eben auf einer direkten Identificiruug Beider beruht, wie die- 
selbe freilich auch bereits in KälidAsa’s Werken vorliegt (s. 
meine Vorr. zur Uebers. des MAlavikAgnimitram p. xl)]. 
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